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    Zum Buch


    Getrieben von unmenschlicher Rache, trachtet der russische Killer Leonid Arkadin Jason Bourne nach dem Leben. Ein minutiös geplantes, teuflisches Attentat soll Bournes Tod bringen. Doch Jason Bourne überlebt und macht sich, kaum genesen, auf die gefährliche Jagd nach dem Schützen. Die Spur führt ihn über den halben Erdball bis nach Khartum im Sudan, ins Hauptquartier eines international gesuchten Waffenhändlers. Dort, in der Höhle des Löwen, erkennt Bourne, dass Arkadin nicht nur seinen Tod will, sondern in einen viel größeren Plan von weltpolitischer Dimension verwickelt ist. Ein Plan, der das Ende des Weltfriedens bedeuten könnte.


    Ein umfassendes Werkverzeichnis findet sich im Anhang des Romans.


    Zu den Autoren


    Robert Ludlum erreichte mit seinen Romanen, die in mehr als 30 Sprachen übersetzt wurden, weltweit eine Auflage von über 280 Millionen Exemplaren. Robert Ludlum verstarb im März 2001. Die Romane aus seinem Nachlass erscheinen bei Heyne.


    Eric Van Lustbader ist Autor zahlreicher internationaler Bestseller. Seine Bücher wurden in über zwanzig Sprachen übersetzt. Er lebt in New York und auf Long Island.
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    Für Jeff,


    der mit einer einfachen Frage den Anstoß gab.


    

  


  
    


    PROLOG


    München, Deutschland ⁄ Bali, Indonesien


    »Ich spreche ganz gut Russisch«, sagte Verteidigungsminister Bud Halliday, »aber ich würde lieber Englisch sprechen.«


    »Das ist mir recht«, betonte der russische Oberst mit schwerem Akzent. »Ich unterhalte mich immer gern in einer fremden Sprache.«


    Halliday reagierte mit einem säuerlichen Lächeln auf den Seitenhieb des Russen. Es war wohlbekannt, dass Amerikaner auch im Ausland nur Englisch sprechen wollten.


    »Gut. Dann werden wir die Sache schnell erledigt haben.« Doch statt zu beginnen, starrte er nur auf eine Wand voll mit schlechten Porträtfotos von Jazzgrößen wie Miles Davis und John Coltrane – zweifellos Kopien von Pressefotos.


    Jetzt, wo er dem Oberst zum ersten Mal gegenübersaß, kamen ihm Zweifel, ob dieses Treffen eine gute Idee war. Zum einen war er jünger, als Halliday gedacht hatte. Er hatte dichtes blondes Haar, kurz geschnitten, wie es für russische Militärs typisch war. Zum anderen sah er aus wie ein Mann, der seine Zeit nicht hinter einem Schreibtisch verbrachte. Halliday sah, wie sich die Muskeln unter dem billigen Anzug wölbten. Der Mann strahlte eine seltsame Ruhe aus, die Halliday irgendwie beunruhigte. Aber es waren seine Augen – diese blassen, §tiefliegenden, starr dreinblickenden Augen –, die den Minister wirklich nervös machten. Es kam ihm vor, als würde er ein Foto vor sich sehen und nicht echte Augen. Die Knollennase verstärkte nur den unerbittlichen Eindruck dieser Augen; es war, als wäre da keine Seele dahinter, nur ein unbeugsamer Wille, etwas Uraltes und Böses, wie aus einer der Geschichten von H. P. Lovecraft, die Halliday in seiner Jugend verschlungen hatte.


    Er unterdrückte seinen Drang, einfach aufzustehen und hinauszugehen. Immerhin hatte er die weite Reise aus einem bestimmten Grund gemacht, rief er sich in Erinnerung.


    Der Smog, der über München hing – und der den gleichen schmutzig grauen Farbton hatte wie Karpows Augen –, spiegelte genau Hallidays Stimmung wider. Am liebsten hätte er diese trübe graue Stadt auf der Stelle wieder verlassen, aber das war nun einmal nicht möglich. Und so saß er hier in diesem verrauchten Jazzkeller, nachdem er in der von Touristen überschwemmten Rumfordstraße aus einer gepanzerten Lincoln-Limousine gestiegen war. Was hatte dieser Russe so Besonderes an sich, dass der amerikanische Verteidigungsminister 6800 Kilometer zurücklegte, um sich mit ihm in einer Stadt zu treffen, die er nicht mochte? Boris Karpow war Oberst im sogenannten FSB-2, der mächtigen russischen Antidrogenbehörde. Der kometenhafte Aufstieg des FSB-2 an die Macht drückte sich auch darin aus, dass ein Vertreter der Organisation in der Lage war, dem amerikanischen Verteidigungsminister eine direkte Botschaft zukommen zu lassen und ihn aus Washington herauszulocken.


    Aber Karpow hatte angedeutet, dass er etwas anzubieten habe, was für Halliday sehr wertvoll sei. Der Verteidigungsminister hätte sich fragen können, was das sein mochte, aber er war zu sehr mit der Frage beschäftigt, was der Russe dafür verlangen würde. Bei solchen Geschäften bekam man nichts ohne Gegenleistung, das wusste Halliday nur zu gut. Er hatte jahrzehntelange Erfahrung in dem politischen Machtpoker im Umfeld des Präsidenten. Er hatte sich auch auf Geschäfte eingelassen, die ihm nicht leichtgefallen waren, aber Kompromisse gehörten nun einmal dazu, im eigenen Land wie auf der internationalen Bühne.


    Dennoch hätte Halliday Karpows Angebot wahrscheinlich nicht einmal in Erwägung gezogen, wenn seine eigene Position beim Präsidenten nicht so geschwächt gewesen wäre. Der erschreckend abrupte Absturz von Luther LaValle, der als Geheimdienstzar für ihn tätig war, hatte Hallidays Machtbasis erschüttert. Hinter seinem Rücken wurde er selbst von Freunden und Verbündeten kritisiert, und er fragte sich schon, wer von ihnen ihm als Erster das sprichwörtliche Messer in den Rücken stoßen würde.


    Aber er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass die Rettung manchmal in scheinbar unangenehmer Gestalt auftauchen konnte. Er hoffte, dass Karpows Geschäft ihm das politische Kapital liefern würde, mit dem er sein Ansehen beim Präsidenten zurückgewinnen und seine Machtbasis innerhalb der Rüstungsindustrie stärken konnte.


    Während das Trio auf der Bühne seinen lauten Klangteppich entfaltete, ging Halliday noch einmal in Gedanken die Akte über Boris Karpow durch – so als könnte er jetzt irgendwelche Einzelheiten darin finden, die ihm beim Lesen entgangen waren. Doch die Informationen, die sie über den Mann besaßen, waren äußerst spärlich. Es gab nicht einmal ein Foto, nur die vier dürftigen Absätze, die auf einem einzigen Blatt Papier Platz hatten, das mit dem Vermerk TOP SECRET versehen war. Nachdem Russland für die jetzige Regierung keine große Rolle mehr spielte, hatte die NSA nur beschränkte Kenntnisse davon, was sich in Russland hinter den Kulissen abspielte. Noch weniger wusste man von den Aktivitäten des FSB-2, dessen wahre Mission absolut geheim war, viel geheimer noch als die des Inlandsgeheimdienstes FSB, der Nachfolgeorganisation des einst allmächtigen KGB.


    »Mr. Smith, Sie wirken zerstreut«, bemerkte der Russe. Sie hatten sich darauf geeinigt, in der Öffentlichkeit die Pseudonyme Mr. Smith und Mr. Jones zu verwenden.


    Der Kopf des Ministers wirbelte herum. Er fühlte sich zutiefst unwohl in diesem Kellerraum – im Gegensatz zu Karpow, der ihm immer mehr wie ein Geschöpf der Dunkelheit vorkam. »Da irren Sie sich, Mr. Jones«, erwiderte Halliday mit lauter Stimme, um sich bei dem rhythmischen Lärm verständlich zu machen. »Ich genieße nur sozusagen als Tourist das stimmungsvolle Ambiente, das Sie für unser Treffen ausgesucht haben.«


    Der Oberst lachte leise. »Sie haben einen schrägen Humor, was?«


    »Sie haben mich durchschaut, Mr. Jones.«


    Der Oberst lachte laut. »Da bin ich mir nicht so sicher, Mr. Smith. Nachdem wir nicht einmal die eigene Ehefrau wirklich kennen, kann ich mir schwer vorstellen, unsere … Ansprechpartner zu kennen.«


    Bei Karpows kurzem Zögern hatte sich Halliday gefragt, ob der Russe vielleicht Gegner oder Gegenspieler sagen würde und nicht das neutrale Wort, das er schließlich wählte. Er dachte gar nicht darüber nach, wie viel Karpow über seine politische Stellung wusste, weil es ohnehin keine Rolle spielte. Was ihn interessierte, war ausschließlich, ob ihm das Geschäft, das der Russe ihm anzubieten hatte, nützlich sein konnte oder nicht.


    Die Musik wechselte das Tempo, der einzige Anhaltspunkt für den Minister, dass das Trio auf der Bühne nahtlos zu einem anderen Titel übergegangen war. Halliday beugte sich über sein viel zu bitteres Bier, das er noch kaum angerührt hatte. Natürlich hatten sie kein Coors in dieser Spelunke. »Kommen wir doch bitte zur Sache, ja?«


    »Gern.« Oberst Karpow legte seine Hände auf die bronzefarbenen Unterarme. Die Fingerknöchel waren narbig und gelb von Schwielen, so dass sie aussahen wie die Bergkämme der Rockies. »Mr. Smith, ich brauche Ihnen sicher nicht zu erklären, wer Jason Bourne ist, nicht wahr?«


    Hallidays Gesichtsausdruck verhärtete sich, als er den Namen hörte. Es war ihm, als hätte ihn der Russe mit Freon angesprüht. »Was wollen Sie mir sagen?«, fragte er hölzern.


    »Was ich Ihnen sagen will, ist Folgendes: Ich werde Jason Bourne für Sie töten.«


    Halliday verschwendete keine Zeit damit zu fragen, woher Karpow wusste, dass er Bournes Tod wollte – die NSA war im vergangenen Monat so aktiv in Moskau gewesen, als Bourne in der Stadt war, dass selbst einem taubstummen Blinden nicht entgangen wäre, dass ihn der amerikanische Militärgeheimdienst beseitigen wollte.


    »Sehr großzügig von Ihnen, Mr. Jones.«


    »Nein, Sir, großzügig ist das nicht. Ich habe meine eigenen Gründe.«


    Der Minister entspannte sich ein wenig. »Also gut, sagen wir, Sie töten Bourne. Was wollen Sie dafür?«


    Jeder andere hätte nur ein Funkeln in Karpows Augen gesehen, aber dem Verteidigungsminister, der ihn immer noch einzuschätzen versuchte, kam es so vor, als hätte ihm der Tod zugezwinkert.


    »Ich weiß, was Sie denken, Mr. Smith. Sie erwarten das Schlimmste – eine hohe Summe. Aber ich will etwas anderes dafür, dass Sie mir grünes Licht geben, Jason Bourne auszuschalten, ohne dass ich mit irgendwelchen Konsequenzen wegen etwaiger Kollateralschäden zu rechnen hätte. Ich will, dass Sie jemanden eliminieren, der mir ein Dorn im Auge ist.«


    »Jemand, den Sie nicht selbst ausschalten können.«


    Karpow nickte. »Sie haben mich durchschaut, Mr. Smith.«


    Die beiden Männer lachten gleichzeitig, wenn auch in völlig unterschiedlichem Ton.


    »Also«, sagte Halliday schließlich, »wer ist das Ziel?«


    »Abdulla Khoury.«


    Hallidays Herz sank. »Der Führer der Östlichen Bruderschaft. Herrgott im Himmel, da können Sie gleich von mir verlangen, den Papst auszuschalten.«


    »Den Papst auszuschalten – davon hätten wir beide nichts. Aber bei Abdulla Khoury sieht das ganz anders aus, nicht wahr?«


    »Ja, natürlich. Der Mann ist ein islamistischer Fanatiker und eine Bedrohung. Er ist ein enger Verbündeter des iranischen Präsidenten. Aber die Östliche Bruderschaft ist eine weltweite Organisation. Khoury hat viele mächtige Freunde.« Der Minister schüttelte energisch den Kopf. »Wer ihn ausschalten will, der begeht politischen Selbstmord.«


    Karpow nickte. »Was Sie sagen, ist alles richtig. Aber was ist mit den terroristischen Aktivitäten der Bruderschaft?«


    Halliday schnaubte verächtlich. »Gerüchte gibt es genug, aber nichts Handfestes. Niemand in unseren Geheimdiensten hat auch nur den kleinsten Beweis dafür gefunden, dass sie Verbindungen zu terroristischen Organisationen hat. Und glauben Sie mir, wir haben wirklich gründlich gesucht.«


    »Daran zweifle ich nicht. Das heißt also, Sie haben in Professor Specters Haus keine Hinweise auf terroristische Aktivitäten gefunden.«


    »Es besteht kein Zweifel, dass der gute Professor ein Terroristenjäger war, aber was die Behauptungen betrifft, dass er noch etwas anderes gewesen sein könnte …« Halliday zuckte die Achseln.


    Plötzlich wurde Karpows Gesicht von einem Lächeln erhellt, und im nächsten Augenblick lag ein unbeschriebener Umschlag zwischen ihnen auf dem Tisch. »Dann werden Sie das hier überaus hilfreich finden.« Wie ein Schachspieler, der mit seiner Dame den entscheidenden Zug macht, um den Gegner schachmatt zu setzen, schob Karpow dem Minister den Umschlag zu.


    »Wie Sie wissen«, fuhr der Oberst fort, während Halliday den Umschlag öffnete und den Inhalt begutachtete, »beschäftigt sich der FSB-2 hauptsächlich mit dem internationalen Drogenhandel.«


    »Das habe ich gehört«, bemerkte Halliday trocken, denn er wusste verdammt gut, dass der FSB-2 ein viel breiteres Betätigungsfeld hatte.


    »Vor zehn Tagen«, fuhr Karpow fort, »begannen wir mit der letzten Phase einer Aktion in Mexiko, an der wir mehr als zwei Jahre gearbeitet hatten, weil eine der Moskauer Mafiaorganisationen, die Kazanskaja, sich vor einiger Zeit auch auf den Drogenhandel verlegt hat und jetzt nach einem sicheren Vertriebsweg sucht.«


    Halliday nickte. Er wusste ein paar Dinge über die Kazanskaja, eine der berüchtigtsten Moskauer Mafiaorganisationen, und ihren Kopf Dimitri Maslow.


    »Ich darf hinzufügen, dass wir auf der ganzen Linie erfolgreich waren«, sagte der Oberst. »Als wir das Haus des toten Drogenbarons Gustavo Moreno durchsuchten, konnten wir ein Notebook sicherstellen. Die Informationen, die Sie hier lesen, stammen von dessen Festplatte.«


    Hallidays Fingerspitzen fühlten sich kalt an. Die Seiten waren dicht bedruckt mit Zahlen, Querverweisen und Anmerkungen. »Das belegt, woher das Geld gekommen ist. Der mexikanische Drogenring wurde von der Östlichen Bruderschaft finanziert. Fünfzig Prozent der Gewinne wurden für Waffen aufgewendet, die mit Air Africa in den Nahen und Mittleren Osten transportiert wurden.«


    »Also mit einer Fluglinie, die zu hundert Prozent Nikolaj Jewsen gehört, dem größten Waffenhändler der Welt.« Der Oberst räusperte sich. »Wissen Sie, Mr. Smith, es gibt sehr einflussreiche Personen bei uns, die mit dem Iran zusammenarbeiten, weil wir sein Öl wollen und er unser Uran. Heute dreht sich alles um Energie, stimmt’s? Und so bin ich jetzt in der ungünstigen Position, dass ich zwar Beweise in der Hand habe, die eindeutig belegen, dass Abdulla Khoury in terroristische Aktivitäten verwickelt ist, dass ich aber absolut nichts unternehmen kann.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Vielleicht können Sie mir da helfen.«


    Halliday bemühte sich, seinen pochenden Herzschlag zu beruhigen. »Warum wollen Sie Khoury eliminieren?«


    »Ich könnte es Ihnen sagen«, antwortete Karpow, »aber dann müsste ich Sie leider töten.«


    Es war ein alter, abgedroschener Witz, doch da war erneut dieses unheimliche Funkeln in den blassen unerbittlichen Augen des Mannes, das dem amerikanischen Verteidigungsminister einen kalten Schauer über den Rücken jagte, und ihm kam absurderweise der Gedanke, dass Karpow es vielleicht gar nicht im Scherz meinte. Doch Halliday wollte gar nicht so genau wissen, wie es der Oberst gemeint hatte, und so traf er eine schnelle Entscheidung.


    »Schalten Sie Jason Bourne aus, dann werde ich die ganze Macht der amerikanischen Regierung einsetzen, um Abdulla Khoury dorthin zu schicken, wo er hingehört: hinter Gitter.«


    Doch der Oberst schüttelte bereits den Kopf. »Das reicht mir nicht, Mr. Smith. Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Und das heißt in diesem Fall: Auge um Auge.«


    »Wir ermorden nicht einfach Leute, Oberst Karpow«, betonte Halliday steif.


    Der Russe lachte spöttisch. »Natürlich nicht«, erwiderte er trocken und zuckte die Achseln. »Wie auch immer, Minister Halliday. Ich habe jedenfalls keine solchen Skrupel.«


    Halliday zögerte einen Moment. »Ja, natürlich, ich habe kurz unsere Vereinbarung vergessen, Mr. Jones. Schicken Sie mir den gesamten Inhalt der Festplatte, dann wird es erledigt.« Er nahm sich zusammen und sah in diese stahlgrauen Augen. »Einverstanden?«


    Boris Karpow nickte militärisch knapp. »Einverstanden.«


    Als der Oberst den Jazzkeller verließ, sah er Hallidays Lincoln und seine Bodyguards vom Secret Service, die wie Zinnsoldaten an der Rumfordstraße postiert waren. Er ging in die andere Richtung, bog um die Ecke, griff in seinen Mund und nahm die Kunststoffprothese heraus, die seine Kieferpartie verändert hatte. Er zog auch die Knollennase aus Gummi und das Weichplastik von seinem Gesicht und nahm die grauen Kontaktlinsen heraus. Er lachte, nachdem er nun wieder ganz er selbst war. Es gab tatsächlich einen Oberst namens Boris Karpow im FSB-2 – ja, Karpow und Bourne waren sogar befreundet, weshalb Leonid Danilowitsch Arkadin auch als Karpow aufgetreten war. Die Ironie gefiel ihm: Bournes Freund bot an, ihn zu beseitigen. Außerdem war Karpow ein Faden in dem Netz, das er im Begriff war zu spinnen.


    Von dem amerikanischen Politiker drohte keine Gefahr. Arkadin wusste, dass Hallidays Leute keine Ahnung hatten, wie Karpow aussah. Seine Treadstone-Ausbildung hatte ihn zwar gelehrt, nichts dem Zufall zu überlassen und keine unnötigen Risiken einzugehen, doch er hatte seine Gründe, warum er sich als Boris Karpow ausgegeben hatte.


    Unerkannt und anonym in der Menge der Fahrgäste, stieg er am Marienplatz in die U-Bahn ein. Drei Haltestellen und vier Blocks weiter sah er an der vereinbarten Stelle ein völlig unscheinbares Auto, das auf ihn wartete. Sobald er eingestiegen war, fuhr der Wagen los in Richtung Flughafen Franz Josef Strauß. Er hatte den Lufthansaflug um 1:20 Uhr nach Singapur gebucht, wo er um 9:35 Uhr nach Denpasar, Bali, weiterfliegen würde. Er hatte ohne Schwierigkeiten herausgefunden, wo sich Bourne aufhielt – die Leute von NextGen Energy Solutions, wo Moira Trevor arbeitete, wussten, wohin die beiden geflogen waren. Viel schwerer war es gewesen, Gustavo Morenos Laptop zu stehlen. Aber er hatte seine Leute in der Kazanskaja. Zum Glück war einer von ihnen in Morenos Haus, kurz bevor die Antidrogenoperation des FSB-2 begann. Er machte sich mit dem Beweismaterial aus dem Staub, das nun dafür sorgen würde, dass Abdulla Khoury ins Jenseits befördert wurde. Sobald Arkadin selbst Jason Bourne erledigt hatte.


    Jason Bourne verspürte einen tiefen inneren Frieden. Er hatte seine lange Trauer um Marie überwunden und fühlte sich endlich auch frei von Schuldgefühlen. Er lag neben Moira auf einem Bale, einer großen Liege mit einem Strohdach, die auf vier geschnitzten Holzpfosten ruhte. Das Bale stand vor einer Steinmauer an einem Infinity-Pool über drei Ebenen mit Aussicht auf die Lombok-Straße, die Meerenge zwischen Bali und Lombok. Weil die Balinesen stets an alles dachten und nichts vergaßen, stand ihr Bale jeden Morgen für sie bereit, wenn sie vor dem Frühstück schwimmen gingen, und ihre Kellnerin brachte unaufgefordert das Getränk, das Moira am liebsten hatte: einen Bali Sunrise aus den Säften von Pomeranze, Mango und Maracuja.


    »Hier ist Zeit etwas anderes als bei uns daheim – sie vergeht nicht, sie ist einfach«, sagte Moira verträumt.


    »Bitte übersetzen«, raunte Bourne.


    »Weißt du, wie spät es ist?«


    »Es ist mir egal.«


    »Genau das meine ich«, sagte sie. »Wir sind jetzt zehn Tage hier – und es kommt mir vor wie zehn Monate.« Sie lachte. »Und das meine ich im besten Sinn.«


    Mauersegler flogen von Baum zu Baum oder zogen über den Pool hinweg. Von unten drang das gedämpfte Rauschen der Brandung herauf. Vor wenigen Augenblicken hatten ihnen zwei kleine balinesische Mädchen eine Handvoll frischer Blüten in einer Schüssel aus Palmenblättern gebracht, die sie selbst geflochten hatten. Nun war die Luft von den exotischen Düften von Frangipani und Tuberose erfüllt.


    Moira wandte sich ihm zu. »Es ist schon so, wie man es immer hört: Auf Bali steht die Zeit still, und in dieser zeitlosen Stille liegt eine ganze Ewigkeit.«


    Bourne träumte mit halb geschlossenen Augen von einem anderen Leben – seinem Leben –, aber die Bilder waren dunkel und verschwommen, wie durch einen Projektor mit einer defekten Lampe betrachtet. Er war schon einmal hier gewesen, das wusste er. Er empfing gewisse Schwingungen vom Wind, vom ruhigen Meer, von den lächelnden Menschen und der Insel selbst – Schwingungen, die etwas in ihm zum Klingen brachten. Es war ein Déjà-vu-Erlebnis, sicher, aber auch mehr als das. Irgendetwas hatte ihn hierher zurückgerufen, hatte ihn angezogen wie ein Magnet, und jetzt, wo er hier war, konnte er es fast mit Händen greifen. Trotzdem wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich zu erinnern.


    Was war hier passiert? Etwas Wichtiges, etwas, an das er sich unbedingt erinnern musste. Er sank tiefer in seinen Traum von einem vergangenen Leben hinab. In seinem Traum durchstreifte er die Insel, bis er an die Küste des Indischen Ozeans kam. Dort erhob sich eine Feuersäule aus der Brandung. Sie stieg zum klaren blauen Himmel empor, bis die Spitze die Sonne berührte. Wie ein Schatten huschte er über den weichen Sand, um mit den Flammen zu verschmelzen.


    Er erwachte und wollte Moira von seinem Traum erzählen, aber aus unerfindlichem Grund tat er es nicht.


    Als sie an diesem Abend zu dem Strandklub am Fuße der Klippe hinuntergingen, auf der ihr Hotel stand, blieb Moira bei einem der vielen Schreine stehen, die es hier gab. Er war aus Stein und mit einem schwarz-weiß karierten Tuch geschmückt. Der obere Teil lag im Schatten eines kleinen gelben Schirms; darauf lagen Blumengaben in geflochtenen Palmenblättern. Das Tuch und der Schirm zeigten, dass der Geist des Ortes anwesend war. Das Muster des Tuches hatte eine bestimmte Bedeutung: Weiß und Schwarz standen für den Dualismus allen Seins, der sich in dem Gegenüber von Göttern und Dämonen, von Gut und Böse ausdrückte.


    Moira streifte ihre Sandalen ab und trat auf den Stein vor dem Schrein. Sie legte die Handflächen in Stirnhöhe aneinander und senkte den Kopf.


    »Ich hab gar nicht gewusst, dass du praktizierende Hindu bist«, sagte Bourne, als sie fertig war.


    »Ich hab mich bei dem Geist für unsere Zeit hier bedankt, für die vielen Geschenke, die man von Bali bekommt«, erklärte sie ihm und sah ihn mit einem bitteren Lächeln an. »Und ich habe mich beim Geist des Ferkels bedankt, das wir gestern gegessen haben und das sich für uns hat opfern müssen.«


    Sie hatten den Strandklub heute Abend für sich allein gebucht. Handtücher warteten ebenso auf sie wie zwei Gläser Mango-Lassi und Krüge mit tropischen Fruchtsäften und Eiswasser. Die Bediensteten hatten sich diskret in die fensterlose Küche zurückgezogen.


    Sie verbrachten eine Stunde im Meer und schwammen die Küste auf und ab. Das Wasser war warm und fühlte sich samtweich auf der Haut an. An dem dunklen Strand krabbelten Einsiedlerkrebse mit ihren Schneckenhäusern über den Sand, und an einer Höhle am anderen Ende des Strandes sah man Fledermäuse ein- und ausfliegen.


    Nach dem Schwimmen tranken sie ihre Mango-Lassis im Pool, bewacht von einem riesigen lächelnden Holzschwein mit einer Krone hinter den Ohren.


    »Es lächelt«, sagte Moira, »weil ich unserem Spanferkel meine Ehrerbietung erwiesen habe.«


    Sie schwammen ein paar Runden, dann trafen sie sich am Ende des Pools unter einem wundervollen Frangipani-Baum mit seinen weiß-gelben Blüten. Unter seinen Ästen hielten sie sich in den Armen und betrachteten den Mond, wie er hinter den Wolken verschwand und wiederauftauchte. Ein Windstoß schüttelte die Wedel der zehn Meter hohen Palmen, die die Strandseite des Pools säumten.


    »Es ist fast vorüber, Jason.«


    »Was?«


    »Das hier.« Moira schlängelte ihre Hand durchs Wasser, als wäre sie ein Fisch. »Das alles. In ein paar Tagen werden wir weg sein.«


    Er sah zu, wie der Mond langsam hinter den Wolken verschwand, und spürte die ersten dicken Tropfen auf seinem Gesicht. Im nächsten Augenblick fiel der Regen und überzog die Wasseroberfläche wie mit einer Gänsehaut.


    Sie legte ihren Kopf an seine Schulter, und sie suchten Schutz unter den Zweigen des Frangipani-Baumes. »Und was wird aus uns?«


    Er wusste, dass sie keine Antwort erwartete, sondern einfach nur laut nachdachte. Er spürte ihr Gewicht, ihre Wärme durch das Wasser hindurch an seinem Herz. Es fühlte sich gut an und machte ihn schläfrig.


    »Jason, was wirst du tun, wenn wir zurück sind?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Ich habe noch nicht darüber nachgedacht.« Aber er fragte sich jetzt, ob er mit ihr zurückfliegen würde. Wie konnte er weggehen, wenn hier irgendetwas aus seiner Vergangenheit auf ihn wartete, so nah, dass er den Atem im Nacken spürte? Er sagte ihr nichts davon, weil es nach einer Erklärung verlangt hätte, und er hatte keine. Nur so ein Gefühl. Und wie oft hatte dieses Gefühl ihm nicht das Leben gerettet?


    »Ich gehe nicht zu NextGen zurück«, sagte sie.


    Seine Aufmerksamkeit kehrte ganz zu ihr zurück. »Wann bist du zu diesem Entschluss gekommen?«


    »Irgendwann hier«, antwortete sie lächelnd. »Bali öffnet einem irgendwie einen Weg zu wichtigen Entscheidungen. Kurz bevor ich zu Black River ging, war ich ebenfalls hier. Es scheint eine Insel der Veränderung zu sein, zumindest für mich.«


    »Was hast du vor?«


    »Ich will meine eigene Sicherheitsfirma gründen.«


    »Nett.« Er lächelte. »In direkter Konkurrenz zu Black River.«


    »Wenn du’s so sehen willst.«


    »Die anderen werden es so sehen.«


    Es regnete jetzt stärker; die Palmwedel klatschten gegeneinander, und man konnte den Himmel nicht mehr sehen.


    »Das könnte gefährlich sein«, fügte er hinzu.


    »Das ganze Leben ist gefährlich, Jason, so wie alles, was vom Chaos beherrscht wird.«


    »Da kann ich dir nicht widersprechen. Aber was ist mit deinem ehemaligen Chef, Noah Petersen?«


    »Das ist nicht sein richtiger Name. In Wirklichkeit heißt er Perlis.«


    Bourne blickte zu den weißen Blüten auf, die nun rings um sie wie Schnee herabfielen. Der süße Frangipaniduft mischte sich mit dem frischen Geruch des Regens.


    »Perlis war nicht gerade zufrieden mit dir, als wir ihn vor zwei Wochen in München trafen.«


    »Noah ist nie zufrieden.« Moira schmiegte sich tiefer in seine Arme. »Ich konnte es ihm nie recht machen. Schon ein halbes Jahr, bevor ich von Black River wegging, habe ich aufgehört, mich zu bemühen. Es war sowieso sinnlos.«


    »Trotzdem ist es eine Tatsache, dass wir mit dem Terroranschlag auf das Flüssiggasterminal Recht hatten und er Unrecht. Ich wette, das hat er nicht vergessen. Wenn du jetzt in sein Territorium eindringst, dann hast du bestimmt einen Feind mehr.«


    Sie lachte leise. »Das musst du gerade sagen.«


    »Arkadin ist tot«, erwiderte Bourne ernüchtert. »Er hat vor der Küste von Long Beach einen Kopfsprung von dem LNG-Tanker gemacht. Das hat er nicht überlebt; so etwas überlebt keiner.«


    »Er war ein Produkt von Treadstone, nicht wahr? Hat dir das nicht Willard gesagt?«


    »Willard meint, Arkadin sei Alex Conklins erster Erfolg gewesen – und gleichzeitig sein erster Misserfolg. Semjon Ikupow, einer der beiden Köpfe der Schwarzen Legion und der Östlichen Bruderschaft, hat Arkadin zu Conklin geschickt. Am Ende ist es Ikupow nicht gut bekommen; Arkadin hat ihn getötet, weil Ikupow seine Freundin erschossen hat.«


    »Und sein heimlicher Partner Asher Sever, dein ehemaliger Mentor, liegt im Dauerkoma.«


    »Jeder bekommt am Ende, was er verdient«, sagte Bourne bitter.


    Moira kehrte zum Thema Treadstone zurück. »Laut Willard war es Conklins Ziel, einen unbesiegbaren Krieger zu erschaffen – die perfekte Kampfmaschine.«


    »Das war Arkadin auch«, sagte Bourne, »aber er brach das Treadstone-Programm ab und kehrte nach Russland zurück. Seine Fähigkeiten stellte er in den Dienst verschiedener Mafiaclans in Moskau.«


    »Und du warst sein Nachfolger – Conklins Erfolgsgeschichte.«


    »Ich glaube, diverse Geheimdienstchefs werden das ein bisschen anders sehen«, erwiderte Bourne. »Sie würden mich wohl auf der Stelle erschießen, wenn sie mich sehen.«


    »Vielleicht, aber das hat sie nicht davon abgehalten, dich anzuheuern, wenn sie dich gebraucht haben.«


    »Das ist alles vorbei«, sagte Bourne.


    Moira wollte gerade das Thema wechseln, als der Strom ausfiel. Die Lichter am Pool und im Strandklub gingen aus. Der Regen und der Wind wirbelten im Dunkeln weiter. Bourne spannte sich unwillkürlich an und wollte Moira von sich wegschieben, um sich umzublicken. Sie spürte, dass er in der Dunkelheit nach der Ursache für den Stromausfall suchte.


    »Jason«, flüsterte sie, »es ist alles okay. Wir sind hier sicher.«


    Er glitt mit ihr durch das Wasser auf die andere Seite des Pools. Sie spürte seinen beschleunigten Herzschlag, seine plötzliche Wachsamkeit, so als könnte jeden Moment etwas Furchtbares passieren, und in diesem Augenblick gewann sie einen Einblick in sein Leben, wie sie ihn noch nie gehabt hatte.


    Sie wollte ihm noch einmal sagen, dass er sich keine Sorgen machen müsse, dass ein Stromausfall auf Bali nichts Außergewöhnliches war, doch sie wusste, dass es zwecklos gewesen wäre. Er war auf eine solche Reaktion programmiert, und sie hätte absolut nichts sagen oder tun können, um daran etwas zu ändern.


    Sie lauschte dem Wind und Regen und fragte sich, ob er etwas hörte, was sie nicht hörte. Für einen Moment kam Angst in ihr hoch: Konnte es sein, dass das kein gewöhnlicher Stromausfall war? Dass ihnen einer von Jasons Feinden gefolgt war?


    Plötzlich war der Strom wieder da, und sie lachte über ihren dummen Gedanken. »Ich hab’s dir ja gesagt – es beschützt uns«, sagte sie und zeigte auf das lächelnde Holzschwein.


    Bourne legte sich im Wasser zurück. »Man ist nirgendwo sicher«, erwiderte er. »Nicht einmal hier.«


    »Du glaubst nicht an Geister, weder an gute noch an böse, nicht wahr, Jason?«


    »Das kann ich mir nicht leisten«, antwortete er. »Ich sehe auch so schon genug Böses.«


    Sein nüchterner Ton ließ Moira das Thema anschneiden, das ihr schon seit Tagen am Herzen lag. »Ich werde in der nächsten Zeit viel zu tun haben, um die richtigen Mitarbeiter zu finden. Wir werden uns sicher viel weniger sehen, zumindest bis ich mit meiner neuen Firma so weit bin.«


    »Ist das eine Warnung oder ein Versprechen?«


    Ihm fiel auf, dass ihr Lachen ein wenig unsicher klang. »Okay, ich hatte ein bisschen Angst, es anzusprechen.«


    »Warum?«


    »Du weißt ja, wie es ist.«


    »Sag’s mir.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um und setzte sich im Wasser auf ihn. Das Rauschen des Regens in den Blättern war alles, was sie hören konnten.


    »Jason, wir gehören beide nicht zu den Leuten, die … ich meine, wir führen beide ein Leben, das es einem nicht leicht macht, an etwas Beständigem festzuhalten, vor allem Beziehungen, also …«


    Er unterbrach sie mit einem Kuss. Als sie sich voneinander lösten, um zu atmen, flüsterte er ihr ins Ohr: »Ist schon okay. Wir haben das, was heute ist. Wenn wir mehr brauchen, dann kommen wir zurück.«


    Ihr Herz war von Freude erfüllt. Sie umarmte ihn innig. »Abgemacht. Oh ja, so machen wir es.«


    Leonid Arkadins Flugzeug aus Singapur landete pünktlich. Am Zoll zahlte er für sein Einreisevisum, dann schritt er rasch durch das Flughafengebäude, bis er die Toilette fand. Drinnen trat er in eine Kabine, schloss die Tür und sperrte ab. Aus einem Rucksack nahm er die Knollennase, drei Schminktiegel, die Kunststoffprothese für die Wangenpartie und die grauen Kontaktlinsen, die er auch in München benutzt hatte. Acht Minuten später kam er schon wieder aus der Kabine und betrachtete im Spiegel sein verändertes Äußeres, das jetzt wieder Oberst Boris Karpow glich, Bournes Freund vom FSB-2.


    Er nahm seinen Koffer und schritt durch das Terminal in die Hitze und das Menschengewühl hinaus. Es war eine echte Erleichterung, in den von einer Klimaanlage gekühlten Wagen zu steigen, den er gemietet hatte. Als das Taxi den Flughafen Denpasar-Ngurah Rai verließ, beugte er sich vor und sagte zum Fahrer: »Zum Badung-Markt.«


    Der junge Mann nickte, lächelte und steckte wenig später zusammen mit einer Armada junger Leute auf Motorrollern hinter einem riesigen Lastwagen fest, der zur Fähre nach Lombok rollte.


    Nach einer nervenaufreibenden zwanzigminütigen Fahrt, auf der sie schließlich den Laster überholten und dabei im letzten Moment einem entgegenkommenden Wagen auswichen, trafen sie endlich in der Jalan Gajah Mada ein. Das Taxi wurde immer langsamer, bis die Menschenmenge ein Weiterkommen unmöglich machte. Arkadin bezahlte den Fahrer dafür, dass er auf ihn wartete, stieg aus und tauchte im Gewühl des Marktes unter.


    Er wurde augenblicklich von allen möglichen markanten Gerüchen empfangen – Garnelenpaste, Chili, Knoblauch, Zimt, Zitronengras, Pandanblätter, Galanga, Kencur und Salamblätter. Von allen Seiten waren laute Stimmen zu hören, die alles Mögliche anpriesen, von Kampfhähnen mit pink und orange gefärbten Federn bis zu lebenden Ferkeln, die an Bambusstangen festgebunden waren, damit man sie leichter transportieren konnte.


    Als er an einem Stand mit großen Körben mit Gewürzen vorbeikam, tauchte eine alte Frau ohne Oberlippe ihre klauenartige Hand in ein Fass mit Wurzeln und streckte ihm eine Handvoll entgegen.


    »Kencur«, sagte sie. »Kencur heute sehr gut.«


    Die Kencur-Wurzeln sahen wie Ingwer aus, nur kleiner. Abgestoßen von den Wurzeln und der hässlichen Verkäuferin, winkte Arkadin ab und ging schnell weiter.


    Er wollte zu einem der Stände mit den Schweinen. Auf halbem Weg wurde er aufgehalten, als ihm jemand mit Nachdruck auf den Arm klopfte. Es fühlte sich an wie das trockene Kratzen von Hühnerkrallen. Als er sich umdrehte, sah er eine junge Frau mit einem Baby in den Armen. Mit flehenden Augen sah sie ihn an, während ihre braunen Finger weiter auf seinen Arm klopften, als wäre das das Einzige, was sie konnten. Arkadin ignorierte sie und arbeitete sich weiter durch die Menge. Er wusste, wenn er ihr etwas gab, dann würden sich sofort viele andere auf ihn stürzen.


    Der Schweinehändler war ein untersetzter Mann mit funkelnden schwarzen Augen, der stark hinkte. Als Arkadin den vereinbarten Satz auf Indonesisch sagte, führte ihn der Mann zwischen den festgebundenen Schweinen hindurch. Die Tiere zitterten am ganzen Leib, und ihre verängstigten Augen blickten starr geradeaus. Im Halbdunkel ganz hinten unter dem Zeltdach lagen ausgenommene und gehäutete Schweine fertig für den Bratspieß. Aus der Bauchhöhle eines Tieres zog der Mann eine Remington 700P, die er Arkadin andrehen wollte, bis dieser so oft Nein sagte, dass der Mann die nächste Waffe hervorholte – ein Parker Hale M85 Scharfschützengewehr, genau das, was Arkadin brauchte. Mit dieser Waffe konnte man auf eine Entfernung von bis zu achtzig Metern sein Ziel mit einer Kugel sicher ausschalten. Der Händler gab ein Schmidt & Bender-Zielfernrohr dazu. Der Preis für beides war ein bisschen hoch angesetzt, und nach einigem Feilschen gelang es Arkadin, die Summe in einem einigermaßen vernünftigen Rahmen zu halten, doch so nah an seinem Ziel wollte er nicht kleinlich sein. Außerdem bekam er hier erstklassige Ware für sein Geld. Der Schweinehändler gab ihm noch eine Schachtel M118 Vollmantelmunition Kaliber .30 dazu. Arkadin zahlte, und der Händler nahm das Gewehr auseinander und verstaute es in einem Hartschalenkoffer.


    Auf dem Weg hinaus kaufte Arkadin sich ein paar Milchbananen und aß sie im Taxi, das sich quälend langsam durch die Straßen von Denpasar arbeitete. Als sie die Stadt hinter sich hatten, drückte der Fahrer richtig aufs Tempo. Der Verkehr war relativ schwach, so dass es nicht schwer war, die Lastwagen zu überholen.


    In Gianyar sah Arkadin zu seiner Linken einen Markt, und er forderte den Fahrer auf anzuhalten. Trotz der Bananen – oder vielleicht gerade deswegen – verlangte sein Magen nach richtigem Essen. Auf dem Markt kaufte er sich einen Teller Babi Guling – gebratenes Spanferkel mit Lawar, einer Beilage aus Gemüse, Hackfleisch, Kokosnuss und Gewürzen. Er genoss die Sauce aus ungekochtem Blut und schlang gierig einen Bissen nach dem anderen von dem saftigen Schweinefleisch hinunter.


    Es war so laut hier auf dem Markt, dass er zwischendurch immer wieder auf sein Handy sah. Je länger er wartete, umso größer wurde seine Anspannung, doch er musste geduldig sein, denn sein Mann würde einige Tage brauchen, bis er genau wusste, wo sich Bourne aufhielt und was er tat. Dennoch war er ungewohnt unruhig. Er erklärte es sich damit, dass er Bourne so nahe war, aber das beunruhigte ihn nur noch mehr. Bourne hatte etwas an sich, was ihm innerlich zu schaffen machte, so als würde es ihn an einer Stelle jucken, an der er sich nicht kratzen konnte.


    Um sich zu beruhigen, richtete er seine Gedanken auf die jüngsten Ereignisse, die ihn hierhergeführt hatten. Vor zwei Wochen hatte ihn Bourne auf einem LNG-Tanker über Bord geworfen. Im Fallen hatte er sich auf den Aufprall vorbereitet, indem er seinen Körper zu einem Speer machte, damit er sich nicht das Genick oder die Wirbelsäule brach. Er tauchte mit den Füßen voran ins Wasser ein und sank so tief hinunter, dass die Welt um ihn herum dunkel und er von einer furchtbaren Kälte umfangen wurde, die ihm bis in die Knochen kroch, bevor er beginnen konnte, sich nach oben zu arbeiten.


    Als er an die Oberfläche kam, war der Tanker weit weg und näherte sich bereits dem Hafen von Long Beach. Er drehte sich im Wasser herum, so wie ein U-Boot-Kapitän sein Periskop gedreht hätte, um sich einen Überblick über die Umgebung zu verschaffen. Nicht allzu weit entfernt sah er einen Fischtrawler, auf den er aber nicht wollte, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Der Kapitän wäre verpflichtet gewesen, der amerikanischen Küstenwache zu melden, dass er einen Schiffbrüchigen gerettet hatte, und genau das wollte Arkadin unbedingt vermeiden. Bourne würde mit Sicherheit überprüfen, ob jemand vor der Küste geborgen wurde.


    Arkadin hatte keine Panik, nicht einmal Sorge. Er wusste, er würde nicht untergehen. Er war ein hervorragender Schwimmer mit enormer Ausdauer, selbst nach seinem anstrengenden Kampf mit Bourne auf dem Tanker. Der Himmel war blau, bis auf den braunen Dunst über der Küste, der sich landeinwärts nach Los Angeles zog. Die Wellen hoben ihn hoch und ließen ihn hinunter ins Wellental fallen – ein ständiges Auf und Ab, in dem er sich bemühte, nicht abgetrieben zu werden. Hin und wieder kreisten neugierige Möwen über ihm.


    Nach zwanzig Minuten wurde seine Geduld belohnt. Ein knapp zwanzig Meter langes Sportboot kam in Sicht, das ungefähr viermal so schnell unterwegs war wie der Fischtrawler. Bald war es nah genug, dass er anfangen konnte zu winken. Fast augenblicklich änderte das Boot seinen Kurs.


    Weitere fünfzehn Minuten später war er an Bord, in zwei Handtücher und eine Decke gewickelt, weil er bereits stark unterkühlt war. Seine Lippen waren blau, und er zitterte am ganzen Leib. Manny, der Bootseigner, gab ihm Brandy zu trinken und dazu italienisches Brot und Käse.


    »Wenn Sie mich kurz entschuldigen, ich rufe schnell die Küstenwache an und sag ihnen, dass ich Sie hier an Bord geholt habe. Wie heißen Sie?«


    »Willy«, log Arkadin. »Aber es wäre mir lieber, wenn Sie nicht anrufen.«


    Manny machte eine bedauernde Geste mit seinen massigen Schultern. Er war mittelgroß und hatte ein gerötetes Gesicht und schütteres Haar. Er war leger, aber teuer gekleidet. »Sorry, Kumpel. So sind nun mal die Regeln.«


    »Warten Sie, Manny. Die Sache ist so«, sagte Arkadin auf Englisch, aber in einem leicht gedehnten, nasalen Ton, als käme er aus dem Mittelwesten. Sein langer Aufenthalt in Amerika machte sich wieder einmal bezahlt. »Sind Sie verheiratet?«


    »Geschieden. Zweimal.«


    »Sehen Sie? Ich hab’s ja gewusst, dass Sie mich verstehen werden. Wissen Sie, ich hab ein Boot gechartert, um mir mit meiner Frau einen netten Tag zu machen, vielleicht rüber nach Catalina auf ein paar Drinks. Na ja, ich hab ja nicht wissen können, dass meine Freundin heimlich an Bord kommt. Ich hab ihr gesagt, dass ich mit ein paar Jungs angeln gehe, da wollte sie mich überraschen.«


    »Das ist ihr auch gelungen, was?«


    »Scheiße«, sagte Arkadin, »und wie!« Er trank seinen Brandy aus und schüttelte den Kopf. »Also, die Sache wurde ziemlich ungemütlich. Auf dem Boot war jedenfalls der Teufel los. Sie kennen meine Frau nicht, sie kann eine richtige Hexe sein.«


    »Ich glaub, ich war mal mit ihr verheiratet.« Manny setzte sich wieder hin. »Und was haben Sie gemacht?«


    Arkadin zuckte mit den Achseln. »Was sollte ich denn machen? Über Bord bin ich gesprungen.«


    Manny warf lachend den Kopf zurück und schlug sich auf den Schenkel. »Gottverdammt! Willy, du Hundesohn!«


    »Jetzt weißt du, warum es besser wäre, wenn keiner erfährt, dass du mich aus dem Wasser geholt hast.«


    »Klar, klar, ich versteh dich schon, trotzdem …«


    »Manny, was machst du denn so beruflich, wenn ich fragen darf?«


    »Ich hab eine Firma, die High-End-Computerchips importiert und verkauft.«


    »Also, das ist ja ein Zufall«, hatte Arkadin gesagt. »Ich glaube, ich hätte da ein Geschäft, bei dem wir beide einen Haufen Geld verdienen können.«


    Arkadin lachte, während er auf dem Markt von Gianyar sein Lawar fertig aß. Manny bekam zweihunderttausend Dollar, und Arkadin ließ sich über eine seiner regelmäßigen Warenlieferungen den Laptop des Drogenbarons Gustavo Moreno schicken, ohne dass der FSB-2 oder die Kazanskaja davon Wind bekam.


    Er suchte sich eine Frühstückspension außerhalb des Zentrums von Gianyar. Bevor er sich ins Bett legte, holte er noch das Gewehr heraus, setzte es zusammen, lud es, nahm das Magazin heraus und zerlegte die Waffe wieder. Das machte er genau zwanzig Mal. Dann zog er das Moskitonetz zu, legte sich aufs Bett und starrte zur Decke hinauf.


    Und da sah er Devra, blass wie ein Gespenst, so wie er sie in der Wohnung des Malers in München gefunden hatte. Semjon Ikupow hatte sie tödlich getroffen, als sie für einen Moment von Bourne abgelenkt wurde. Sie sah ihm in die Augen, als suche sie darin nach irgendwas. Wenn er nur gewusst hätte, was.


    Arkadin mochte ansonsten eher einem balinesischen Dämon gleichen, aber Devra sprach so etwas wie eine menschliche Seite in ihm an; nach ihrem Tod war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie die einzige Frau war, die er je geliebt hatte oder hätte lieben können – ein Gedanke, der ihm gefiel, weil er in ihm den Drang nach Rache entfachte. Er hatte Ikupow getötet, aber Bourne war noch am Leben. Bourne war nicht nur mitschuldig an Devras Tod, er hatte auch noch Mischa getötet, Arkadins besten Freund.


    Bourne hatte ihm damit einen Grund zum Weiterleben gegeben. Arkadins Plan, die Schwarze Legion zu übernehmen, um seine Rache an Ikupow und Sever perfekt zu machen, war nicht genug, obwohl seine Pläne viel weiter gingen, als sich Ikupow und Sever das hätten vorstellen können. Nein, er brauchte mehr: ein bestimmtes Ziel, an dem er seine Rachegelüste befriedigen und seine Wut, die in ihm tobte, stillen konnte.


    Während er unter dem Moskitonetz lag, brach ihm immer wieder der kalte Schweiß aus; sein Gehirn schien abwechselnd zu brennen und dann wieder einzufrieren, als wäre es von einer dicken Eisschicht bedeckt. Er schlief ohnehin nur noch sehr wenig – doch nun war an Schlaf überhaupt nicht mehr zu denken. Und doch musste er einmal kurz eingenickt sein, denn in der Dunkelheit hatte er einen Traum: Er sah Devra, wie sie ihre dünnen weißen Arme nach ihm ausstreckte. Doch als er sie in die Arme nehmen wollte, öffnete sich ihr Mund und spie schwarze Galle aus. Sie war tot, aber er konnte sie nicht vergessen, und auch nicht das, was sie in ihm ausgelöst hatte: einen winzigen Riss in dem harten Granit seiner Seele, und durch den Spalt drang ihr geheimnisvolles Licht zu ihm herein, ein Gefühl, wie wenn der Schnee im Frühling zu schmelzen beginnt.


    Moira erwachte, ohne Bourne neben sich zu spüren. Verschlafen rollte sie sich aus dem Bett und trat auf die Blüten, die sie auf dem Fußboden vorgefunden hatten, als sie von ihrem Abend am Strand zurückgekehrt waren. Sie ging über den kalten Fliesenboden und zog die Glastür auf. Bourne saß auf der Terrasse, von der man auf die Lombok-Straße hinunterblicken konnte. Lachsfarbene Wolken zogen tief über den östlichen Horizont. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch ihr Licht schien bereits herauf und vertrieb die Überreste der Nacht.


    Sie öffnete die Tür und trat auf die Terrasse hinaus. Die Luft war erfüllt vom Duft der Tuberose, die in einem Topf auf dem Rattantisch stand. Bourne drehte sich halb zu ihr um.


    Moira legte ihm die Hände auf die Schultern. »Was tust du?«


    »Ich denke nach.«


    Sie beugte sich hinunter und berührte sein Ohr mit ihren Lippen. »Worüber?«


    »Darüber, dass ich mir selbst so ein Rätsel bin.«


    In seiner Stimme war nicht das geringste Selbstmitleid, nur Frustration. Sie überlegte einen Augenblick. »Du weißt, wann du zur Welt gekommen bist.«


    »Natürlich, aber das ist auch schon alles.«


    Sie trat vor ihn. »Vielleicht können wir das irgendwie ändern.«


    »Wie meinst du das?«


    »Es gibt da einen Mann, ungefähr eine halbe Stunde von hier. Ich habe einiges über seine erstaunlichen Fähigkeiten gehört.«


    Bourne sah sie an. »Du machst Witze, oder?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Schaden kann’s ja nicht.«


    Der Anruf kam, und mit einer Entschlossenheit, wie er sie seit Devras Tod nicht mehr erlebt hatte, stieg Arkadin auf das Motorrad, das er am Vortag gemietet hatte. Er warf noch einmal einen Blick auf die Landkarte, dann fuhr er los. Östlich von Goa Lawah bog er nach Norden ab und fuhr auf einer schmalen Straße in die Berge.


    »Zuerst einmal«, begann Suparwita, »muss ich Sie fragen, an welchem Tag Sie geboren sind.«


    »Am fünfzehnten Januar«, antwortete Bourne.


    Suparwita sah ihn lange an. Er saß ganz still auf dem gestampften Lehmboden seiner Hütte. Nur seine Augen bewegten sich ganz leicht, aber schnell, so als würde er irgendwelche schwierigen mathematischen Berechnungen anstellen. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Der Mann, den ich vor mir sehe, existiert nicht …«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Bourne scharf.


    »… deshalb können Sie nicht am fünfzehnten Januar zur Welt gekommen sein.«


    »Das steht aber auf meiner Geburtsurkunde.« Marie hatte es für ihn herausgefunden.


    »Eine Geburtsurkunde, sagen Sie.« Suparwita sprach langsam und sorgfältig, so als käme es auf jedes Wort an. »Das ist nur ein Stück Papier.« Er lächelte, und seine schönen weißen Zähne schienen die dämmrige Hütte zu erhellen. »Ich weiß, was ich weiß.«


    Suparwita war für einen Balinesen ungewöhnlich groß und kräftig gebaut. Seine Haut war so dunkel wie Mahagoni und vollkommen faltenfrei, so dass es schwierig war, sein Alter zu schätzen. Er hatte dichtes schwarzes Haar, das von einem kronenartigen Band aus der Stirn gebunden war, wie es auch der Schweine-Geist getragen hatte. Seine Arme und Schultern waren kräftig, aber nicht so extrem muskulös, wie man es im Westen oft sah. Sein haarloser Körper war so glatt wie Glas. Er war von der Taille aufwärts nackt; darunter trug er den traditionellen balinesischen Sarong in den Farben Weiß, Braun und Schwarz. Seine braunen Füße waren ebenfalls nackt.


    Nach dem Frühstück waren Moira und Bourne auf ein gemietetes Motorrad gestiegen und durch die üppige grüne Landschaft gefahren, bis sie am Ende eines schmalen Waldweges bei einem Haus mit Strohdach ankamen. Dort lebte der als Heiler bekannte Mann namens Suparwita, der, so meinte sie, etwas über Bournes Vergangenheit herausfinden konnte.


    Suparwita hatte sie freundlich begrüßt und kein bisschen überrascht gewirkt, so als hätte er sie erwartet. Er forderte sie mit einer Geste auf einzutreten und servierte ihnen balinesischen Kaffee in kleinen Tassen, dazu frisch gebackene Bananen, beides mit Palmzuckersirup gesüßt.


    »Wenn meine Geburtsurkunde falsch ist«, sagte Bourne, »können Sie mir dann sagen, wann ich zur Welt gekommen bin?«


    Suparwitas ausdrucksvolle braune Augen hörten nicht auf mit ihren geheimnisvollen Berechnungen. »Am einunddreißigsten Dezember«, antwortete der Heiler, ohne zu zögern. »Sie müssen wissen, das Universum wird von drei Göttern überwacht – Brahma, dem Schöpfer, Vishnu, dem Erhalter, und Shiva, dem Zerstörer.« Er sprach den Namen Shiva so wie alle Balinesen als Siva aus. Er zögerte einen Augenblick, so als wäre er unschlüssig, ob er fortfahren solle. »Wenn Sie hier weggehen, werden Sie nach Tenganan kommen.«


    »Tenganan?«, fragte Moira. »Warum sollten wir dorthin gehen?«


    Suparwita lächelte sie nachsichtig an. »Das Dorf ist bekannt für seine Doppel-Ikat-Weberei. Das Doppel-Ikat ist heilig, es schützt vor den Dämonen des Universums. Es wird nur in drei Farben gewoben, den Farben unserer Götter. Blau für Brahma, Rot für Vishnu und Gelb für Shiva.« Er gab Moira eine Karte. »Sie werden hier ein Doppel-Ikat-Tuch kaufen, beim besten Weber.« Er sah sie streng an. »Bitte vergessen Sie es nicht.«


    »Warum sollte ich es vergessen?«, fragte Moira.


    So als würde ihre Frage keine Antwort verdienen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Bourne zu. »Sie müssen eines verstehen: der Monat Dezember – Ihr Geburtsmonat – wird voll und ganz von Shiva beherrscht, dem Gott der Zerstörung.« Suparwita hielt kurz inne, so als wäre er außer Atem. »Aber bitte vergessen Sie nicht, dass Shiva auch der Gott der Erneuerung ist.«


    Der Heiler wandte sich einem niedrigen Holztisch zu, auf dem mehrere kleine Holzschüsseln standen, die teilweise mit einem Pulver, teilweise mit etwas gefüllt waren, was wie Samenkapseln aussah. Er nahm eine von den länglichen Kapseln und zerdrückte sie in einer anderen Schüssel mit einem steinernen Stößel. Dann gab er etwas von einem gelben Pulver dazu und schüttete das Ganze in einen eisernen Kessel, um das Gebräu auf einem kleinen Holzfeuer zu erhitzen. Eine duftende Dampfwolke erfüllte den Raum.


    Nach sieben Minuten nahm Suparwita den Kessel vom Feuer und goss die Flüssigkeit in eine Tasse aus einer Kokosnussschale. Wortlos reichte er Bourne die Tasse. Als sein Gast zögerte, sagte er: »Trinken Sie. Bitte.« Sein Lächeln erhellte wieder den Raum. »Es ist ein Elixier aus Kokosnusssaft, Kardamom und Kencur. Hauptsächlich ist es Kencur. Kennen Sie Kencur? Er wird auch Auferstehungslilie genannt.« Er zeigte auf die Tasse. »Bitte.«


    Bourne trank das Gebräu, das nach Kampfer schmeckte.


    »Was können Sie mir über das Leben erzählen, an das ich mich nicht erinnern kann?«


    »Alles«, antwortete Suparwita, »und nichts.«


    Bourne runzelte die Stirn. »Was heißt das?«


    »Ich kann Ihnen jetzt nicht mehr sagen.«


    »Außer meinem richtigen Geburtsdatum haben Sie mir gar nichts gesagt.«


    »Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen müssen.« Suparwita legte den Kopf auf die Seite. »Sie sind noch nicht so weit, um mehr zu hören.«


    Bourne wurde immer ungeduldiger. »Wie kommen Sie darauf?«


    Suparwita sah Bourne in die Augen. »Weil Sie sich nicht an mich erinnern.«


    »Wir sind uns schon begegnet?«


    »Was denken Sie?«


    Bourne stand auf, und der aufgestaute Zorn brach aus ihm heraus. »Ich bin gekommen, weil ich Antworten hören wollte, nicht noch mehr Fragen.«


    Der Heiler sah nachsichtig zu ihm auf. »Sie sind gekommen, damit ich Ihnen sage, was Sie selbst herausfinden müssen.«


    Bourne nahm Moira an der Hand und zog sie auf. »Komm«, sagte er, »gehen wir.«


    Als sie zur Tür gingen, sagte Suparwita in beiläufigem Ton: »Sie müssen wissen, dass das alles schon einmal geschehen ist. Und es wird wieder geschehen.«


    »Das war Zeitverschwendung«, sagte Bourne, als er den Schlüssel aus Moiras Hand nahm.


    Sie sagte nichts und stieg hinter ihm auf das Motorrad.


    Als sie auf dem schmalen Waldweg zurückfuhren, kam plötzlich ein gedrungener Indonesier mit dunklem wettergegerbtem Gesicht auf einem frisierten Motorrad aus dem Wald geschossen und raste direkt auf sie zu. Er zog eine Pistole, und Bourne riss die Maschine herum und fuhr weiter den Hügel hinauf.


    Es war sicher kein idealer Ort für einen Hinterhalt. Er hatte sich die Karte angesehen und wusste, dass sie den Wald gleich hinter sich lassen und zu den Reisfeldern gelangen würden, die auf Terrassen das Dorf Tenganan umgaben.


    »Es gibt ein Bewässerungssystem über den Reisfeldern«, rief ihm Moira ins Ohr.


    Er nickte, als der smaragdgrüne Flickenteppich auch schon vor ihnen auftauchte und in der Sonne glitzerte. Die Sonne brannte auf die Männer und Frauen mit ihren Strohhüten herunter, die über die Reispflanzen gebeugt waren. Andere stapften hinter Kühen her, um die Teile der Felder zu beackern, wo der Reis schon geerntet und die Pflanzenreste abgebrannt worden waren, um andere Feldfrüchte wie Kartoffeln, Chili oder Bohnen anzubauen, damit der mineralstoffreiche vulkanische Boden nicht ausgelaugt wurde. Einige Frauen trugen in kerzengerader Haltung große Säcke auf ihren Köpfen. Wie Seiltänzerinnen bewegten sie sich auf den gewundenen schmalen Streifen zwischen den Feldern, indem sie achtsam einen Fuß vor den anderen setzten.


    Ein scharfer Knall ertönte hinter ihnen, und sie beugten sich tiefer über das Motorrad, während die Arbeiter aufblickten. Der Indonesier hatte auf sie geschossen, als er zwischen den Bäumen am Rande der Felder auftauchte.


    Bourne scherte scharf aus und folgte der schmalen Linie zwischen den Reisfeldern.


    »Was machst du?«, schrie Moira. »Hier sind wir ganz im Freien, ohne Deckung!«


    Bourne näherte sich einem der Felder, wo die Pflanzenreste abgebrannt wurden. Dichter stechender Rauch stieg zum blauen Himmel hinauf.


    »Schnapp dir eine Handvoll, wenn wir vorbeikommen!«, rief er zu ihr zurück.


    Sie verstand sofort, was er vorhatte. Den rechten Arm fest um seine Taille geschlungen, lehnte sie sich nach links, packte eine Handvoll brennende Reispflanzen und schleuderte sie nach hinten. Sie flogen durch die Luft, direkt vor ihren Verfolger.


    Während dem Indonesier die Sicht verstellt war, scherte Bourne nach rechts aus und folgte dem Labyrinth der Reisfelder. Er wusste, dass er sich nicht den kleinsten Fehler erlauben durfte, wenn sie nicht in dem trüben Wasser landen wollten, aus dem sie mit dem Motorrad nicht wieder herauskommen würden. Dann waren sie wirklich wehrlos.


    Der Indonesier wollte erneut auf sie feuern, doch eine Frau war ihm im Weg, dann ein paar Kühe, und er steckte schließlich die Waffe weg, weil er beide Hände brauchte, um sein Fahrzeug über das tückische Terrain zu manövrieren, auf dem Bourne zu entkommen versuchte.


    Bourne lenkte sein Motorrad an der Außenseite der Felder den Hügel hinauf, ließ eine Terrasse nach der anderen hinter sich, einige mit leuchtend grünen Reispflanzen, andere aschbraun nach der Ernte. Aromatischer Rauch zog über den Hügel hinweg.


    Mit seinem wendigen Motorrad gelang es dem Indonesier, zu ihnen aufzuschließen. Er war nur noch zwei Armlängen hinter ihnen, als Bourne sich einem Arbeiter näherte – einem alten Mann mit dürren Beinen und Augen so klein wie Rosinen. In einer Hand hielt er ein langes Messer, wie es zur Reisernte benutzt wurde, in der anderen ein Bündel frisch geschnittenen Reis. Als er die beiden Motorräder auf sich zukommen sah, erstarrte der Mann vor Staunen. Im Vorbeifahren riss ihm Bourne das Messer aus der Hand.


    Augenblicke später erblickte Jason ein Holzbrett, das über den Bewässerungsgraben in den Wald zu ihrer Rechten führte. Sie jagten über das Brett hinweg, doch das morsche Holz barst und zersplitterte, als das Vorderrad die Erde auf der anderen Seite erreichte. Das Motorrad geriet ins Schleudern, und sie hatten Mühe, sich oben zu halten und nicht irgendwo zwischen den Bäumen zu landen.


    Ihr Verfolger beschleunigte und sprang mit seiner Maschine über den Graben. Er folgte Bourne und Moira einen steilen Waldweg voller Steine und Baumwurzeln hinunter.


    Der Weg wurde immer steiler, Moira klammerte sich an Jason fest, und er spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust pochte und ihr Atem an seiner Wange immer schneller ging. Beängstigend knapp flogen die Bäume zu beiden Seiten an ihnen vorbei. Das Motorrad bäumte sich auf wie ein Pferd, und Bourne hatte alle Mühe, es unter Kontrolle zu halten. Als der Weg kaum noch steiler werden konnte, ging es plötzlich über eine Reihe von Felsstufen weiter, über die sie mit atemberaubender Geschwindigkeit hinunterratterten. Moira riskierte einen Blick über die Schulter und sah den Indonesier über den Lenker seines Motorrads gebeugt, fest entschlossen, sie einzuholen.


    Plötzlich war die Naturtreppe zu Ende, und der Weg ging nicht mehr ganz so steil weiter. Ihr Verfolger nahm wieder seine Waffe zur Hand, doch Bourne schnitt mit dem Messer, das er dem alten Mann abgenommen hatte, ein paar Bambusstauden ab. Die dünnen Bambusstängel fielen quer über den Weg, und der dunkelhäutige Mann musste sich die Pistole zwischen die Zähne klemmen und seine ganze Fahrkunst aufbieten, um nicht im Wald zu landen.


    Der Pfad wurde flacher, und sie rasten an kleinen Hütten vorbei, an Männern, die ihre Äxte schwangen oder in Töpfen über dem Feuer rührten, an Frauen mit Babys im Arm und an den allgegenwärtigen wilden Hunden, die vor den dröhnenden Motorrädern Reißaus nahmen. Sie befanden sich offensichtlich am Rande eines Dorfes. Konnte es Tenganan sein?, fragte sich Bourne. Hatte Suparwita diese Verfolgungsjagd vorhergesehen?


    Wenig später kamen sie durch einen steinernen Torbogen in das eigentliche Dorf. Die Kinder, die vor dem Schulhaus Federball spielten, hielten inne und starrten auf die vorbeirasenden Motorräder. Hühner flatterten kreischend auseinander, und Kampfhähne, die pink, orange und blau gefärbt waren, warfen in ihrer Aufregung ihre geflochtenen Käfige um. Dies wiederum machte die Kühe und Kälber unruhig, die in der Mitte des Dorfes lagen.


    Wie alle Dörfer, die auf einem Hügel lagen, war auch dieses in Terrassen angelegt. Zwischen festgestampfter Erde und wild wucherndem Gras führten Steinrampen zur nächsten Ebene hinauf. Im Zentrum stand eine offene Versammlungshalle, wo die Angelegenheiten des Dorfes besprochen wurden. Zu beiden Seiten wurden in Geschäften die berühmten Ikat-Webereien angeboten. Als Bourne in dem Durcheinander von rennenden Menschen und kreischenden Tieren das Schild des ersten Geschäfts sah, lief es ihm kalt über den Rücken. Das musste tatsächlich Tenganan sein. Suparwita hatte also Recht gehabt, als er ihnen vorhersagte, dass sie gleich in dieses Dorf fahren würden.


    In dem allgemeinen Chaos, das im Dorf ausbrach, zerriss Bourne eine Wäscheleine, und die Kleidungsstücke wurden hochgewirbelt und sanken hinter ihnen zu Boden. Er lenkte das Motorrad geschickt durch eine schmale Gasse und fuhr dann den Weg zurück, auf dem sie gekommen waren.


    Bourne blickte sich kurz um und sah, dass er den Indonesier nicht abgeschüttelt hatte. Auch die vor ihm durch die Luft flatternde Wäsche hatte ihn nicht aufhalten können. Bourne beschleunigte und vergrößerte den Abstand ein wenig, dann wendete er abrupt und brauste an seinem Verfolger vorbei aus dem Dorf. Doch auch das schien den Mann kein bisschen zu überraschen – es war fast so, als hätte er dieses Manöver erwartet. Er holte auf, zog seine Pistole und feuerte. Bourne riss das Motorrad herum, als ein zweiter Schuss knapp seine linke Schulter verfehlte. Schließlich lenkte er seine Maschine in die §einzige Richtung, die ihm noch offenstand, und brauste über die holprige harte Erde und die Steinrampen, um seinem hartnäckigen Verfolger zu entkommen.


    Leonid Arkadin hörte im Halbdunkel des Waldes das Dröhnen der Motoren über dem gleichförmigen Sprechgesang, der aus den Mauern des Tempels hervordrang, den er von seiner Position aus ganz überblicken konnte. Er hob sein Parker Hale M85 an die Schulter und spähte durch das Schmidt & Bender-Zielfernrohr.


    Er war jetzt ganz ruhig, seine innere Unruhe war einer erwartungsvollen Anspannung gewichen, in der nichts mehr Platz hatte, was nicht seinem Ziel diente, so dass seine Gedanken so klar waren wie der Himmel über ihm und so ruhig wie der Wald, in dem er wie eine Viper in einem Baum auf seine Beute lauerte. Er hatte die Operation sorgfältig geplant und wartete nur noch darauf, dass ihm der Indonesier sein Opfer vor die Flinte hetzte, wie ein Treiber es für den Jäger tat.


    Plötzlich kam ein Motorrad auf die Lichtung vor dem Tempel gebraust, und Arkadin atmete tief durch, während er Bourne ins Visier nahm. Und als er die Umrisse von Bournes Körper so klar und deutlich vor sich sah, kostete er bereits den süßen Geschmack der Rache aus.


    Plötzlich befanden sie sich auf einer ruhigen Lichtung, vor ihnen drei Tempel, ein großer in der Mitte und zwei kleinere zu beiden Seiten. Kein Laut war zu hören außer dem rhythmischen Brummen des Motorrads und dem Sprechgesang, der aus dem Inneren der Tempel drang.


    In diesem Augenblick drückte Arkadin, auf dem nahezu waagrechten Ast eines Baumes lauernd, den Abzug, und Bourne wurde rücklings vom Motorrad gerissen. Moira schrie auf.


    Arkadin warf das Gewehr weg und zog ein Jagdmesser mit gezackter Schneide. Er sprang vom Baum, wollte zu dem Getroffenen hin, ihm die Kehle durchschneiden, um sicherzugehen, dass er tot war. Doch er wurde von einer Rinderherde am Vorwärtskommen gehindert. Hinter den Tieren gingen Frauen, die Opfergaben auf dem Kopf trugen – Früchte und Blumen –, gefolgt von einer Prozession von Kindern aus dem Dorf, die alle zum Tempel pilgerten. Arkadin versuchte die Menge zu umgehen, doch eine Kuh wurde durch seine schnellen Bewegungen aufgeschreckt und wandte sich ihm zu. Sie schüttelte ihre langen spitzen Hörner, und die ganze Prozession erstarrte. Einer nach dem anderen wandten die Leute sich ihm zu, bis alle Augen auf ihn gerichtet waren. Arkadin warf einen letzten Blick auf Bourne, der reglos und blutend am Boden lag, dann machte er kehrt und verschwand im Dschungel.


    Die Leute liefen zu Bourne hinüber und ließen ihre Opfergaben auf die Erde fallen. Er versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Moira kniete bei ihm, und er zog sie zu sich herunter, bis ihr Ohr an seinem Mund war. Sein Blut durchtränkte das Hemd und färbte die Erde dunkelrot.
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    Drei Monate später


    In einem noblen Münchner Vorort begleiteten zwei junge Leibwächter mit durchdringendem Blick und 9-mm-Glock-Pistolen unter der Achsel einen dünnen hyperaktiven Mann, als er aus einem Haus trat. Ein älterer Mann mit dunkler Haut und tiefen Falten an den Mundwinkeln tauchte in der Tür hinter ihnen auf und schüttelte dem dünnen Mann kurz die Hand. Dann eilten die drei Männer die Stufen hinunter und stiegen in ein wartendes Auto. Einer der Leibwächter saß vorne, der andere setzte sich mit dem Mann auf die Rückbank. Die Besprechung war intensiv, aber kurz gewesen, und der Motor des Wagens schnurrte bereits wie eine wohlgenährte Katze. Die Gedanken des dünnen Mannes waren bei dem Bericht, den er seinem Chef Abdulla Khoury über die jüngsten Entwicklungen in der Türkei liefern würde.


    Der Morgen war völlig still, so als wäre der Tag noch gar nicht richtig zum Leben erwacht. Gepflegte Bäume tauchten den Bürgersteig in dunkle Schatten. Die Luft war kühl und frisch und noch unberührt von der Sonne, die in wenigen Stunden alles in ihr grelles Licht tauchen würde. Die frühe Stunde war ganz bewusst gewählt. Wie erwartet gab es noch kaum Verkehr, nur ein kleiner Junge am anderen Ende des Häuserblocks übte mit seinem Fahrrad. Ein Reinigungswagen bog um die Ecke und wischte mit seinen Bürsten über die ohnehin makellos saubere Straße. Die Bewohner des Viertels hatten einigen Einfluss, sie legten Wert darauf, dass ihre Straßen stets als erste gereinigt wurden.


    Als der Wagen Fahrt aufnahm, wendete das große Reinigungsfahrzeug, so dass es dem sich nähernden Wagen die Breitseite zuwandte und die Straße blockierte. Ohne einen Augenblick zu zögern, bremste der Fahrer, legte den Rückwärtsgang ein und stieg aufs Gas. Mit quietschenden Reifen brauste der Wagen zurück, weg von dem Reinigungsfahrzeug. Der kleine Junge blickte auf, als er das Quietschen hörte. Er stand mit seinem Fahrrad da, als wolle er wieder losfahren. Doch als der Wagen sich ihm näherte, griff er plötzlich in den Fahrradkorb und zog eine seltsam aussehende Waffe mit einem ungewöhnlich langen Lauf heraus. Die raketengetriebene Granate zertrümmerte das Heckfenster des Wagens, der im nächsten Augenblick in einem orange-schwarzen Feuerball aufging. Der Junge trat bereits kräftig in die Pedale, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht.


    An diesem Tag saß Leonid Arkadin kurz nach Mittag in einer Münchner Bierhalle, umgeben von Blasmusik und betrunkenen Deutschen, als sein Handy klingelte. Er erkannte die Nummer des Anrufers, ging hinaus auf die Straße, wo es etwas weniger laut war, und brummte einen wortlosen Gruß.


    »So wie Ihre früheren Versuche, die Östliche Bruderschaft zu zerschlagen, ist auch dieser wieder gescheitert.« Abdulla Khourys hässliche Stimme summte in seinem Ohr wie eine zornige Wespe. »Sie haben heute früh nur meinen Finanzminister getötet. Ich habe schon einen neuen ernannt.«


    »Sie verstehen da etwas falsch«, erwiderte Arkadin. »Ich will die Bruderschaft nicht zerschlagen. Ich will sie übernehmen.«


    Die Antwort war ein hartes Lachen, in dem keinerlei menschliche Gefühlsregung mitschwang. »Sie können noch so viele von meinen Leuten töten, Arkadin – ich versichere Ihnen eines: Ich werde überleben.«


    Moira Trevor saß hinter ihrem funkelnagelneuen Schreibtisch aus Chrom und Glas in der Zentrale von Heartland Risk Management, ihrer neuen Firma, die auf zwei Stockwerken eines postmodernen Gebäudes im Nordwesten von Washington D.C. untergebracht war. Sie telefonierte mit Steve Stevenson, einem ihrer Kontaktmänner im §Verteidigungsministerium, der mit ihr über einen lukrativen Auftrag sprach, den ihre neue Firma übernommen hatte, einen von einem halben Dutzend Aufträgen, die in den vergangenen fünf Wochen hereingekommen waren. Gleichzeitig ging sie an ihrem Computer die täglichen Nachrichtendienstberichte durch. Daneben stand ein Foto von ihr und Jason Bourne, ihre Gesichter von der Sonne über Bali erhellt. Im Hintergrund sah man den Gunung Agung, den heiligen Vulkan der Insel, auf den sie eines Morgens gewandert waren, noch bevor die Sonne am Horizont aufgetaucht war. Ihr Gesicht war völlig entspannt; sie sah zehn Jahre jünger aus. Bourne hingegen hatte dieses geheimnisvolle Lächeln auf dem Gesicht, das sie so an ihm liebte. Wenn er so lächelte, strich sie ihm gern mit dem Finger über die Lippen, so als wäre sie eine blinde Frau, die die Fähigkeit besaß, mit den Fingerspitzen eine verborgene Bedeutung aufzuspüren.


    Als ihre Sprechanlage summte, schreckte sie hoch und merkte erst jetzt, dass ihre Gedanken wieder einmal zu jenen goldenen Tagen auf Bali abgeschweift waren, bevor Bourne in Tenganan niedergeschossen wurde. Sie beendete das Telefongespräch, sah auf die Uhr auf ihrem Schreibtisch und kehrte mit ihren Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. »Schicken Sie ihn herein«, sagte sie in die Sprechanlage.


    Wenige Augenblicke später trat Noah Perlis ein. Er war ihr direkter Vorgesetzter bei Black River gewesen, einer privaten Söldnerarmee, die die Vereinigten Staaten in Krisengebieten im Nahen und Mittleren Osten einsetzten. Moiras Firma war nun ein direkter Konkurrent von Black River. Noahs schmales Gesicht war noch blasser als sonst, und sein Haar war ein bisschen grauer geworden. Seine lange Nase ragte weit aus dem Gesicht hervor, und sein Mund schien längst vergessen zu haben, wie man lachte oder auch nur lächelte. Er bildete sich einiges auf seine Fähigkeit ein, andere Leute einzuschätzen – obwohl er kaum jemanden an sich heranließ und stets im Hintergrund agierte.


    Sie zeigte auf einen der modernen Chromstühle vor ihrem Schreibtisch. »Setz dich.«


    Er blieb stehen, so als wäre er mit einem Fuß schon wieder draußen. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du aufhören sollst, unser Personal zu stehlen.«


    »Du meinst, sie haben dich als gewöhnlichen Boten hergeschickt.« Moira sah ihn an und lächelte mit einer Wärme, die sie nicht wirklich empfand. Ihre weit auseinanderstehenden braunen Augen verrieten nichts von ihren Gefühlen, obwohl ihr Gesicht als Ganzes sehr ausdrucksvoll war und auf manchen sogar ein wenig einschüchternd wirken mochte. Doch sie strahlte eine Gelassenheit aus, die ihr gerade in heiklen Momenten wie diesem sehr nützlich war.


    Bourne hatte sie gewarnt, dass dieser Moment kommen würde, und irgendetwas in ihr hatte sich sogar darauf gefreut. Noah verkörperte für sie wie kein anderer Black River, und sie hatte sich viel zu lange von ihm herumkommandieren lassen müssen.


    Noah trat einige Schritte auf sie zu, griff nach dem gerahmten Bild, das sie auf dem Schreibtisch stehen hatte, und betrachtete es.


    »Wirklich Pech, was deinem Freund da passiert ist«, sagte er. »Das muss dich ziemlich mitgenommen haben, als sie ihn dort in diesem stinkenden abgelegenen Dorf erschossen haben.«


    Moira hatte nicht vor, sich von ihm provozieren zu lassen. »Nett, dich zu sehen, Noah.«


    Mit einem spöttischen Lächeln stellte er das Bild zurück. »Nett ist ein Wort, das jemand sagt, wenn er lügt, aber höflich bleiben will.«


    Ihr Gesicht behielt seinen unschuldigen Ausdruck bei, es war ihre Art, seine Giftpfeile an sich abprallen zu lassen. »Warum sollten wir nicht weiter höflich miteinander umgehen?«


    Noah starrte sie an, die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Moira fragte sich unwillkürlich, ob er jetzt wohl gern ihren Hals in seinen Händen hätte.


    »Ich meine es verdammt ernst, Moira«, sagte er und sah ihr fest in die Augen. Noah konnte schon etwas Bedrohliches ausstrahlen, wenn er wirklich wollte. »Es gibt für dich kein Zurück, aber wenn du in diese Richtung weitergehst …« Er schüttelte warnend den Kopf.


    Moira zuckte die Achseln. »Kein Problem. Ihr habt sowieso keine Leute mehr übrig, die meinen ethischen Voraussetzungen entsprechen.«


    Sie erreichte mit ihrer Antwort immerhin, dass er sich ein wenig entspannte. »Warum tust du das?«, fragte er, nun nicht mehr in drohendem Ton.


    »Warum fragst du mich das, wenn du die Antwort sowieso schon kennst?«


    Er sah sie schweigend an, bis sie fortfuhr: »Es muss eine brauchbare Alternative zu Black River geben, eine Firma, deren Mitarbeiter sich nicht ständig am Rande der Legalität bewegen und meistens sogar darüber hinaus.«


    »Das ist ein schmutziges Geschäft. Das musst du doch am besten wissen.«


    »Natürlich weiß ich das. Darum habe ich ja diese Firma aufgemacht.« Sie stand auf und ging um ihren Schreibtisch herum. »Heute schaut alles auf den Iran. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie dort das Gleiche passiert wie in Afghanistan und im Irak.«


    Noah drehte sich abrupt um und ging zur Tür. Die Hand auf dem Türgriff, sah er sie noch einmal kalt und eindringlich an, ein alter Trick von ihm. »Du weißt, dass du dir die Hände genauso schmutzig machen musst, wenn du mitmischen willst. Sei keine Heuchlerin, Moira. Du willst aus demselben Grund im Dreck wühlen wie wir auch – weil sich damit ein Haufen Geld machen lässt.« Seine Augen funkelten düster. »An einem neuen Kriegsschauplatz sind viele Milliarden Dollar zu holen.«

  


  
    


    Zwei


    Bourne liegt wieder im Dreck in Tenganan. »Sag ihnen …«, flüstert er Moira ins Ohr.


    Sie kniet im Staub und dem Blut aus seiner Wunde, den Kopf zu ihm hinuntergebeugt. Sie hört ihm mit einem Ohr zu, während sie ihr Handy an das andere Ohr drückt. »Bleib ruhig liegen, Jason, ich rufe Hilfe.«


    »Sag ihnen, ich bin tot«, flüstert Bourne, bevor er das Bewusstsein verliert …


    Jason Bourne erwachte schweißgebadet aus seinem immer wiederkehrenden Traum. Die warme tropische Nacht war verschleiert von dem Moskitonetz, das über ihm aufgespannt war. Irgendwo oben in den Bergen regnete es. Er hörte den Donner wie Hufgetrappel und spürte den leichten feuchten Wind auf seiner Brust, wo die Schusswunde nach und nach verheilte.


    Drei Monate war es her, dass ihn die Kugel getroffen hatte, und seit drei Monaten führte Moira alles genau so aus, wie er es wollte. Jetzt glaubten alle, die ihn kannten, dass er tot war. Nur drei Menschen außer ihm kannten die Wahrheit: Moira, Benjamin Firth, der australische Chirurg in Manggis, zu dem Moira ihn gebracht hatte, und Frederick Willard, der letzte noch lebende Angehörige von Treadstone, der Bourne verraten hatte, dass auch Arkadin das Treadstone-Programm absolviert hatte. Nachdem Willard auf Bournes Geheiß von Moira kontaktiert worden war, begann er – sobald es Dr. Firth erlaubte – mit Bourne zu arbeiten, damit er wieder in Form kam.


    »Du hast verdammtes Glück, dass du noch lebst, Kumpel«, sagte Firth, als Bourne nach der ersten von zwei Operationen das Bewusstsein wiedererlangte. Moira war bei ihm, nachdem sie in aller Öffentlichkeit die entsprechenden Vorkehrungen getroffen hatte, dass Bournes »Leiche« in die Staaten überstellt wurde. »Wenn dein Herz nicht eine etwas ungewöhnliche Form hätte, dann hätte dich die Kugel wahrscheinlich auf der Stelle umgebracht. Der Kerl, der auf dich geschossen hat, muss ein Profi sein.«


    Dann drückte er Bournes Unterarm und fügte mit einem dünnen Lächeln hinzu: »Mach dir keine Sorgen, Kumpel. In einem Monat oder zwei geht’s dir wieder blendend.«


    Ein Monat oder zwei. Während Bourne dem sintflutartigen Regen lauschte, streckte er die Hand aus, um das Doppel-Ikat-Tuch zu berühren, das neben seinem Bett hing, und fühlte sich augenblicklich ruhiger. Er erinnerte sich an die langen Wochen, die er in der Praxis des Doktors auf Bali hatte bleiben müssen, sowohl aus gesundheitlichen als auch aus Sicherheitsgründen. Nach der zweiten Operation musste er erst einmal für einige Wochen froh sein, dass er überhaupt aufrecht sitzen konnte. In dieser zähen Zeit entdeckte Bourne Firths Geheimnis: Er war ein schwerer Alkoholiker. Man konnte sich überhaupt nur dann darauf verlassen, dass er völlig nüchtern war, wenn er einen Patienten auf dem Operationstisch liegen hatte. Als Chirurg war er wirklich gut; wenn er aber nicht operierte, roch er meistens nach Arak, dem balinesischen Palmenschnaps. Der war so stark, dass Firth ihn auch benutzte, um das Operationszimmer zu desinfizieren, wenn er einmal vergaß, reinen Alkohol nachzubestellen. So enträtselte Bourne das Geheimnis, warum der Doktor fernab der Welt seinem Beruf nachging: Sie hatten ihn in jedem Krankenhaus in Westaustralien gefeuert.


    Bournes Aufmerksamkeit richtete sich wieder nach außen, als der Doktor in den Raum eintrat, der seiner Praxis gegenüberlag.


    »Doc«, sagte er und setzte sich im Bett auf. »Warum bist du mitten in der Nacht auf?«


    Der Arzt ging zu dem Korbsessel an der Wand. Er hinkte ein wenig, weil er ein kürzeres Bein hatte. »Ich mag’s nicht, wenn es donnert und blitzt«, sagte er und ließ sich in den Sessel sinken.


    »Du bist wie ein Kind.«


    »In mancher Hinsicht ja«, räumte Firth ein. »Aber im Gegensatz zu vielen Typen, die mir in der schlechten alten Zeit begegnet sind, kann ich’s zugeben.«


    Bourne schaltete die Nachttischlampe an, und ein kühler Lichtkegel legte sich über das Bett und den Fußboden. Als das Donnergrollen näher kam, beugte sich Firth ins Licht vor, wie um Schutz zu suchen. Er hatte eine Flasche Arak in der Hand.


    »Dein treuer Gefährte«, bemerkte Bourne.


    Der Doktor zuckte zusammen. »Heute hilft auch noch so viel Schnaps nicht.«


    Bourne streckte die Hand aus, und Firth reichte ihm die Flasche. Er wartete, bis Bourne einen Schluck genommen hatte, dann nahm er die Flasche zurück. Er lehnte sich zwar in seinem Stuhl zurück, war aber alles andere als entspannt. Ein Donnerschlag krachte über ihnen, und plötzlich schlug der Regen wie aus einer Schrotflinte gegen das Strohdach. Firth zuckte erneut zusammen, doch er nahm keinen Schluck zur Beruhigung. Offenbar gab es selbst für ihn eine Grenze.


    »Ich hoffe, ich kann dich überreden, dass du dein Training ein wenig bremst.«


    »Warum sollte ich?«, fragte Bourne.


    »Weil Willard dich zu sehr antreibt.« Firth leckte sich über die Lippen, so als verlangte sein Körper nach mehr Alkohol.


    »Das ist sein Job.«


    »Mag sein, aber er ist nicht dein Arzt. Er hat dich nicht auseinandergenommen und wieder zusammengeflickt.« Er stellte die Flasche schließlich zwischen seine Füße. »Außerdem macht mir der Kerl eine Scheißangst.«


    »Dir macht doch alles Angst«, erwiderte Bourne nachsichtig.


    »Nicht alles, nein.« Der Doktor wartete, bis ein Donnerschlag verklungen war. »Ein zerfetzter Körper zum Beispiel macht mir keine Angst.«


    »Weil dir ein zerfetzter Körper nichts tun kann«, erwiderte Bourne.


    Firth lächelte schmerzlich. »Du hast nie meine Alpträume gehabt.«


    »Das stimmt.« Bourne sah sich wieder im Dreck von Tenganan in seinem Blut liegen. »Ich hab meine eigenen.«


    Eine ganze Weile sprach keiner ein Wort. Dann stellte Bourne eine Frage, doch als nur noch ein kurzes Schnarchen als Antwort kam, legte er sich in seinem Bett zurück, schloss die Augen und zwang sich, ebenfalls ein wenig zu schlafen. Bevor ihn das sanfte Licht des neuen Tages weckte, war er erneut unfreiwillig nach Tenganan zurückgekehrt, wo sich Moiras Zimt- und Moschusduft mit dem Geruch seines eigenen Blutes vermischte.


    »Gefällt es dir?«, fragte Moira und hielt das Tuch hoch, das in den Farben der Götter Brahma, Vishnu und Shiva gewoben war: Blau, Rot und Gelb. Das komplexe Muster zeigte ineinander verschlungene Blüten, vielleicht Frangipani. Weil nur natürliche Farben verwendet wurden, manche auf Wasser-, andere auf Ölbasis, dauerte es eineinhalb bis zwei Jahre, bis das Garn fertig war. Beim Doppel-Ikat wurde das Muster schon vor dem Weben in das Garn gefärbt; bei diesem Verfahren wurden sowohl Schuss- als auch Kettfäden abgebunden und eingefärbt. Das Doppel-Ikat hatte in jedem Haus in Bali einen Ehrenplatz an der Wand.


    »Ja«, hatte Bourne geantwortet. »Es gefällt mir sehr.«


    Das war, kurz bevor er sich der ersten Operation unterzog.


    »Suparwita hat gemeint, dass ich dir unbedingt ein Doppel-Ikat-Tuch bringen muss.« Sie beugte sich zu ihm hinunter. »Es ist heilig, Jason, erinnerst du dich noch? Brahma, Vishnu und Shiva werden dich gemeinsam vor allem Bösen und vor Krankheiten beschützen. Ich werde dafür sorgen, dass es immer in deiner Nähe ist.«


    Kurz bevor Dr. Firth ihn ins Operationszimmer schob, flüsterte sie ihm ins Ohr: »Du wirst wieder gesund, Jason. Du hast den Kencur-Tee getrunken.«


    Kencur, dachte Bourne, als Firth sich anschickte, ihn in Narkose zu versetzen. Die Auferstehungslilie.


    Er träumte von einem Tempel hoch in den Bergen Balis, während Benjamin Firth ihn aufschnitt, ohne große Hoffnung, dass sein Patient überleben würde. Durch die geschnitzten roten Tore des Tempels sah er den kegelförmigen Gunung Agung blau und majestätisch in den gelben Himmel ragen. Er blickte aus großer Höhe auf das Tor hinunter, und als er sich umsah, erkannte er, dass er auf der obersten Stufe einer steilen Treppe stand, die von sechs riesigen steinernen Schlangen flankiert wurde, die die Treppe zu bewachen schienen.


    Als Bournes Blick wieder zum Tor und dem heiligen Vulkan schweifte, sah er eine Gestalt vor dem Berg, und sein Herz begann heftig zu pochen. Die untergehende Sonne schien ihm ins Gesicht, und er schirmte die Augen mit einer Hand ab, um die Gestalt erkennen zu können, die sich ihm nun zuwandte. Schmerz und Freude stiegen gleichzeitig in ihm hoch.


    Genau in diesem Augenblick fiel Dr. Firth die ungewöhnliche Form von Bournes Herz auf, und er machte sich eifrig an die Arbeit, in dem Wissen, dass er nun eine reelle Chance hatte, Bourne zu retten.


    Mehr als vier Stunden später rollte Firth – erschöpft, aber zufrieden – den Patienten in den Erholungsraum bei der Praxis, der für die nächsten sechs Wochen Bournes Zuhause werden sollte.


    Moira wartete auf sie. Ihr Gesicht war bleich, ihre Emotionen hatten sich tief in ihr Inneres zurückgezogen, wie ein Knoten in ihrer Magengrube.


    »Wird er’s schaffen?«, brachte sie mühsam hervor. »Bitte, sagen Sie, dass er’s schaffen wird.«


    Firth setzte sich müde auf einen Leinen-Klappstuhl und zog die blutigen Handschuhe aus. »Die Kugel ist sauber durch ihn durchgegangen, und das ist gut, weil ich sie nicht rausholen musste. Nach meiner Einschätzung wird er durchkommen, Miss Trevor, mit dem kleinen, aber wichtigen Vorbehalt, dass nichts im Leben sicher ist, schon gar nicht in der Medizin.«


    Während Firth den ersten Schluck Arak an diesem Tag zu sich nahm, ging Moira mit einer Mischung aus Freude und Beklommenheit zu Bourne hinüber. Sie hatte in den vergangenen viereinhalb Stunden solche Angst um ihn gehabt, dass ihr das Herz genauso wehgetan hatte, wie es ihm wahrscheinlich wehtat. Sie sah auf sein fast blutleeres, aber friedliches Gesicht hinunter, nahm seine Hand in die ihre und drückte sie fest, um den Körperkontakt zwischen ihnen wiederherzustellen.


    »Jason«, sagte sie.


    »Er steht immer noch unter Narkose«, hörte sie Firth wie aus weiter Ferne sagen. »Er kann Sie nicht hören.«


    Moira ignorierte ihn. Sie versuchte, nicht an das Loch in Bournes Brust unter dem Verband zu denken, doch es gelang ihr nicht. Ihre Augen waren voller Tränen, so wie die meiste Zeit, während er operiert wurde, doch wenigstens hatte sie nicht mehr das Gefühl, an einem Abgrund der Verzweiflung zu stehen. Dennoch atmete sie immer noch schwer, und nur langsam kehrte das Gefühl zurück, festen Boden unter den Füßen zu haben, nachdem sie schon jeden Moment erwartet hatte, die Erde würde sich auftun und sie verschlingen.


    »Jason, hör zu. Suparwita hat gewusst, was dir passieren würde, und er hat dich darauf vorbereitet, so gut er konnte. Er gab dir Kencur, und er hat mir aufgetragen, dir das Doppel-Ikat-Tuch zu besorgen. Beides zusammen hat dich beschützt, das weiß ich, auch wenn du es nie glauben wirst.«


    Der Morgen brach mit weichen Rosa- und Gelbtönen vor dem blassblauen Himmel an. Brahma, Vishnu und Shiva waren da, als Bourne die Augen öffnete. Das Gewitter der vergangenen Nacht hatte den Dunstschleier weggewaschen, der sich nach dem Abbrennen der Reisfelder gebildet hatte.


    Als sich Bourne aufsetzte, fiel sein Blick auf das Doppel-Ikat-Tuch, das Moira in Tenganan für ihn besorgt hatte. Er hielt den rauen Stoff zwischen den Fingern und sah wieder die dunkle Gestalt auftauchen, die zwischen ihm und dem heiligen Vulkan stand, von den Toren des Tempels umrahmt, und er fragte sich aufs Neue, wer das sein mochte.


    

  


  
    


    Drei


    Im Cockpit des amerikanischen Passagierflugzeuges mit der Flug-Nummer 891 von Kairo, Ägypten, summte es gleichmäßig. Pilot und Kopilot, seit vielen Jahren Freunde, scherzten über eine Flugbegleiterin, die sie beide gern ins Bett bekommen würden. Sie waren gerade dabei, Bedingungen für einen Wettstreit auszuhandeln, wie er eher zu zwei Halbwüchsigen gepasst hätte und bei dem der Sieger das Mädchen bekommen sollte, als auf dem Radarschirm ein Objekt auftauchte, das sich rasch dem Flugzeug näherte. Der Pilot reagierte in angemessener Weise und forderte über die Sprechanlage die Passagiere auf, sich anzuschnallen. Dann wich er von der vorgegebenen Flugroute ab, um ein Ausweichmanöver zu starten. Doch die Boeing 767 war zu groß und plump, zu unbeweglich für schnelle Manöver. Der Kopilot versuchte das Objekt optisch zu identifizieren, während er sich mit dem Tower am Flughafen Kairo in Verbindung setzte.


    »Flug Acht-Neun-Eins, es gibt keine planmäßigen Flüge in diesem Bereich«, teilte ihm eine ruhige Stimme vom Tower mit. »Können Sie das Objekt optisch identifizieren?«


    »Noch nicht. Es ist zu klein für ein Linienflugzeug«, antwortete der Kopilot. »Vielleicht ist es ein Privatjet.«


    »Es sind keine Privatflüge gemeldet. Ich wiederhole: Es sind keine Privatflüge gemeldet.«


    »Roger«, sagte der Kopilot. »Aber es kommt näher.«


    »Acht-Neun-Eins, gehen Sie auf fünfundvierzigtausend Fuß.«


    »Roger«, antwortete der Pilot und leitete das Manöver ein. »Gehe auf fünfundvierzigtau…«


    »Ich sehe es!«, unterbrach ihn der Kopilot. »Es ist zu schnell für einen Privatjet!«


    »Was ist es?« Die Stimme aus Kairo klang nun ziemlich aufgeregt. »Was ist los? Acht-Neun-Eins, bitte melden!«


    »Da kommt es!«, schrie der Kopilot.


    Im nächsten Augenblick schlug die mächtige Faust aus Metall zu und verwandelte das Passagierflugzeug in einen grellen Feuerball. Eine ungeheure Explosion zerriss den Flugzeugrumpf, so wie ein Raubtier seine Beute zerreißt, brennende und verkohlte Trümmer stürzten mit atemberaubender Geschwindigkeit zur Erde.


    Tief unter dem Westflügel des Weißen Hauses, in einem geräumigen Zimmer mit zweieinhalb Meter dicken Wänden aus Stahlbeton, befand sich der Präsident der Vereinigten Staaten in einer Sitzung auf höchster Ebene mit Verteidigungsminister Halliday, DCI Veronica Hart, Heimatschutzminister Jon Mueller und Jaime Hernandez, der nach dem Skandal wegen illegaler Waterboarding-Praktiken an die Spitze der National Security Agency gelangt war.


    Am Reden war gerade Halliday, ein Mann mit geröteten Wangen, glatt zurückgekämmtem dunkelblondem Haar, einem perfekten Zahnpastalächeln und dem kühlen Blick des mit allen Wassern gewaschenen Politikers. Er sprach, als würde er einen Text herunterlesen, den er für einen Senatsunterausschuss vorbereitet hatte. »Nach Monaten intensiver Vorbereitungsarbeiten, gezielter Bestechungen am richtigen Platz und diskreter Nachforschungen hat Black River nun endlich Kontakt mit einer wirklich vielversprechenden Gruppe von regimekritischen prowestlichen Iranern aufgenommen.« Ganz der perfekte Showman, machte er eine Pause und blickte in die Runde, die sich um den glänzend polierten Tisch versammelt hatte. Er sah jedem Anwesenden kurz in die Augen. »Das sind sensationelle Neuigkeiten«, fügte er überflüssigerweise hinzu und wandte sich direkt an den Präsidenten, »etwas, auf das diese Regierung schon seit Jahren gewartet hat, denn die regimekritischen Kräfte im Iran, mit denen wir bisher versucht haben zusammenzuarbeiten, scheinen nicht in der Lage zu sein, wirklich etwas zu bewegen.«


    Halliday war nun ganz in seinem Element, und Veronica Hart glaubte zu wissen, warum das so war. Er war zwar durch Jason Bournes Tod, für dessen Eliminierung er persönlich eingetreten war und für die er auch selbst die Verantwortung übernahm, in seiner Position gestärkt, doch sie wusste, dass er noch einen Erfolg brauchte, etwas Nachhaltigeres, das dem Präsidenten politisch wirklich nützlich war.


    »Jetzt haben wir also endlich eine Gruppe, mit der wir arbeiten können«, fuhr der Verteidigungsminister mit ungezügeltem Enthusiasmus fort, während er entsprechendes Informationsmaterial von Black River austeilte, in dem alle Treffen mit Datum und Ort aufgelistet waren, außerdem Abschriften von aufgenommenen Gesprächen zwischen Mitarbeitern von Black River und Angehörigen der regimekritischen Gruppe, deren Namen aus Sicherheitsgründen abgeändert waren. Veronica sah, dass alle Gespräche die Entschlossenheit zum Kampf und zur Annahme von Hilfe aus dem Westen unterstrichen.


    »Sie sind eindeutig prowestlich«, betonte Halliday, als bräuchten seine Zuhörer jemanden, der ihnen aus den dicht beschriebenen Seiten das Wesentliche herausfilterte. »Nicht nur das, sie bereiten sich schon auf eine bewaffnete Revolution vor und nehmen gern jede Unterstützung an, die wir ihnen geben können.«


    »Wie sind die Fähigkeiten dieser Leute einzuschätzen?«, fragte Jon Mueller. Mueller hatte den typischen starren Blick des Ex-NSA-Mannes. Er sah aus wie ein Mann, der mit der gleichen Leichtigkeit, mit der er ein Zündholz knickte, einem Menschen die Knochen brechen konnte.


    »Sehr gute Frage, Jon. Auf Seite achtunddreißig finden Sie eine detaillierte Einschätzung des Ausbildungsstandes und der Fähigkeiten dieser Leute im Umgang mit Waffen. Auf der Bewertungsskala von Black River hat die Gruppe zweimal acht von zehn Punkten erreicht.«


    »Sie scheinen großes Vertrauen in Black River zu haben, Mr. Secretary«, bemerkte Veronica Hart, die Direktorin der Central Intelligence, trocken.


    Halliday sah sie nicht einmal an; es waren ihre Leute gewesen – Soraya Moore und Tyrone Elkins –, die seinen Mann, Luther LaValle, zu Fall gebracht hatten. Er hasste sie, aber Veronica wusste, dass er zu sehr Politprofi war, um seine feindseligen Gefühle vor dem Präsidenten zu zeigen, bei dem sie hohe Wertschätzung genoss.


    Halliday nickte weise und sagte in neutralem Ton: »Ich wünschte, wir würden selbst über ähnliche Möglichkeiten verfügen, Director. Es ist ja kein Geheimnis, dass unsere eigenen Ressourcen aufgrund der anhaltenden Auseinandersetzungen in Afghanistan und im Irak an ihre Grenzen gestoßen sind, und nachdem wir es jetzt auch noch mit der Bedrohung durch den Iran zu tun haben, sehen wir uns gezwungen, auch private Kräfte zum Sammeln von Informationen anzuheuern.«


    »Sie meinen, die NSA macht das so. Die CI hat letztes Jahr Typhon eingerichtet – und zwar genau zum Zweck der Informationsbeschaffung im Nahen und Mittleren Osten«, erklärte Veronica Hart. »Jeder Typhon-Agent spricht fließend mehrere Dialekte von Arabisch und Farsi. Sagen Sie, Mr. Secretary, wie viele NSA-Agenten sind ähnlich ausgebildet?«


    Sie sah, wie sich Hallidays Wangen röteten, und beugte sich vor, um ihm noch ein bisschen mehr Anlass zu einem unkontrollierten Wutausbruch zu geben. Doch zu ihrem Pech wurde die Sitzung durch das Summen des blauen Telefons unterbrochen, das zur Rechten des Präsidenten stand. Augenblicklich senkte sich eine so angespannte Stille über den Raum, dass das Summen wie ein Presslufthammer klang. Alle wussten, das blaue Telefon brachte schlechte Nachrichten.


    Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck drückte der Präsident den Hörer ans Ohr und lauschte der Stimme von General Leland aus dem Pentagon, der seinem Oberbefehlshaber Bericht erstattete und hinzufügte, dass er innerhalb einer Stunde einen Sonderkurier mit einem detaillierten Bericht ins Weiße Haus schicken würde.


    Der Präsident hörte mit seiner gewohnten Gelassenheit zu. Er war ein Mann, der nicht zu Panik oder übereilten Maßnahmen neigte. Schließlich deckte er die Sprechmuschel mit der Hand ab und sagte in die Runde: »Es hat sich ein Flugzeugunglück ereignet. Eine amerikanische Passagiermaschine aus Kairo wurde in der Luft durch eine Explosion zerstört.«


    »Eine Bombe?«, fragte Jaime Hernandez, der neue Geheimdienstzar. Er war schlank, sah gut aus und hatte berechnende Augen, die so dunkel waren wie sein dichtes Haar. Er sah aus wie jemand, der die Wantans in seiner Suppe zählte, um sicherzugehen, dass er nicht zu kurz kam.


    »Gibt es Überlebende?«, fragte Veronica Hart.


    »Auf beide Fragen gibt es noch keine Antwort«, sagte der Präsident. »Was wir aber wissen, ist, dass hunderteinundachtzig Menschen an Bord waren.«


    »Großer Gott.« Die DCI schüttelte den Kopf.


    Einen Moment lang herrschte betroffene Stille, während sie alle über das ungeheure Ausmaß und die möglichen schlimmen Folgen der Katastrophe nachdachten. Was immer die Ursache für das Unglück sein mochte – es war mit Sicherheit eine große Anzahl amerikanischer Zivilpersonen ums Leben gekommen, und wenn sich das Schlimmste bewahrheiten sollte, dass diese Menschen einem Terroranschlag zum Opfer gefallen waren …


    »Sir, ich denke, wir sollten ein Spurensicherungsteam aus Vertretern der NSA und des Heimatschutzes an den Absturzort schicken«, sagte Halliday in dem Bestreben, die Initiative an sich zu reißen.


    »Wir sollten jetzt nichts Übereiltes tun«, mahnte Hart. Hallidays Vorschlag hatte die anderen aus dem ersten Schock gerissen. »Wir sind hier nicht im Irak. Wir brauchen die Einwilligung der ägyptischen Regierung, um unsere Leute hinzuschicken.«


    »Es geht um amerikanische Staatsbürger – es sind unsere Leute, die da vom Himmel geschossen wurden«, erwiderte Halliday. »Scheiß auf die Ägypter. Was haben sie denn in letzter Zeit für uns getan?«


    Bevor der Streit eskalieren konnte, hob der Präsident die Hand. »Eins nach dem anderen. Veronica hat Recht.« Er stand auf. »Wir setzen unsere Diskussion in einer Stunde fort, nachdem ich mit dem ägyptischen Präsidenten gesprochen habe.«


    Genau sechzig Minuten später betrat der Präsident wieder den Raum, nickte den Anwesenden zu und setzte sich auf seinen Platz, bevor er das Wort an sie richtete. »Okay, das wäre geklärt. Hernandez, Mueller – Sie stellen eine gemeinsame Task Force mit ihren besten Leuten zusammen und schicken sie unverzüglich nach Kairo. Erstens: Überlebende, zweitens: Opfer identifizieren, drittens: die Ursache der Explosion feststellen.«


    »Sir«, warf die DCI ein, »ich würde vorschlagen, Soraya Moore, die Direktorin von Typhon, ins Team aufzunehmen. Sie ist Halb-Ägypterin. Ihre Kenntnisse der arabischen Sprache und Kultur werden sich vor allem bei der Zusammenarbeit mit den ägyptischen Behörden als sehr hilfreich erweisen.«


    Halliday schüttelte energisch den Kopf. »Die Sache ist auch so schon kompliziert genug, es wäre absolut kontraproduktiv, auch noch eine dritte Organisation einzubinden. Die NSA und das DHS haben alle notwendigen Mittel, um die Aufgabe zu bewältigen.«


    »Ich glaube nicht, dass …«


    »Ich brauche Sie wohl nicht daran zu erinnern, Director Hart, dass sich die Medien auf den Vorfall stürzen werden wie die Fliegen auf die Scheiße«, fiel ihr Halliday ins Wort. »Wir müssen unsere Leute so schnell wie möglich hinschicken und die nötigen Maßnahmen treffen, sonst könnte das Ganze zu einem weltweiten Medienzirkus werden.« Er wandte sich dem Präsidenten zu. »Und genau das kann die Regierung im Moment überhaupt nicht gebrauchen. Es ist sicher das Letzte, was Sie wollen, Sir, den Eindruck von Schwäche und Unentschlossenheit zu vermitteln.«


    »Das wahre Problem«, antwortete der Präsident, »ist, dass der ägyptische Geheimdienst – wie ist das arabische Wort doch gleich?«


    »Mukhabarat«, sagte Veronica Hart und fühlte sich wie eine Kandidatin in einem Quiz.


    »Ja, danke, Veronica.« Der Präsident nahm sich vor, die Bezeichnung nicht wieder zu vergessen. »Das Problem«, begann er erneut, »ist, dass ein Team von diesem Mukhabarat unsere Leute begleiten wird.«


    Der Verteidigungsminister stöhnte. »Sir, wenn ich einwenden darf – der ägyptische Geheimdienst ist korrupt, brutal und berüchtigt für seine sadistischen Methoden. Ich würde vorschlagen, ihn vom Geschehen auszuschließen.«


    »Nichts wäre mir lieber, glauben Sie mir«, antwortete der Präsident frustriert, »aber leider hat der ägyptische Präsident das zur Bedingung gemacht, dass wir bei den Ermittlungen helfen dürfen.«


    »Helfen? Das ist ja lächerlich!« Halliday lachte spöttisch. »Die verdammten Ägypter würden ja nicht einmal eine Mumie in einer Grabkammer finden.«


    »Das mag ja alles sein, aber sie sind nun einmal unsere Verbündeten«, erwiderte der Präsident streng. »Ich erwarte von Ihnen allen, dass Sie das nicht vergessen in den schwierigen Tagen und Wochen, die vor uns liegen.«


    Als er in die Runde blickte, sah die DCI ihre Chance. »Sir, darf ich Sie daran erinnern, dass Director Moores Muttersprache ägyptisches Arabisch ist.«


    »Genau darum kommt sie nicht infrage«, warf Halliday sofort ein. »Sie ist Muslimin, Herrgott nochmal!«


    »Secretary, solche unqualifizierten Bemerkungen können wir jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Außerdem, wie viele Männer in diesem Team sprechen fließend ägyptisches Arabisch?«


    »Die Ägypter sprechen verdammt gut Englisch, vielen Dank«, gab Halliday brüsk zurück.


    »Nicht untereinander.« So wie der Verteidigungsminister es vor ihr gemacht hatte, wandte sich Veronica Hart direkt an den Präsidenten. »Sir, es ist wichtig – nein, absolut notwendig –, dass das Team möglichst viele Informationen über die Ägypter bekommt, insbesondere über die Leute vom Mukhabarat, denn was Minister Halliday über diese Organisation gesagt hat, ist absolut richtig. Dieses Wissen könnte sich als entscheidend erweisen.«


    Der Präsident überlegte nur einen kurzen Augenblick, dann nickte er. »Director, Ihr Vorschlag macht Sinn, wir machen es so, wie Sie sagen. Verständigen Sie Director Moore unverzüglich.«


    Die CI-Direktorin lächelte und beschloss, ihren Vorteil zu nutzen. »Sie hätte bestimmt ein paar Leute …«


    Der Präsident nickte sofort. »Alles, was sie braucht. Wir können uns jetzt keine halben Sachen leisten.«


    Veronica Hart sah Halliday an, der ihr einen giftigen Blick zuwarf, den sie lächelnd erwiderte, während die Sitzung unterbrochen wurde.


    Sie verließ den Westflügel rasch, um eine weitere scharfe Auseinandersetzung mit dem Verteidigungsminister zu vermeiden, und fuhr sofort zur CI-Zentrale zurück, wo sie Soraya Moore in ihr Büro rief.


    Abdulla Khoury war auf dem Weg vom Starnberger See zur Zentrale der Östlichen Bruderschaft, etwa fünfzehn Kilometer entfernt. Hinter ihm glitzerten die schneebedeckten Alpen und das eisblaue Wasser des Sees – des viertgrößten Sees von Deutschland. Schnittige Boote glitten unter bunten Segeln übers Wasser, hier und da glänzte eine Motorjacht in der Sonne. In Khourys Leben war kein Platz für so banale Vergnügungen wie Segeln, und das nicht erst, seit er zum Oberhaupt der Östlichen Bruderschaft aufgestiegen war. Sein Leben hatte eine entscheidende Wendung genommen, als er im Alter von sieben Jahren seine Berufung zum Gesandten Allahs auf Erden entdeckte. Er hatte seine Berufung lange Zeit für sich behalten, weil er spürte, dass ihm niemand glauben würde, am wenigsten sein Vater, der seine Kinder noch schlechter behandelte als seine Frau.


    Khoury war mit der Geduld einer Schildkröte gesegnet. Schon als Kind war es ihm nicht schwergefallen, stets die richtige Gelegenheit abzuwarten, um eine Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Sein Vater und seine Lehrer betrachteten seine ungewöhnliche Gelassenheit als ein Zeichen von Dummheit; nur ein Lehrer erkannte in dem Jungen den göttlichen Funken, den Allah ihm mitgegeben hatte. Von diesem Moment an änderte sich Khourys Leben. Er ging oft nach der Schule zu diesem Lehrer nach Hause, um mehr zu lernen. Der Mann lebte allein und nahm Khoury als seinen Schützling und persönlichen Schüler an.


    Sobald er erwachsen wurde, trat er der Östlichen Bruderschaft bei und stieg geduldig in der Hierarchie auf. Er tat das auf seine charakteristische Weise, indem er die Spreu vom Weizen trennte. Der Weizen, das waren für ihn diejenigen in der Organisation, die seine strenge Auslegung des Islam teilten. Er war es, der ihnen den Gedanken nahebrachte, dass sie von innen für eine radikale Veränderung kämpfen mussten. Von seiner ganzen Persönlichkeit her war er bestens geeignet, die bestehende Ordnung zu unterwandern und sie durch seine eigene zu ersetzen. Und das tat er beharrlich, aber so vorsichtig, dass es Semjon Ikupow und Asher Sever nicht mitbekamen, denn sie waren Männer, mit denen man sich besser nicht anlegte, solange man nicht genügend Trümpfe in der Hand hielt. Und er war gerade dabei, solche Trümpfe zu sammeln, als die beiden Männer getötet wurden und damit ein beängstigend großes Machtvakuum hinterließen.


    Doch Abdulla Khoury war bereit. Während die Östliche Bruderschaft noch unter Schock stand, übernahm er die Kontrolle über die Organisation. Er wandte Ikupows Strategie an und brachte seine Landsleute schnell in alle Schlüsselpositionen, um sein Manöver auch langfristig abzusichern. Die Wagenkolonne kam zum ersten von drei Zwischenstopps, die er einlegte, bevor er in seine Zentrale zurückkehrte. Er musste seinen Stellvertretern für den Nahen und Mittleren Osten und für Afrika von den jüngsten Entwicklungen im Iran berichten.


    Während ihn die Wagenkolonne von einer Besprechung zur nächsten brachte, musste er an den jüngsten Anschlag von Leonid Arkadin denken. Er hatte schon früher mit Männern wie Arkadin zu tun gehabt; das waren Leute, die glaubten, man könne mit Waffengewalt alles erreichen, was man wolle, Leute, die keinen Glauben hatten, der sie geleitet hätte. Aber was nützte einem schon eine Waffe, wenn man sie nicht im Dienste Allahs und des Islam einsetzte? Er wusste ein paar Dinge von Leonid Danilowitsch Arkadin. Der Mann war als Auftragskiller für verschiedene Moskauer Mafiaorganisationen tätig. Man sagte ihm einen guten Draht zu Dimitri Maslow nach, dem Kopf der Kazanskaja, aber noch näher hatte ihm wohl sein Mentor Semjon Ikupow gestanden, bis er ihn eines Tages tötete. Vielleicht durfte einen das gar nicht wundern, nachdem Arkadin in Nischni Tagil aufgewachsen war, einer Stadt, die nichts anderes war als eine Hölle auf Erden, wie es sie nur in Russland geben konnte – eine triste Industriestadt, in der Panzer für die Armee hergestellt wurden und die von Hochsicherheitsgefängnissen umgeben war, deren Insassen, wenn sie freikamen, in der Stadt blieben und die Bewohner terrorisierten. Es war fast ein Wunder, dass Arkadin dieser Hölle entkommen war.


    Khoury war überzeugt, dass Arkadin mit seiner düsteren Herkunft ein Mensch war, der seine Seele verloren hatte, der dazu verdammt war, unter den Lebenden zu wandeln, obwohl er innerlich eigentlich schon tot war.


    Und genau deshalb hatte Khoury auch besondere Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Er wurde von zwei Leibwächtern in seinem Wagen beschützt, der im Übrigen gepanzert und mit kugelsicheren Fenstern ausgestattet war. Außerdem saßen Scharfschützen in den Autos vor und hinter ihm. Er bezweifelte, dass der Mann so dumm sein würde, ihn anzugreifen. Aber da man nie genau wusste, was in seinem Feind vorging, war es klüger, so zu tun, als wäre er persönlich bedroht und nicht die Östliche Bruderschaft als Ganzes.


    Nach fünfzehn Minuten erreichte die Wagenkolonne den Privatparkplatz der Östlichen Bruderschaft, und die Männer in den anderen Autos sprangen heraus und suchten erst einmal die Umgebung ab. Erst dann meldete einer von ihnen über eine drahtlose Verbindung Khourys Leibwächtern, dass er aussteigen könne.


    Der Aufzug brachte ihn und vier Leibwächter direkt hinauf in das oberste Stockwerk des Gebäudes, das der Östlichen Bruderschaft gehörte. Zwei Leibwächter stiegen zuerst aus dem Aufzug, sicherten die Umgebung und überprüften die Gesichter der persönlichen Mitarbeiter ihres Chefs, um sicherzugehen, dass sich kein Fremder eingeschlichen hatte. Dann traten sie zur Seite, und Khoury eilte durch den Empfangsbereich in sein Büro. Als sich sein Sekretär ihm zuwandte und ihn mit bleichem, besorgtem Gesicht ansah, wusste Khoury, dass etwas nicht stimmte.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Wir konnten nichts tun.«


    Khoury blickte an ihm vorbei und sah die drei Fremden, und der primitive Teil seines Gehirns, der für die Kampf- oder Fluchtreaktion zuständig war, verstand sofort. Doch als zivilisierter Mensch war er dennoch schockiert, und er stand wie erstarrt da.


    »Was soll das?«, fragte er.


    Wie ein Schlafwandler ging er schließlich über den prächtigen Perserteppich, ein Geschenk des iranischen Präsidenten, und starrte wie benommen auf die drei Männer in Maßanzügen, die hinter seinem Schreibtisch standen. Die Männer links und rechts zogen Dienstmarken heraus, die sie als Agenten des amerikanischen Verteidigungsministeriums auswiesen. Der Mann in der Mitte – er hatte ein hartes, kantiges Gesicht, und sein Haar hatte die Farbe von Eisenspänen – sagte: »Guten Tag, Herr Khoury. Mein Name ist Reiniger.« An einer schwarzen Schnur um seinen Hals hing ein Ausweis der Bundespolizei. Daraus ging hervor, dass Reiniger ein hochrangiger Offizier der GSG 9 war, der deutschen Antiterror-Spezialeinheit. »Ich bin hier, um Sie festzunehmen.«


    »Festnehmen?«, erwiderte Khoury schockiert. »Ich verstehe nicht. Wie können Sie …«


    Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er auf das Dossier blickte, das Reiniger ihm reichte. Zu seinem Entsetzen sah er mehrere Fotos mit dem typischen Grün eines Infrarotfilms. Darauf war er zusammen mit einem sechzehnjährigen Hilfskellner vom See-Café zu sehen, den er dreimal die Woche traf, wenn er zum Starnberger See ging, vorgeblich um dort zu essen.


    Khoury nahm sich zusammen und schob die Fotos über den Schreibtisch. »Ich habe viele Feinde, die mit allen möglichen Tricks arbeiten. Diese Schweinerei ist gefälscht. Das sieht doch jeder, dass das nicht ich bin, der diese widerwärtigen Dinge tut«, betonte er in seiner Pose der moralischen Entrüstung. »Wie können Sie es wagen, mich auf so unglaubliche Weise zu beschuldigen …«


    Reiniger machte eine kleine Geste mit der Hand, und der Mann zu seiner Rechten trat einen Schritt nach links, und der sechzehnjährige Hilfskellner aus dem See-Café kam zum Vorschein. Der Junge vermied es, in Khourys finstere Augen zu blicken, er sah auf seine Turnschuhe hinunter. Zwischen den großen breitschultrigen Amerikanern in ihren dunklen Anzügen wirkte er jünger, als er war, und so schmal und zerbrechlich wie Porzellan.


    »Ich würde Ihnen den jungen Mann ja vorstellen«, sagte einer der Amerikaner kichernd, »aber das ist, glaube ich, nicht nötig.«


    Khourys Gehirn brannte wie Feuer. Wie hatte dieser Wahnsinn passieren können? Wenn er von Allah auserwählt war, wie konnte es dann dazu kommen, dass sein dunkles Geheimnis, das er von seinem einstigen Lehrer gelernt hatte, herauskam? Er dachte gar nicht daran, wer ihn verraten haben mochte – alles, was er wusste, war, dass er es nicht ertragen konnte, mit dieser Schande zu leben, die ihm das Ansehen und die Macht wegnehmen würde, für die er jahrzehntelang gearbeitet hatte.


    »Das ist das Ende für Sie, Khoury«, bemerkte der andere Amerikaner.


    Er blickte von einem zum anderen – sie sahen alle gleich für ihn aus. Sie hatten den bösen Blick von zügellosen Ungläubigen. Er hätte sie am liebsten beide getötet.


    »Das Ende Ihrer Rolle in der Öffentlichkeit«, fuhr der Amerikaner mit seiner unerbittlichen Roboterstimme fort. »Aber was noch wichtiger ist – das Ende Ihres Einflusses. Ihre extremistische Haltung ist als Lüge entlarvt, als eine gottverdammte heuchlerische …«


    Khoury knurrte drohend, als er sich auf den Jungen stürzte. Er sah, wie der Amerikaner, der neben dem Jungen stand, eine Elektroschockpistole zog, doch er konnte sich nicht mehr beherrschen. Die beiden Widerhaken bohrten sich in seine Brust und seinen Oberschenkel, und der Schmerz schleuderte ihn zurück. Seine Knie gaben unter ihm nach, und er stürzte zu Boden, um ihn herum plötzlich nichts als Stille, als wäre er schon in eine andere Welt eingetreten. Und es blieb still, als sich die Gestalten um ihn herum in Bewegung setzten und als er einige Minuten später auf eine Rollbahre gelegt und im Aufzug nach unten gebracht und durch die Eingangshalle gefahren wurde, vorbei an schemenhaften Gesichtern, die ihn stumm anstarrten. Und genauso still war es draußen auf der Straße, obwohl der Verkehr vorbeizog, obwohl Rettungssanitäter und die Amerikaner mit den dunklen Anzügen neben der Rollbahre herliefen und obwohl ihr Mund auf und zu ging, vielleicht um gaffende Passanten aufzufordern, zur Seite zu treten. Stille. Nichts als Stille.


    Und dann wurde er wie von Allahs Hand hochgehoben und in den Krankenwagen geschoben. Zwei Sanitäter stiegen ein und noch ein dritter Mann, und während die Hecktür zuging, fuhr der Krankenwagen schon los. Wahrscheinlich heulte die Sirene, doch Khoury hörte es nicht. Und genauso wenig spürte er seinen Körper, der wie mit Bleigewichten auf die Bahre gedrückt wurde. Alles, was er spürte, waren das Feuer in seiner Brust, sein pochendes Herz und das unregelmäßige Pulsieren des Blutes in seinem Körper.


    Er hoffte, dass der dritte Mann nicht einer der Amerikaner war, denn die fürchtete er. Mit dem Deutschen würde er schon fertigwerden, sobald er wieder sprechen konnte. Er hatte viele Freunde in der Bundespolizei, und wenn es ihm gelang, sich die Amerikaner zumindest eine Stunde vom Leib zu halten, würde ihm nichts passieren, davon war er überzeugt.


    Mit großer Erleichterung sah er schließlich, dass der dritte Mann Reiniger war. Er spürte ein Kribbeln in den Gliedern und stellte fest, dass er seine Finger und Zehen bewegen konnte. Er wollte gerade seine Stimmbänder ausprobieren, als sich Reiniger über ihn beugte und mit einer schwungvollen Bewegung, wie ein Zauberkünstler auf der Bühne, seine falsche Nase und Wangenpartie aus Weichplastik herunterzog und die gelben Zähne herausnahm, die er über den eigenen getragen hatte. Augenblicklich überkam ihn eine böse Vorahnung, als könnte er den Hauch des Todes spüren.


    »Hallo, Khoury«, sagte Reiniger langsam.


    Khoury versuchte zu sprechen, doch er biss sich auf die Zunge.


    Reiniger lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Wie geht es dir? Nicht gut, wie ich sehe.« Er zuckte die Achseln, und sein Lächeln wurde noch breiter. »Macht nichts, es ist trotzdem ein guter Tag zum Sterben.« Er legte seinen Daumen auf Khourys Kehlkopf und drückte zu, bis etwas Lebenswichtiges brach.


    »Ein guter Tag für uns.«


    

  


  
    


    Vier


    Als Soraya Moore in das Büro der CI-Direktorin trat, stand Veronica Hart hinter ihrem Schreibtisch auf und forderte sie mit einer Geste auf, sich zu ihr auf ein Sofa zu setzen. In dem Jahr, seit Veronica das Amt der DCI angetreten hatte, waren die beiden Frauen gute Freundinnen und Verbündete geworden. Die Umstände hatten sie gezwungen, einander zu vertrauen, und das von dem Moment an, als Veronica die Nachfolge des Alten antrat, der eines gewaltsamen Todes gestorben war. Die beiden hatten sich gegen Verteidigungsminister Halliday verbündet, während Willard den Kampfhund des Ministers, Luther LaValle, zu Fall brachte und Halliday damit die größte Schmach seiner politischen Laufbahn zufügte. Es war ihnen bewusst, dass sie sich damit einen Todfeind geschaffen hatten. Jemand, der sie beide in anderer Weise beschäftigte, war Jason Bourne, mit dem Soraya zweimal zusammengearbeitet hatte und den Veronica Hart heute besser verstand als jeder andere in der CI, mit Ausnahme von Soraya Moore.


    »Also, wie geht es dir?«, fragte Veronica, als sie sich gesetzt hatten.


    »Es sind jetzt drei Monate vergangen, aber irgendwie kann ich immer noch nicht begreifen, dass Jason tot sein soll.« Soraya war eine starke und schöne Frau, ihre blauen Augen bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrer zimtfarbenen Haut und ihrem langen schwarzen Haar. Als einstige Stationschefin der CI hatte man ihr ziemlich überraschend die Leitung von Typhon übertragen, jener CI-Sonderabteilung zur Terrorbekämpfung, an deren Aufbau sie mitgearbeitet hatte, bis ihr Mentor Martin Lindros im vergangenen Jahr starb. Seit damals kämpfte sie mit all den politischen Fallstricken, die man in einer leitenden Position im Geheimdienstwesen zu bewältigen hatte. Vor allem ihr Kampf mit Luther LaValle hatte sie jedoch einige wichtige Dinge gelehrt.


    »Wenn ich ganz ehrlich bin, kommt es mir oft so vor, als würde ich ihn irgendwo neben mir sehen. Wenn ich dann genauer hinschaue, ist es immer jemand anders.«


    »Natürlich ist es jemand anders«, meinte Veronica mitfühlend.


    »Du hast ihn nicht so gut gekannt wie ich«, erwiderte Soraya traurig. »Er hat den Tod so oft überlistet, dass ich überhaupt nicht glauben kann, dass es ihm diesmal nicht gelungen sein sollte.«


    Sie ließ den Kopf sinken, und Veronica drückte ihr kurz die Hand.


    An dem Abend, als die Nachricht von Bournes Tod kam, lud sie Soraya zum Essen ein und bestand hinterher darauf, dass sie mit zu ihr nach Hause kam. Es war ein schwieriger Abend, nicht zuletzt auch deshalb, weil Soraya Muslimin war; sie konnten nicht einfach eine Zechtour unternehmen, um die Nachricht zu verarbeiten. Veronica hätte gern den einen oder anderen Drink zu sich genommen, doch sie verzichtete, obwohl Soraya ihr versicherte, dass sie keine Rücksicht nehmen müsse. An diesem Abend war eine unausgesprochene Verbundenheit zwischen ihnen gewachsen, die durch nichts mehr zu trennen war.


    Soraya blickte auf und sah Veronica mit einem matten Lächeln an. »Aber du hast mich sicher nicht gerufen, um mir die Hand zu halten.«


    »Nein, das nicht.« Veronica erzählte Soraya von dem Flugzeugunglück in Ägypten. »Jaime Hernandez und Jon Mueller stellen gerade ein gemeinsames Team aus NSA- und DHS-Leuten zusammen, das nach Kairo fliegen wird.«


    »Na dann, viel Glück«, bemerkte Soraya sarkastisch. »Wer wird in dem Team die Zusammenarbeit mit den Ägyptern managen, wer wird mit ihnen in ihrer Sprache sprechen, und wer ist in der Lage, aus ihren Antworten herauszulesen, was sie denken?«


    »Gut, dass du fragst – das wirst du machen.« Als Veronica Sorayas erstaunten Blick sah, fügte sie hinzu: »Ich habe genauso reagiert wie du jetzt, als der Vorschlag für das Team kam.«


    »Halliday wird sich bestimmt ziemlich dagegen gewehrt haben.«


    »Er ist mit den üblichen Einwänden gekommen, sogar eine miese Bemerkung über deine Herkunft war dabei.«


    »Der Mann hasst uns wirklich«, meinte Soraya. »Er macht nicht einmal einen Unterschied zwischen arabisch und muslimisch, schon gar nicht zwischen sunnitisch und schiitisch.«


    »Egal«, sagte Veronica. »Ich habe jedenfalls dem Präsidenten meine Gründe erklärt, und er hat zugestimmt.«


    Die DCI reichte ihr das Informationsmaterial, das sie gerade gelesen hatten, als die Nachricht von dem Flugzeugunglück kam.


    Soraya blätterte das Papier durch. »Dieses Material ist von Black River«, sagte sie schließlich.


    »Nachdem ich selbst für Black River gearbeitet habe, macht mir genau das Sorgen. Ich weiß, was für Methoden sie anwenden, um zu ihren Informationen zu kommen, darum finde ich, dass sich Halliday ein bisschen zu sehr auf sie verlässt.« Sie deutete mit dem Kopf auf die Akte. »Was hältst du von den Informationen über diese prowestliche regimekritische Gruppe im Iran?«


    Soraya runzelte die Stirn. »Es gibt schon seit Jahren Gerüchte von ihrer Existenz, aber bislang hat noch kein Mitglied eines westlichen Geheimdienstes einen Angehörigen dieser Gruppe gesehen, und es wurde auch noch niemand von der Gruppe kontaktiert. Ehrlich gesagt habe ich das immer für ein Hirngespinst von rechtskonservativen Kreisen gehalten, die von einem demokratischen Mittleren Osten träumen.« Sie blätterte die Akte weiter durch.


    »Aber es gibt doch regimekritische Kräfte im Iran, die demokratische Wahlen fordern – und das nicht erst seit den jüngsten Protesten dieser grünen Bewegung«, wandte Veronica ein.


    »Ja, aber es ist gar nicht so sicher, ob zum Beispiel ein Akbar Ganji und andere Regimekritiker prowestlich eingestellt sind. Ich glaube es eher nicht. Erstens war Ganji so schlau, das Angebot unserer Regierung abzulehnen, ihm Geld für einen bewaffneten Aufstand zu geben. Zweitens weiß er anscheinend besser als unsere eigenen Leute, dass es nur zu weiteren Katastrophen führt, wenn amerikanische Dollars zu den ›einheimischen liberalen Kräften‹ im Iran fließen, wie man das bei uns so schön nennt. Das würde nicht nur die Bewegung selbst gefährden und ihr Ziel einer samtenen Revolution, es würde auch dazu führen, dass ihre Leitfiguren sich von amerikanischer Hilfe abhängig machen. Ihre Anhänger würden sich irgendwann abwenden, und die sogenannten Freiheitskämpfer würden zu erbitterten Feinden von uns werden, wie es schon in Afghanistan, im Irak und in vielen anderen Ländern passiert ist. Immer wieder haben wir letztlich unsere Ziele verfehlt, weil wir keine Ahnung von der Kultur und der Religion dieser Gruppen hatten und von dem, was sie wirklich wollten.«


    »Und genau deshalb wirst du bei dem Spurensicherungsteam dabei sein«, sagte Veronica. »Aber wie du siehst, geht es bei den Informationen von Black River nicht um die Kräfte im Iran, die sich für einen friedlichen Machtwechsel einsetzen. Wir reden hier nicht von einer samtenen Revolution, sondern von einem blutigen Umsturz.«


    »Ja, mit friedlichen Demonstranten kann Halliday nichts anfangen. Er braucht Leute, die bereit sind, Waffen in die Hand zu nehmen, und da kommen ihm die Ziele dieser neuen Gruppe sehr gelegen.«


    Veronica nickte. »Genau das hab ich mir auch gedacht. Deshalb sollst du dich ein bisschen umhören, wenn du in Ägypten bist. Versuche über unsere ägyptischen Kontakte herauszufinden, was diese Gruppe wirklich vorhat.«


    »Das wird nicht einfach sein«, antwortete Soraya. »Ich kann dir garantieren, dass uns der Geheimdienst nicht aus den Augen lassen wird – vor allem mich.«


    »Warum gerade dich?«, fragte Veronica.


    »Weil der Chef des Mukhabarat Amun Chalthoum ist. Ich hatte schon einmal eine hitzige Auseinandersetzung mit ihm.«


    »Wie hitzig?«


    Soraya erinnerte sich noch sehr lebhaft an die Begegnung. »Chalthoum ist ein komplexer Charakter, schwer auszurechnen – sein ganzes Leben scheint sich um seine Karriere beim Geheimdienst zu drehen, einer Organisation von Schlägern und Mördern.«


    »Wirklich nett«, sagte Veronica sarkastisch.


    »Aber es wäre naiv, wenn man nicht mehr in ihm sehen würde als das.«


    »Glaubst du, du wirst mit ihm fertig?«


    »Ich denke schon. Ich glaube, er hat eine kleine Schwäche für mich«, sagte Soraya und wusste selbst nicht so recht, warum sie Veronica nicht die ganze Wahrheit erzählte.


    Vor acht Jahren wurde sie auf einer Kuriermission von Agenten des ägyptischen Geheimdienstes gefasst, die das dortige Netzwerk der CI unterwandert hatten, dem sie einen Mikrofilm mit den neuen Anweisungen liefern sollte. Sie hatte keine Ahnung, was auf dem Mikrofilm war, und wollte es auch gar nicht wissen. Sie wurde in eine Zelle im Keller der Zentrale des Geheimdienstes in Kairo geworfen. Nachdem sie drei Tage und drei Nächte ohne Schlaf und nur mit Wasser und schimmeligem Brot hatte zubringen müssen, wurde sie nach oben zu Amun Chalthoum gebracht, der sie kurz ansah und dann befahl, dass sie sich waschen solle.


    Sie wurde zu einer Dusche geführt, wo sie jeden Zentimeter ihres Körpers mit einem eingeseiften Waschlappen abrieb. Als sie aus der Dusche kam, warteten frische Kleider auf sie. Sie nahm an, dass ihre eigenen Kleider eingehend von einem Spurensicherungsteam des Mukhabarat untersucht wurden, um die Informationen zu finden, die sie mit sich trug.


    Die Kleider passten perfekt. Zu ihrer Überraschung wurde sie aus dem Gebäude hinausgeführt. Es war Abend. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie jedes Zeitgefühl verloren hatte. In der brütenden Hitze der Stadt wartete ein Auto am Straßenrand auf sie, dessen Lichter Wächter in Zivil beleuchteten, die sie aufmerksam beobachteten. Als sie einstieg, erlebte sie die nächste Überraschung: Amun Chalthoum saß am Lenkrad. Er war allein.


    Er fuhr in einem Höllentempo durch die Straßen, aus der Stadt hinaus und nach Westen in die Wüste. Er sagte nichts, aber hin und wieder, wenn der Verkehr es zuließ, musterte er sie mit seinem eindringlichen Habichtsblick. Sie war völlig ausgehungert, aber fest entschlossen, es nicht zu zeigen.


    Er brachte sie zum Wadi Al-Rayan. Er hielt an und forderte sie auf auszusteigen. Sie standen einander im blauen Mondlicht gegenüber. Der Wadi Al-Rayan war so verlassen, dass man das Gefühl haben konnte, sie beide wären die letzten Menschen auf der Welt.


    »Was immer Sie suchen«, sagte sie, »ich habe es nicht.«


    »Doch, Sie haben es.«


    »Es ist schon übergeben.«


    »Meine Quellen sagen mir etwas anderes.«


    »Sie zahlen Ihren Quellen nicht genug. Außerdem haben Sie meine Kleider und alles andere durchsucht.«


    Er lachte nicht – nicht jetzt und auch sonst kein einziges Mal in der Zeit, die sie mit ihm zusammen war. »Es ist in Ihrem Kopf. Geben Sie es mir.« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Wir bleiben hier draußen, bis Sie mir die Information geben.«


    Sie registrierte seine Drohung und wusste, was er damit bezweckte. In seinen Augen war sie eine ägyptische Frau. Als solche musste sie gelernt haben, dass sie den Männern zu gehorchen hatte. Warum sollte sie anders sein als die anderen Frauen, die er kannte? Weil sie halb Amerikanerin war? Er verachtete die Amerikaner. Instinktiv erkannte sie den Vorteil, den sie durch seinen Irrtum gewann. Sie bot ihm die Stirn; sie blieb bei ihrer Geschichte und zeigte ihm, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.


    Schließlich gab er es auf und brachte sie nach Kairo zurück, zum Flughafen. Am Gate gab er ihr den Reisepass zurück, wie es ein Gentleman getan hätte. Es war eine förmliche und doch irgendwie berührende Geste. Sie drehte sich um, überzeugt, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


    Die DCI nickte. »Wenn du seine Schwäche für dich zu deinem Vorteil nützen kannst, dann tu’s. Ich habe nämlich das ungute Gefühl, dass Halliday eine neue Militärinitiative vorschlagen wird. Er wird sagen, dass der Zeitpunkt günstig ist, weil er im Iran selbst einen bewaffneten Aufstand erwartet.«


    Leonid Arkadin saß in einem Café in Campione d’Italia, einer kleinen italienischen Stadt außerhalb Italiens, im Schweizer Kanton Tessin. Der idyllische Ort lag an einem ultramarinblauen klaren Bergsee, auf dem sich Wasserfahrzeuge in allen Größen tummelten, vom Ruderboot bis zur millionenteuren Jacht, komplett mit Hubschrauberlandeplatz, Helikopter und, auf der größten Jacht, auch einigen auffälligen weiblichen Passagieren.


    Amüsiert beobachtete Arkadin zwei langbeinige Models mit der perfekt getönten Haut der Reichen und Privilegierten. Während er eine kleine Tasse Espresso schlürfte, die in seiner großen Hand kaum zu sehen war, setzten sich die beiden Models neben einen kahlköpfigen Mann mit einem außergewöhnlich behaarten Körper, der auf den meerblauen Kissen am Achterdeck der Jacht lag.


    Er verlor das Interesse, weil solche Vergnügungen für ihn etwas Banales und Kurzlebiges waren, in dem er keinen Sinn erkennen konnte. Er hatte sich nie wirklich von den Schrecken seiner Vergangenheit in Nischni Tagil lösen können, was das alte Sprichwort bestätigte: Man kann einen Menschen aus der Hölle herausholen, aber die Hölle bekommt man nicht aus dem Menschen heraus. Er hatte immer noch den beißenden Geschmack der vergifteten Luft von Nischni Tagil im Mund, als einige Augenblicke später ein Mann mit einer Hautfarbe wie sein Espresso zu ihm trat. Arkadin blickte mit einer nahezu gleichgültigen Miene auf, als sich der Mann auf den Sessel ihm gegenüber setzte.


    »Mein Name ist Ismael«, sagte der Espresso-Mann. »Ismael Bey.«


    »Khourys rechte Hand.« Arkadin trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse auf den kleinen runden Tisch. »Ich habe von Ihnen gehört.«


    Bey, ein ziemlich junger Mann, dünn und knochig wie ein ausgehungerter Hund, hatte einen furchtbar gequälten Ausdruck im Gesicht. »Sie haben gewonnen, Arkadin«, sagte er. »Mit dem Tod von Abdulla Khoury bin jetzt ich der Führer der Östlichen Bruderschaft, aber mir ist mein Leben wichtiger, als es meinem Vorgänger war. Was wollen Sie?«


    Arkadin nahm seine leere Tasse und stellte sie mitten auf die Untertasse, ohne den Blick von dem Mann zu wenden. »Ich will nicht Ihren Posten, aber ich werde Ihre Macht übernehmen.«


    Auf seinen Lippen erschien der Hauch eines Lächelns, aber da war etwas in seinem Gesicht, das dem anderen einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Alle sehen in Ihnen den Nachfolger Ihres toten Anführers. Aber von diesem Moment an werden alle Entscheidungen von mir getroffen. Kein Dollar der Bruderschaft fließt mehr an mir vorbei. Das ist der neue Schlachtplan.«


    Er sah Bey mit einem wölfischen Lächeln an, und das Gesicht des Mannes wurde noch blasser, fast grünlich. »Als Erstes werden Sie hundert Männer aus der Schwarzen Legion auswählen. In spätestens einer Woche will ich sie in einem Lager haben, das ich im Uralgebirge eingerichtet habe.«


    Bey sah ihn fragend an. »Ein Lager?«


    »Sie werden von mir persönlich ausgebildet.«


    »Ausgebildet – wofür?«


    »Zum Töten.«


    »Wen sollen sie töten?«


    Arkadin schob seine leere Tasse über den Tisch, bis sie direkt vor Ismael Bey stand. Die Geste war für Bey eindeutig. Er würde mit leeren Händen dastehen, wenn er nicht alles tat, was Arkadin von ihm verlangte.


    Ohne ein Wort zu sagen, stand Arkadin auf und ließ Bey mit der Aussicht auf seine trostlose Zukunft zurück.


    »Als ich heute aufwachte, habe ich an Soraya Moore gedacht«, sagte Willard. »Sie wird immer noch um dich trauern.«


    Es war kurz nach Sonnenaufgang, und so wie jeden Morgen ließ Bourne Dr. Firths eingehende und langatmige Untersuchung über sich ergehen.


    Bourne hatte Willard in den drei Monaten, die sie jetzt zusammen waren, recht gut kennengelernt. »Ich habe nicht versucht, mit ihr in Kontakt zu treten.«


    Willard nickte. »Das ist gut.« Er war klein und adrett, hatte graue Augen und ein Gesicht, das jeden Ausdruck mit unbewusster Leichtigkeit annehmen konnte.


    »Solange ich nicht weiß, wer mich vor drei Monaten töten wollte, und ich den Kerl nicht gefunden habe, werde ich mich nicht bei Soraya melden.« Es war nicht so, dass er ihr nicht vertraut hätte – ganz im Gegenteil –, aber er wollte ihr nicht zumuten, dass sie die Last der Wahrheit jeden Morgen mit sich in die CI-Zentrale schleppen und ihren Kollegen etwas vorspielen musste.


    »Ich war in Tenganan, aber ich habe keine Spur von der Kugel gefunden«, sagte Willard. »Ich habe alles versucht, um herauszufinden, wer auf dich geschossen hat, aber bis jetzt ohne Ergebnis. Wer immer es war – er hat seine Spuren sehr professionell verwischt.«


    Frederick Willard war ein Mann, der so lange eine Maske getragen hatte, dass es ihm zur zweiten Natur geworden war. Bourne hatte Moira gebeten, ihn zu rufen, weil Willard ein Mann war, der schweigen konnte, wenn man ihm etwas anvertraute. Er hatte treu alle Geheimnisse von Treadstone für sich behalten; Bourne spürte mit dem Instinkt eines verwundeten Tieres, dass bei Willard auch das Geheimnis, dass er noch lebte, gut aufgehoben war.


    Zu der Zeit, als Alex Conklin ermordet wurde, hatte Willard bereits seine streng geheime Mission als Butler im Safehouse der NSA im ländlichen Virginia angetreten. Es war Willard, der die Fotos von den Gefängniszellen im Keller des Gebäudes hinausschmuggelte; die Fotos belegten, dass die NSA die berüchtigte Waterboarding-Folter anwandte, was Luther LaValle seinen Job kostete und das Lager von Verteidigungsminister Halliday unter Zugzwang brachte, um den Schaden einigermaßen in Grenzen zu halten.


    »Fertig«, sagte Benjamin Firth und stand von seinem Hocker auf. »Es ist alles in Ordnung. Mehr als nur in Ordnung – sehr gut sogar, würde ich sagen. Die Eintritts- und Austrittswunde verheilen wirklich erstaunlich schnell.«


    »Das liegt an seinem Training«, warf Willard zufrieden ein.


    Doch Bourne fragte sich insgeheim, ob der Heilungsprozess nicht vielleicht von dem Kencur-Tee unterstützt wurde, den Suparwita ihm zu trinken gegeben hatte, kurz bevor er angeschossen wurde. Er wusste, dass er noch einmal mit dem Heiler sprechen musste, wenn er herausfinden wollte, was ihm hier widerfahren war. Bourne stand auf. »Ich mache einen Spaziergang.«


    »Ich rate wie immer ab«, warnte Willard. »Denk an deine Sicherheit.«


    Bourne schnallte sich einen leichten Rucksack mit zwei Wasserflaschen um. »Ich brauche Bewegung.«


    »Du kannst auch hier drinnen trainieren«, erwiderte Willard.


    »Aber meine Ausdauer kann ich nur verbessern, wenn ich diese Berge hinaufwandere.«


    Diese Diskussion führten sie jeden Tag, seit Bourne sich fit genug fühlte, um längere Wanderungen zu unternehmen, und es war so ziemlich der einzige Ratschlag von Willard, den er ignorierte.


    Er marschierte zügig durch die steilen bewaldeten Hügel und Reisfelder im Osten von Bali. Es war nicht nur so, dass er sich in den Mauern, die Firths Praxis umgaben, eingesperrt fühlte und dass er es für notwendig hielt, seine körperliche Leistungsfähigkeit wiederzugewinnen, wenngleich beides für sich schon Grund genug für seine täglichen Wanderungen gewesen wäre. Nein, es zog ihn immer wieder zurück in die Landschaft, wo die quälende Flamme der Vergangenheit flackerte, dieses Gefühl, dass ihm hier einmal etwas Wichtiges widerfahren war, etwas, an das er sich unbedingt erinnern musste.


    Auf diesen Wanderungen über die steilen Hügel, hinunter zu reißenden Flüssen, vorbei an animistischen Schreinen für Tiger- oder Drachengeister, über wackelige Bambusbrücken hinweg, durch weite Reisfelder und Kokosnussplantagen, versuchte er das Gesicht der dunklen Gestalt zurückzurufen, die er in seinen Träumen gesehen hatte. Doch es wollte ihm nicht gelingen.


    Als er sich fit genug fühlte, machte er sich auf die Suche nach Suparwita, doch der Heiler war nirgends zu finden. In seinem Haus wohnte jetzt eine Frau, die so alt aussah wie die Bäume ringsum. Sie hatte ein breites Gesicht, eine flache Nase und keine Zähne. Vielleicht war sie auch taub, denn sie sah Bourne nur gleichgültig an, als er sie zuerst auf Balinesisch, dann auf Indonesisch fragte, wo Suparwita sei.


    An einem Vormittag, als es schon heiß zu werden begann, blieb er über der höchsten Terrasse eines Reisfeldes stehen, überquerte den Bewässerungskanal und setzte sich in den kühlen Schatten eines Warung, eines kleinen familienbetriebenen Restaurants, wo man einfache Speisen und Getränke bekam. Er schlürfte mit dem Strohhalm grünes Kokosnusswasser und spielte mit dem jüngsten der drei Kinder, während das älteste Kind, ein Mädchen von höchstens zwölf Jahren, dünn geschnittene Palmwedel zu einem Korb flocht und ihn dabei mit ihren dunklen ernsten Augen beobachtete. Der Junge von ungefähr zwei Monaten lag auf dem Tisch, an dem Bourne saß. Der Kleine gluckste vergnügt, während er Bournes Finger mit seinen kleinen braunen Fäustchen erkundete. Nach einer Weile nahm ihn seine Mutter in die Arme, um ihn zu stillen. Die Balinesen achten sehr darauf, dass ihre Kinder in den ersten drei Lebensmonaten nicht den Boden berühren, was bedeutet, dass sie die meiste Zeit getragen werden. Vielleicht sind sie deshalb so fröhlich, dachte er.


    Die Frau brachte ihm einen Teller mit klebrigem Reis, der in ein Bananenblatt gewickelt war, und er bedankte sich. Während er aß, plauderte er mit dem Familienvater, einem drahtigen kleinen Mann mit breiten Zähnen und einem fröhlichen Lächeln.


    »Bapak, Sie kommen jeden Morgen hier vorbei«, sagte der Mann. Bapak bedeutete »Vater«. Es war die auf Bali übliche Art, jemanden anzusprechen, gleichzeitig förmlich und persönlich, auch das ein Ausdruck des Dualismus allen Seins. »Wir sehen Sie, wenn Sie auf die Hügel klettern. Manchmal müssen Sie stehen bleiben, um Luft zu holen. Einmal hat meine Tochter gesehen, wie Sie sich übergeben haben. Wenn Sie krank sind, können wir Ihnen helfen.«


    Bourne lächelte. »Danke, aber ich bin nicht krank. Nur ein bisschen außer Form.«


    Falls ihm der Mann nicht glaubte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Seine grobknochigen Hände lagen auf dem Tisch wie Granitblöcke. Als seine Tochter mit ihrem Korb fertig war, sah sie Bourne an, während ihre flinken Finger wie von allein an einem neuen Korb zu arbeiten begannen. Ihre Mutter kam an den Tisch und setzte ihren kleinen Jungen in Bournes Schoß. Bourne spürte sein Gewicht und seinen Herzschlag an seiner Brust und erinnerte sich an Moira, mit der er absichtlich keinen Kontakt hatte, seit sie die Insel verlassen hatte.


    »Bapak, wie kann ich Ihnen helfen, dass Sie wieder in Form kommen?«, fragte der Vater des Jungen.


    Hatte er einen Verdacht, oder war er einfach nur hilfsbereit?, fragte sich Bourne. Dann zuckte er in Gedanken die Achseln. Was spielte es schon für eine Rolle? Als typischer Balinese war dieser Mann auf jeden Fall ehrlich, das spürte er. Das war etwas, das Bourne über die Menschen hier gelernt hatte. Sie waren das genaue Gegenteil von den verschlagenen, verlogenen Männern und Frauen, die sich in seiner eigenen Welt tummelten. Das Einzige, wovor man sich hier in Acht nehmen musste, waren die Dämonen – doch es gab Mittel und Wege, wie man sich vor ihnen schützen konnte. Bourne dachte an das Doppel-Ikat-Tuch, das Moira auf Suparwitas Geheiß für ihn gekauft hatte.


    »Es gibt da schon etwas«, sagte Bourne schließlich. »Sie können mir helfen, Suparwita zu finden.«


    »Ah, den Heiler, ja.« Der Balinese hielt kurz inne, so als würde er einer Stimme lauschen, die nur er hören konnte. »Er ist nicht in seinem Haus.«


    »Ich weiß. Ich war dort«, sagte Bourne. »Ich habe eine alte Frau ohne Zähne dort gesehen.«


    Der Mann lächelte und zeigte seine weißen Zähne. »Suparwitas Mutter, ja. Eine sehr alte Frau. Taub wie eine Kokosnuss, und stumm noch dazu.«


    »Sie hat mir nicht weiterhelfen können.«


    Der Mann nickte. »Was in ihrem Kopf ist, das weiß nur Suparwita.«


    »Wissen Sie, wo er ist?«, fragte Bourne. »Es ist wichtig, dass ich ihn finde.«


    »Suparwita ist ein Heiler, ja.« Der Mann sah Bourne freundlich an. »Er ist nach Goa Lawah gegangen.«


    »Dann werde ich dorthin gehen.«


    »Bapak, es wäre nicht klug, ihm zu folgen.«


    »Ehrlich gesagt«, antwortete Bourne, »mache ich nicht immer das, was klug ist.«


    Der Mann lachte. »Bapak, Sie sind schließlich auch nur ein Mensch.« Er lächelte erneut. »Aber keine Sorge. Suparwita vergibt den törichten Menschen genauso wie den klugen.«


    Die Fledermaus, eine von Dutzenden, die an den feuchten Wänden hingen, öffnete ihre Augen und sah Bourne an. Sie blinzelte, als könne sie nicht glauben, was sie da sah, dann gab sie sich wieder ihrem Tagesschlaf hin. Bourne, der die untere Hälfte seines Körpers in einen traditionellen Sarong gehüllt hatte, stand im Höhlentempel von Goa Lawah mitten in einer Menge von betenden Balinesen und japanischen Touristen, die eine Pause in ihren Einkaufstouren einlegten.


    Goa Lawah in der Nähe der Stadt Klungkung im Südosten von Bali war auch als »Fledermaushöhle« bekannt. Viele große Tempelkomplexe wurden an Quellen erbaut, weil man dieses Wasser aus dem Inneren der Insel als heilig ansah. Man glaubte, dass es diejenigen, die zum Beten herkamen, spirituell reinigen könne. Die Leute tranken das Wasser und besprengten sich damit. Das heilige Wasser von Goa Lawah sprudelte am hinteren Ende einer Höhle aus der Erde hervor. Diese Höhle wurde von Hunderten Fledermäusen bewohnt, die tagsüber an den Kalksteinwänden hingen und träumten und nachts in den dunklen Himmel flogen, um Insekten zu fangen. Die Balinesen aßen zwar oft auch Fledermäuse, aber den Tieren von Goa Lawah blieb dieses Schicksal erspart, weil alles, was an einem heiligen Ort lebte, ebenfalls als heilig galt.


    Bourne hatte Suparwita nicht gefunden. Stattdessen war er bei einem kleinen runzligen Priester mit Spreizfüßen und Hasenzähnen gelandet, der vor einem kleinen steinernen Schrein mit Blumengaben eine Reinigungszeremonie durchführte. Etwa ein Dutzend Balinesen saß im Halbkreis da. Bourne sah zu, wie der Priester eine kleine geflochtene Schüssel mit heiligem Wasser nahm, ein Palmenblatt hineintauchte und die Anwesenden besprengte. Keiner sah Bourne an oder achtete auch nur im Geringsten auf ihn. Diese Fähigkeit der Balinesen, sich auf sich selbst zu konzentrieren und sich auf ihre Werte zu besinnen, war der Grund dafür, dass ihre Form des Hinduismus und ihre einzigartige Kultur auch nach Jahrzehnten des Tourismus unverfälscht geblieben war und dass sie sich auch dem Druck der Muslime nicht gebeugt hatten, die auf allen anderen Inseln Indonesiens das Sagen hatten.


    Bourne wusste, dass er hier etwas finden konnte, etwas, das für die Balinesen selbstverständlich war und das ihm helfen würde, sich zu erinnern, wer er wirklich war. Die David-Webb-Persönlichkeit und die Jason-Bourne-Identität waren beide unvollkommen; während David Webb durch bleibenden Gedächtnisverlust erschüttert war, handelte es sich bei Jason Bourne ohnehin nur um eine Identität, die Alex Conklin in seinem Treadstone-Programm für ihn geschaffen hatte.


    War Bourne immer noch ein Produkt von Conklins Forschungsarbeit und Ausbildung? War er tatsächlich heute ein anderer Mensch und nicht mehr der, als der er sein Leben begonnen hatte? Das waren die Fragen, die ihn in seinem Innersten beschäftigten. Seine Zukunft und sein Zusammenleben mit den Menschen, die ihm wichtig waren oder die er sogar liebte, hingen von der Antwort auf diese Fragen ab.


    Der Priester war mit der Zeremonie fertig und stellte die Schüssel in eine Nische, als Bourne plötzlich das dringende Bedürfnis verspürte, von dem heiligen Wasser gereinigt zu werden.


    Er kniete sich hinter den Balinesen, schloss die Augen und ließ die Worte des Priesters auf sich wirken, bis die Grenzen der Zeit für ihn aufgehoben waren. Er hatte sich noch nie befreit gefühlt, weder von der Bourne-Identität, die er von Alex Conklin bekommen hatte, noch von der quälenden Unvollkommenheit des Menschen, den er als David Webb kannte. Wer war Webb überhaupt? Tatsache war, dass er es nicht wusste – oder genauer gesagt, dass er sich nicht erinnern konnte. Gewiss, einzelne Bruchstücke waren von Psychologen zusammengesetzt worden, und es kam immer wieder vor, dass irgendein Detail explosionsartig aus den Tiefen seines Unterbewusstseins hervorbrach. Dennoch war er der Wahrheit über seine Vergangenheit um nichts näher gekommen – §und es war von einer gewissen Ironie, vielleicht sogar von einer gewissen Tragik, dass er manchmal das Gefühl hatte, Bourne viel besser zu verstehen, als er Webb verstand. Bei Bourne wusste er wenigstens, was ihn antrieb, während ihm Webbs Motive ein absolutes Rätsel waren. Sein Versuch, Webbs Laufbahn als Universitätsprofessor wiederaufzunehmen, war gescheitert, und so hatte er beschlossen, sich von Webb zu lösen. Doch hier auf Bali war ihm plötzlich bewusst geworden, dass er im Begriff war, sich auch von der Bourne-Identität zu lösen, die ihm so vertraut geworden war. Er dachte an die Balinesen, die ihm hier begegnet waren – Suparwita, die Familie, die das Warung in den Bergen betrieb, dieser Priester hier, den er gar nicht kannte, dessen Worte ihn aber in ein starkes weißes Licht zu hüllen schienen –, und dann verglich er diese Menschen mit jenen aus der westlichen Welt, Firth und Willard. Die Balinesen standen im Kontakt mit den Geistern des Landes, sie sahen Gut und Böse und handelten dementsprechend. Es gab nichts, was sie von der Natur trennte, während Firth und Willard Wesen aus einer Zivilisation waren, die von Betrug, Neid und Gier geprägt war. Dieser Gegensatz hatte sein Inneres geöffnet wie nichts zuvor. Wollte er so wie Willard sein oder wie Suparwita? War es ein Zufall, dass die Balinesen es nicht zuließen, dass ihre Kinder in den ersten drei Lebensmonaten den Boden berührten – und dass er jetzt exakt so lange hier auf Bali war?


    In seiner beschränkten Erinnerung war es das erste Mal, dass er, losgelöst von allen und allem, was er kannte, in sein Inneres zu blicken vermochte – und was er da sah, war jemand, den er nicht kannte. Es war nicht Webb und nicht Bourne. Es war, als wäre Webb nichts als ein Traum oder eine weitere Identität, die ihm von außen gegeben worden war, so wie die des Jason Bourne.


    Wie er da vor der Fledermaushöhle kniete, während sich ihre Tausende Bewohner unruhig regten und der Priester mit seinen Worten das leuchtende Sonnenlicht über der Insel in ein Gebet verwandelte, betrachtete er die unwirkliche Landschaft seiner eigenen Seele. Was er sah, war ein düsterer Ort, der ihm vorkam wie eine verlassene Stadt eine Stunde vor Tagesanbruch oder wie ein einsamer Strand eine Stunde nach Sonnenuntergang, ein Ort, der ihm keinen festen Boden unter den Füßen bot. Und während er durch dieses unbekannte Land streifte, fragte er sich nur eins:


    Wer bin ich?


    

  


  
    


    Fünf


    Das gemeinsame Spurensicherungsteam der National Security Agency und der Homeland Security traf in Kairo ein und wurde zur Bestürzung aller außer Soraya von einer Eliteeinheit des ägyptischen Geheimdienstes empfangen. Die Mitglieder des Teams wurden samt Gepäck in Militärfahrzeuge verfrachtet und durch die glühende Hitze und das Verkehrschaos von Kairo chauffiert. Mürrisch und schweigend fuhren sie in der Wagenkolonne in südwestlicher Richtung aus der Stadt hinaus und weiter auf die Wüste zu.


    »Unser Ziel liegt in der Nähe des Wadi Al-Rayan«, sagte Amun Chalthoum, der Chef des Geheimdienstes, zu Soraya. Er hatte sie sofort erblickt und aus dem Team herausgeholt, damit sie sich in seinem Wagen neben ihn setzte. Sie fuhren als Zweite in der Kolonne hinter einem gepanzerten Halbkettenfahrzeug, das Chalthoum zweifellos einsetzte, um gegenüber den Amerikanern Stärke zu demonstrieren.


    Chalthoum sah aus, als hätte für ihn die Zeit stillgestanden. Sein Haar war immer noch dicht und dunkel, seine breite bronzefarbene Stirn immer noch ohne Falten. In seinen dunklen Augen über dem Habichtschnabel seiner Nase brannte immer noch das gleiche Feuer. Er war groß und muskulös und hatte die schmalen Hüften eines Schwimmers oder Kletterers. Seine langen Finger hingegen waren die eines Pianisten oder Chirurgen. Und doch wirkte er irgendwie verändert – sie fühlte, dass da etwas in ihm brannte, ein Zorn, den er mit Mühe im Zaum hielt.


    Jetzt, wo sie neben ihm saß und die einst vertraute Regung in sich spürte, wurde ihr klar, warum sie Veronica Hart nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte: weil sie sich gar nicht so sicher war, ob sie mit Amun wirklich fertigwerden würde.


    »Du bist so still. Ist es denn kein bisschen aufregend, wieder zu Hause zu sein?«


    »Ehrlich gesagt habe ich an das letzte Mal gedacht, als du mit mir hier heraus zum Wadi gefahren bist.«


    »Das ist acht Jahre her, und ich wollte einfach nur die Wahrheit herausfinden«, sagte er kopfschüttelnd. »Gib’s doch zu, du warst in meinem Land, um irgendwelche Geheimnisse …«


    »Ich gebe gar nichts zu.«


    »… weiterzugeben, die unserem Staat gehören.« Er tippte sich auf die Brust. »Und ich bin der Staat.«


    »Le Roi le Veut«, murmelte sie.


    »Der König will es so«, sagte Chalthoum kopfnickend. »Genau.« Und er nahm für einen Moment die Hände vom Lenkrad und breitete die Arme aus, wie um die Wüste zu umfassen, in die sie gerade hineinfuhren. »Das ist das Land des Absolutismus, Umm al-Dunya, die Mutter der Welt … aber ich erzähle dir da ja nichts Neues. Schließlich bist du auch Ägypterin.«


    »Halb-Ägypterin«, korrigierte sie ihn achselzuckend. »Aber das ist nicht wichtig. Ich bin hier, um mit meinen Leuten herauszufinden, was mit diesem Flugzeug passiert ist.«


    »Deine Leute.« Chalthoum spuckte die Worte verächtlich heraus, so als würden sie einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinterlassen. »Hat Amerika die wilde Araberin in dir wirklich ganz ausgelöscht?«


    Soraya lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Sie wusste, sie musste ihre eigenen Gefühle unter Kontrolle bekommen, und zwar schnell, sonst würde sie damit die ganze Mission gefährden. Dann streifte Amuns Arm kurz den ihren, und sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. Großer Gott, dachte sie, ich darf das nicht empfinden. Ihr brach der kalte Schweiß aus. War das der Grund, warum ich Veronica nicht die Wahrheit gesagt habe – weil sie mich dann nie hierhergeschickt hätte? Und plötzlich hatte sie das Gefühl, in Gefahr zu schweben, nicht wegen Amun, sondern wegen ihrer eigenen ungezügelten Gefühle.


    Sie nahm sich zusammen und sagte: »Mein Vater hat nie vergessen, dass er Ägypter ist.«


    »Und darum hat er seinen Familiennamen von Mohammed zu Moore geändert«, erwiderte Chalthoum verbittert.


    »Er hat sich in Amerika verliebt, als er sich in meine Mutter verliebte. Durch ihn habe ich das Land schätzen gelernt.«


    Chalthoum schüttelte den Kopf. »Warum gibst du’s nicht zu, dass deine Mutter dahintersteckt?«


    »Wie für alle Amerikaner war auch für meine Mutter alles selbstverständlich, was ihr Land zu bieten hatte. Der Independence Day war ihr im Grunde egal. Es war mein Vater, der mit mir zu der Feier auf der Mall in Washington ging und der mir erklärte, was Freiheit bedeutet.«


    Chalthoum zeigte die Zähne. »Ich kann nur lachen über seine Naivität – und deine auch. Ehrlich gesagt hätte ich erwartet, dass du eine … wie soll ich sagen … pragmatischere Sicht von Amerika hast. Von diesem Land, das nicht nur Micky Maus exportiert, sondern auch den Krieg und seine Besatzungsarmeen.«


    »Leider übersiehst du dabei, dass wir auch das Land sind, das euch vor euren Extremisten beschützt, Amun.«


    Chalthoum biss die Zähne zusammen und wollte etwas antworten, als der Wagen durch einen Kordon seiner Männer rollte, die, mit Maschinenpistolen bewaffnet, die laut durcheinanderrufenden Vertreter der internationalen Medien von der Absturzstelle fernhielten. Als der Wagen anhielt, stieg Soraya rasch aus, rückte ihre Sonnenbrille zurecht und zog die leichte Mütze etwas tiefer in die Stirn. Chalthoum hatte in einem Punkt Recht gehabt: Das Flugzeug war keine sechshundert Meter vom südöstlichen Rand des Wadis vom Himmel gefallen. Der Wadi, ein Fluss, der nur nach Regen Wasser führte, war ein spektakulärer Anblick hier mitten in der Wüste.


    »Mein Gott«, murmelte Soraya, als sie sich an der Absturzstelle umzusehen begann, die vermutlich Amuns Leute abgesperrt hatten. Der Flugzeugrumpf war in zwei große Teile zerbrochen, die aus dem Sand ragten wie groteske Monumente für einen unbekannten Gott, doch kleinere Teile der Maschine waren in weitem Umkreis verstreut, darunter auch ein Flügel, der in der Mitte gekrümmt war wie ein grüner Zweig.


    »Sieh dir den zerbrochenen Rumpf an«, sagte Chalthoum, während er zusah, wie die Angehörigen der amerikanischen Task Force sich an die Arbeit machten. »Schau – hier und hier. Es ist offensichtlich, dass die Maschine in der Luft auseinandergebrochen ist, nicht beim Aufprall. So wie der Boden beschaffen ist, hat der Aufprall keinen großen Schaden mehr verursacht.«


    »Dann sieht das Flugzeug also mehr oder weniger so aus wie direkt nach der Explosion.«


    Chalthoum nickte. »Das ist richtig.«


    Man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber wenn es um sein Geschäft ging, dann war er ein erstklassiger Profi. Das Problem war nur, dass zu seinem Geschäft auch Verhörmethoden und Folterpraktiken gehörten, die sogar den Verantwortlichen von Abu Ghraib den Magen umdrehen würden.


    »Es ist kein schöner Anblick«, warnte er.


    Er hatte Recht. Soraya sah zu, wie die Spurensicherer in Kunststoffanzüge und Schuhüberzüge schlüpften. Kylie, die Labradorhündin, die darauf trainiert war, Sprengstoff aufzuspüren, ging mit ihrem Hundeführer voran. Dann teilte sich die Task Force; die erste Gruppe kümmerte sich um das ausgebrannte Innere des Flugzeugs, während die zweite die Bruchstellen untersuchte, um festzustellen, ob die Explosion von innen oder von außen verursacht worden war. Dieser zweiten Gruppe gehörte auch Delia Trane an, eine Freundin von Soraya, die als Sprengstoffexpertin für das ATF, die amerikanische Sicherheitsbehörde für Alkohol, Tabak, Schusswaffen und Sprengstoff, tätig war. Delia war erst vierundzwanzig Jahre alt, aber aufgrund ihrer herausragenden Fähigkeiten nahmen auch andere staatliche Behörden immer wieder ihre Dienste in Anspruch.


    Von Chalthoum begleitet, trat Soraya in die Zone des Todes ein. Sie sah Metallstücke, die so schwarz und verbogen waren, dass man nicht mehr sagen hätte können, was sie einmal gewesen waren. Faustgroße Klumpen, die aussahen wie Hagel, stellten sich bei näherer Betrachtung als Kunststoffteile heraus, die in der Feuersbrunst geschmolzen waren. Als sie zu einem menschlichen Kopf kam, blieb sie stehen und kauerte sich nieder. Die Haare und ein großer Teil des Fleisches waren zu Asche verbrannt, was wie eine Gänsehaut auf dem Schädel aussah.


    Dahinter ragte ein verkohlter Unterarm aus dem Sand. Die Hand schien wie ein Wegweiser in ein Land zu weisen, in dem allein der Tod regierte. Soraya schwitzte, und das nicht nur wegen der mörderischen Hitze. Sie nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche, die ihr Chalthoum reichte, dann machte sie weiter. Als sie zu dem gähnenden Loch im Rumpf kam, reichte ein Mann aus dem Team ihr und Chalthoum Kunststoffanzüge und Schuhüberzüge, die sie trotz der Hitze überstreiften.


    Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, nahm sie die Sonnenbrille ab und blickte sich um. Die Sitzreihen waren um neunzig Grad geneigt; der Boden war dort, wo sich die linke Bordwand befunden hatte, als das Flugzeug noch intakt war und die Passagiere noch lebten, als sie noch plauderten und lachten, einander die Hand hielten oder vielleicht die letzten Augenblicke mit irgendeinem banalen Streit vergeudeten, bevor mit einem Schlag alles aus war. Überall lagen Tote, manche noch auf ihren Plätzen, andere durch den Aufprall aus den Sitzen geschleudert. Ein Abschnitt war durch die Explosion völlig zerstört worden, samt den Menschen, die sich darin befunden hatten.


    Ihr fiel auf, dass jedem Angehörigen des amerikanischen Teams, egal wo er hinging, einer von Amuns Leuten folgte wie ein Schatten. Man hätte es fast komisch finden können, wenn es sich nicht am Ort eines so tragischen Ereignisses abgespielt hätte. Ihr ägyptischer Begleiter wollte die Amerikaner offenbar keinen Schritt machen lassen, ohne dass er sofort davon erfuhr – selbst wenn sie sich nur in die brutale Hitze und den üblen Gestank einer transportablen Latrine begaben.


    »Die niedrige Luftfeuchtigkeit kommt euch zugute«, sagte Chalthoum. »So verwesen die Leichen langsamer, sofern sie nicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sind.«


    »Das ist ein Segen für die Angehörigen.«


    »Natürlich. Aber wir können ganz offen reden – du denkst weniger an die Passagiere und ihre Angehörigen. Du bist hier, weil du herausfinden willst, was mit dem Flugzeug passiert ist: technisches Gebrechen oder Terroranschlag.«


    Er hatte immer noch seine für einen Ägypter untypische Eigenheit, ohne Umschweife auf den Punkt zu kommen. Das Land war ein bürokratischer Alptraum; hier geschah absolut nichts und es wurde einem keine Auskunft gegeben, bevor nicht mindestens fünfzehn Leute in sieben verschiedenen Abteilungen konsultiert wurden, die alle ihr Einverständnis geben mussten. Soraya überlegte nur einen Augenblick, was sie antworten sollte. »Es wäre lächerlich, so zu tun, als wäre es anders.«


    Chalthoum nickte. »Ja, weil die Welt es wissen will, wissen muss. Aber meine Frage ist: was dann?«


    Eine gewohnt scharfsinnige Frage, dachte sie. »Ich weiß es nicht. Was dann passiert, das müssen andere entscheiden.«


    Sie erblickte Delia und winkte ihr. Ihre Freundin nickte und arbeitete sich zwischen den Trümmern und den Arbeitern mit ihren hellen Lampen zu der Stelle knapp innerhalb des Flugzeugs durch, wo sie und Chalthoum standen.


    »Habt ihr schon etwas herausgefunden?«, fragte Soraya.


    »Wir fangen gerade erst an.« Delias Blick schnellte zu dem Ägypter und dann zu ihrer Freundin zurück.


    »Ist schon okay«, versicherte Soraya. »Wenn du etwas hast, auch wenn es nur Spekulationen sind, dann muss ich es wissen.«


    »Okay.« Delias Mutter war eine aristokratische Kolumbianerin aus Bogotá, und die Tochter hatte viel vom feurigen Blut ihrer Vorfahren mütterlicherseits. Ihre Haut war so dunkel getönt wie die von Soraya, aber das war auch schon die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen. Sie hatte ein unscheinbares Gesicht, eine jungenhafte Figur, kräftige Hände und eine sehr direkte, schroffe Art, die oft als unhöflich empfunden wurde. Soraya empfand sie eher als erfrischend; Delia war ein Mensch, mit dem sie offen reden konnte. »Mein Gefühl sagt mir, dass es keine Bombe war. Die Explosion ist jedenfalls eindeutig nicht vom Gepäckraum ausgegangen.«


    »Was dann – ein technisches Gebrechen?«


    »Kylie sagt Nein«, antwortete Delia. Sie meinte die Hündin.


    Erneut dieses Zögern, das Soraya nichts Gutes ahnen ließ. Sie überlegte, ob sie nachfragen sollte, ließ es dann aber sein. Sie musste irgendeinen Weg finden, wie sie ohne Amun mit ihr reden konnte. Sie nickte, und Delia ging zurück an ihre Arbeit.


    »Sie weiß mehr, als sie sagt«, bemerkte Chalthoum. »Ich will wissen, was los ist.« Als Soraya nichts sagte, fügte er hinzu: »Sprich mit ihr. Allein.«


    Soraya wandte sich ihm zu. »Und dann?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dann sagst du’s mir, was sonst?«


    Es war schon sehr spät, als Moira an diesem Abend ihr Büro verließ. Mit müder Hand schaltete sie den Fernseher aus, auf dem sie CNN ohne Ton hatte laufen lassen, seit die Berichterstattung über das Flugzeugunglück in Ägypten angefangen hatte. Der Vorfall beunruhigte sie genauso wie viele andere, die im Sicherheitsbereich tätig waren. Nirgends hörte man ein Wort darüber, was wirklich vorgefallen war – nicht einmal aus ihren inoffiziellen Quellen, von denen ebenfalls nur frustrierend knappe Mitteilungen kamen. Für die Medien war es natürlich ein Riesenthema. Die Experten im Fernsehen spekulierten über mögliche Terrorszenarien. Auf Tausenden Internetseiten las man haarsträubende Vermutungen über »die Wahrheit, die sie uns vorenthalten«, darunter auch die Behauptung, die amerikanische Regierung stecke selbst hinter dem Unglück, um so zu ihrem Casus Belli, ihrem Kriegsgrund, zu kommen.


    Während Moira mit dem Aufzug in die Tiefgarage hinunterfuhr, waren ihre Gedanken an zwei Orten gleichzeitig: einerseits hier bei der Firma, die sie aufbaute, und andererseits bei Jason Bourne in Bali. Seine schwere Verwundung hatte ihr die Trennung nicht leichter gemacht. Was sie sich so einfach vorgestellt hatte, als sie am Pool über die Zukunft sprachen, erschien ihr nun längst nicht mehr so klar und verursachte ihr vor allem ein ziemlich ungutes Gefühl. Nicht dass sie den Drang verspürt hätte, sich um ihn zu kümmern – sie wusste nur zu gut, dass sie keine besonders gute Krankenschwester gewesen wäre –, nein, es war vielmehr so, dass sie in der Ewigkeit, als sein Leben an einem seidenen Faden hing, begonnen hatte, ihre Gefühle für ihn in einem neuen Licht zu sehen. Die Möglichkeit, dass er ihr wieder genommen werden könnte, erfüllte sie mit einer ungeheuren Angst. Zumindest glaubte sie, dass es Angst war – denn sie hatte nie etwas Derartiges empfunden: eine erdrückende Dunkelheit, die ihr die Mittagssonne und die Sterne am Nachthimmel verdeckte.


    War das Liebe?, fragte sie sich. Konnte Liebe einen solchen Wahnsinn hervorrufen, ein Gefühl, das Zeit und Raum überwand, das ihr Herz sich über seine bekannten Grenzen hinaus ausdehnen ließ und das ihre Knochen zu Pudding machte? Wie oft war sie in der Nacht aus einem unruhigen Schlaf hochgeschreckt und ins Badezimmer gegangen, um in den Spiegel zu sehen und sich selbst nicht mehr zu erkennen? Es war, als wäre sie im Leben von jemand anderem gelandet, einem Leben, das sie weder wollte noch verstand. »Wer bist du?«, fragte sie dieses seltsame Spiegelbild wieder und wieder. »Wie bist du hierhergekommen? Was willst du überhaupt?«


    Weder sie noch ihr Spiegelbild hatte eine Antwort auf ihre Fragen. In der Stille der Nacht weinte sie um ihr verlorenes Ich, in banger Erwartung der neuen und unbegreiflichen Zukunft, die plötzlich vor ihr lag und die in ihr Leben eingedrungen war, ohne dass sie es gemerkt hatte.


    Aber am Morgen war sie wieder sie selbst – pragmatisch, konzentriert, kompromisslos bei der Umsetzung der Regeln, die sie für ihre Mitarbeiter aufstellte. Jeder Einzelne musste einen Eid leisten, um seine Treue zu Heartland zu beweisen, so als wäre die Firma ein souveräner Staat, was Black River, ihr größter Konkurrent, in mancher Hinsicht tatsächlich schon war.


    Aber wenn dann die Sonne hinter dem Horizont versank, war die Unsicherheit wieder da, und ihre Gedanken kehrten zu Bourne zurück, mit dem sie keinen Kontakt gehabt hatte, seit sie Bali vor drei Monaten verlassen hatte – mit der Leiche eines australischen Herumstreichers und den entsprechenden Papieren, die bescheinigten, dass es sich um Bourne handelte. Es war wie eine Krankheit, die sie sich auf der Insel zugezogen hatte und die jede Nacht aufs Neue hervorbrach: Wenn sie daran dachte, wie nahe er dem Tod gewesen war, dann wäre sie am liebsten losgelaufen, so weit ihre Füße sie trugen. Aber sie konnte in Gedanken laufen, wohin sie wollte – am Ende kehrte sie doch wieder an den furchtbaren Ausgangspunkt zurück, zu dem Moment, in dem er vom Motorrad gestürzt war, dem Moment, in dem ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen.


    Die Aufzugtür ging auf, und sie trat mit dem Autoschlüssel in der Hand auf den dunklen Beton der Tiefgarage hinaus. Sie hasste es, mitten in der Nacht durch die fast leere Garage zu gehen. Die Benzin- und Ölflecken, der Gestank der Abgase, das Hallen ihrer Absätze – das alles machte sie irgendwie traurig, und sie fühlte sich so einsam, als gäbe es auf der ganzen Welt keinen Platz, an dem sie zu Hause war.


    Es waren nur noch wenige Autos da. Sie hörte den Rhythmus ihrer eigenen Schritte und sah die Bewegung ihres Schattens, wie er sich von einer Säule zur nächsten schob.


    Sie hörte einen Automotor starten und blieb abrupt stehen; ihre Sinne suchten nach der Quelle des Geräusches. Ein taubengrauer Audi schob sich hinter einer Säule hervor, schaltete die Scheinwerfer ein und rollte direkt auf sie zu.


    Sie zog ihre Lady Hawk 9mm aus dem Oberschenkelhalfter, kauerte sich in Schussposition und entsicherte blitzschnell mit dem Daumen. Sie wollte schon abdrücken, als das Fenster auf der Beifahrerseite hinunterging und der Wagen anhielt.


    »Moira …!«


    Sie beugte die Knie noch etwas mehr, um ins Auto sehen zu können.


    »Moira, ich bin’s, Jay!«


    Sie blickte ins Wageninnere und sah Jay Weston, den sie vor sechs Wochen von Hobart, dem größten privaten Militärdienstleister, abgeworben hatte.


    Sofort steckte sie ihre Lady Hawk ins Halfter. »Herrgott, Jay, ich hätte Sie fast erschossen.«


    »Ich muss Sie sprechen.«


    Sie sah ihn fragend an. »Scheiße, Sie hätten mich anrufen können.«


    Er schüttelte den Kopf. Sein ganzes Gesicht war seltsam angespannt. »Handys sind zu unsicher. Ich konnte das Risiko nicht eingehen. Nicht bei dieser Sache.«


    »Okay«, sagte sie und lehnte sich ins Fenster, »was ist denn so wichtig?«


    »Nicht hier«, antwortete er und blickte sich verstohlen um. »Es könnte jemand mithören.«


    Moira runzelte die Stirn. »Meinen Sie nicht, dass das ein bisschen paranoid ist?«


    »Paranoid zu sein gehört zu meinem Job, nicht wahr?«


    Sie nickte; wahrscheinlich hatte er Recht. »Also gut, was würden Sie …?«


    »Ich muss Ihnen etwas zeigen«, fiel er ihr ins Wort und klopfte auf eine teuer aussehende saphirblaue Wildlederjacke, die auf dem Beifahrersitz lag, dann fuhr er los, bevor sie einsteigen oder auch nur etwas antworten konnte.


    Sie sprintete zu ihrem Wagen und startete im Laufen den Motor mit der Fernbedienung. Sie riss die Tür auf, warf sich hinters Lenkrad, knallte die Tür zu und fuhr los. Jays Audi wartete oben am Ende der Rampe auf sie. Als er sie im Rückspiegel sah, fuhr er auf die Straße hinaus. Moira folgte ihm.


    Der nächtliche Verkehr war spärlich, auf den Straßen waren vor allem Leute unterwegs, die vom Kino oder Theater heimfuhren. Deshalb verstand sie nicht, warum Jay an der P Street die rote Ampel überfuhr, doch er machte es bei den folgenden Querstraßen genauso. Moira bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten; mehr als einmal konnte sie dem Querverkehr nur knapp ausweichen, und sie hörte Reifen quietschen und wütendes Hupen.


    Drei Häuserblocks weiter wurde ein Cop auf einem Motorrad auf sie aufmerksam. Sie blendete auf, um Jay zu warnen, doch er sah es entweder nicht oder ignorierte sie, denn er raste weiter und überfuhr dabei alle roten Ampeln. Plötzlich sah sie den Cop an sich vorbeiziehen und zum Audi vor ihr brausen.


    »Scheiße«, murmelte sie und trat aufs Gaspedal.


    Sie überlegte, wie sie die Verstöße ihres Mitarbeiters erklären würde, als der Cop zum Audi aufschloss und neben ihm herfuhr. Im nächsten Augenblick zog er seinen Revolver, zielte auf das Fahrerfenster und drückte zweimal hintereinander ab.


    Der Audi geriet ins Schleudern. Moira hatte nur wenige Sekunden, um ihm auszuweichen, doch sie hatte alle Mühe, ihren eigenen Wagen bei dem hohen Tempo zu bändigen. Aus dem Augenwinkel sah sie den Polizisten auf dem Motorrad davonbrausen und an der nächsten Querstraße Richtung Norden abbiegen. Der Audi krachte gegen ihren Wagen und brachte ihn ebenfalls ins Schleudern.


    Der Zusammenprall warf den Audi um wie einen Käfer, der auf seinem harten glänzenden Rücken landete. Doch er rollte, wie von einem gigantischen Finger weggeschnippt, weiter und überschlug sich mehrmals, und Moira verlor ihn aus den Augen, als ihr Wagen gegen eine Straßenlaterne krachte und schließlich gegen ein parkendes Auto geschleudert wurde. Der Aufprall drückte den vorderen Kotflügel und die Fahrertür ein. Ein Hagel von Glassplittern ging über ihr nieder, als sie nach vorn gerissen wurde, gegen den Airbag stieß und wieder zurück in den Sitz geschleudert wurde.


    Dann wurde es schwarz um sie herum.


    Sie kletterte vorsichtig über die Sitze und hatte das Gefühl, in einem Meer gestrandeter Leichen zu waten. Am schwersten war es, an den zerschmetterten Körpern der Kinder vorbeizugehen, ohne dass einem das Herz brach. Soraya murmelte ein Gebet für diese Seelen, denen die Entfaltung in diesem Leben verwehrt worden war.


    Als sie zu Delia kam, merkte sie erst, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Sie atmete mit einem leisen Zischen aus, und der beißende Geruch von verbrannten Kabeln, Kunstfasern und Plastik stieg ihr mit voller Wucht in die Nase.


    Sie legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter und sagte, an ihren ägyptischen Beobachter denkend, mit leiser Stimme: »Gehen wir ein bisschen hinaus.«


    Der Beobachter wollte ihnen folgen, doch Chalthoum hielt ihn mit einer kurzen Geste zurück. Das Licht draußen in der Wüste blendete selbst mit Sonnenbrille, doch die Hitze fühlte sich sauber und trocken an. Die mörderische Sonne war eine willkommene Erholung von der ungeheuren Zerstörung, mit der sie hier konfrontiert waren. In die Wüste heimzukehren, dachte Soraya, war wie zu einem Geliebten zurückzukommen, nach dem man sich gesehnt hatte. Der Sand war wie eine sanfte Liebkosung auf der Haut. In der Wüste sah man, was auf einen zukam. Menschen wie Amun zogen es vor zu lügen, weil sie die nackte Wahrheit nicht ertrugen. Die Wüste hingegen sagte immer die Wahrheit, wenn sie das, was geschehen war, mit ihrem ewigen Sand zudeckte und irgendwann wieder enthüllte – aber befreit von all den Lügen der Zivilisation. Zu viel Wahrheit sei nicht gut, dachten Leute wie Amun, weil sie einem nichts mehr ließ, woran man glauben konnte, nichts, wofür man leben konnte. Sie wusste, dass sie ihn viel besser verstand als er sie. Er glaubte natürlich, dass es umgekehrt war, und dieser Glaube konnte ihr durchaus nützlich sein.


    »Delia, wie sieht es wirklich aus?«, fragte Soraya.


    »Das kann ich im Moment noch nicht sagen.« Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Als sie Chalthoum in einiger Entfernung zu ihnen herüberblicken sah, sagte sie: »Dieser Mann ist mir irgendwie unheimlich.«


    Soraya ging mit ihr etwas weiter weg von dem durchdringenden Blick des Ägypters. »Keine Sorge, er kann uns nicht hören. Also, was denkst du?«


    »Diese Scheiß-Sonne.« Delia kniff die Augen hinter der Sonnenbrille zusammen und schirmte ihr Gesicht mit den Händen ab. »Meine Lippen sind schon total verbrannt.«


    Soraya wartete, während die Sonne weiter glühte und Delias Lippen weiter brannten.


    »Scheiße«, sagte Delia schließlich. »Ich wette fünf zu eins, dass der Absturz nicht durch irgendwas im Flugzeug verursacht wurde.« Sie war eine leidenschaftliche Pokerspielerin und beurteilte jede Situation nach den Chancen. »Es riecht irgendwie nach einer Explosion«, fügte sie hinzu.


    »Dann war es kein Unfall.« Soraya spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. »Du hast eine Bombe ausgeschlossen – was dann, eine Luft-Luft-Rakete?«


    Delia zuckte mit den Schultern. »Könnte sein. Aber wenn du das Protokoll vom letzten Funkkontakt der Crew mit dem Tower in Kairo liest, dann steht da nichts davon, dass sie einen Jet gesehen hätten, der auf sie zukam.«


    »Was ist, wenn der Angreifer von unten oder von hinten kam?«


    »Schon, aber dann hätte ihn das Radar erfasst. Außerdem hat der Kopilot etwas Kleines kommen sehen, kleiner als ein Privatjet. Aber erst im letzten Moment. Die Explosion passierte, bevor er genauer beschreiben konnte, was es war.«


    »Wenn das stimmt, dann deutet das auf eine Boden-Luft-Rakete hin.«


    Delia nickte. »Wenn wir Glück haben, ist der Flugschreiber intakt. Der könnte uns dann mehr verraten.«


    »Wann?«


    »Du hast ja gesehen, wie es da drinnen aussieht. Es wird schon eine Weile dauern, bis wir wissen, ob wir ihn überhaupt herausbekommen.«


    In dem trockenen unheilvollen Flüstern des heißen Windes, der den Sand immer neu schichtete, sagte Soraya: »Eine Boden-Luft-Rakete würde einige ziemlich beunruhigende Möglichkeiten ins Spiel bringen.«


    »Ich weiß«, antwortete Delia. »Wie zum Beispiel, dass die ägyptische Regierung direkt oder indirekt damit zu tun hat.«


    Soraya blickte unwillkürlich zu Chalthoum zurück. »Oder der Mukhabarat.«


    

  


  
    


    Sechs


    Moira erwachte und hörte das Herz ihrer Mutter schlagen. Es war so laut wie das Ticken einer Standuhr und machte ihr große Angst. Wie sie da lag, durchlebte sie noch einmal jene Momente der Wut und der Bestürzung, als die Sanitäter kamen und ihre Mutter ins Krankenhaus brachten, so wie sie es damals durch einen Schleier aus Tränen miterlebt hatte. Es war das letzte Mal, dass sie ihre Mutter lebend sah. Sie hatte keine Gelegenheit mehr, sich von ihr zu verabschieden – schlimmer noch, die letzten Worte, die sie zu ihr gesagt hatte, waren: »Ich hasse dich. Halt dich gefälligst aus meinem Leben raus!« Und plötzlich war ihre Mutter tot. Moira war gerade siebzehn.


    Dann kamen die Schmerzen, und sie begann zu schreien.


    Das tickende Geräusch hörte sie wirklich – es kam von der Motorkühlung. Hände zogen an ihr, durchschnitten den Sicherheitsgurt und die schlaffe Wolke des Airbags. Wie im Traum spürte sie, wie sich ihr Körper bewegte, das Ziehen der Schwerkraft in der Schulter und in der Magengrube. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er gespalten; ihr war übel vor Schmerz. Dann, mit einem Knall, der die Watte in ihren Ohren durchdrang, war sie aus ihrem Stahlkäfig befreit. Sie spürte die Nachtluft an ihren Wangen, und da waren Stimmen um sie herum, die wie zornige Insekten summten.


    Ihre Mutter … das Wartezimmer im Krankenhaus, es stinkt nach Desinfektionsmittel und Verzweiflung … der Anblick der Wachspuppe im Sarg, erschreckend leblos … §auf dem Friedhof, der gelbe Himmel, es riecht nach Kohlengas und Trauer … der Boden, der den Sarg als Ganzes verschlingt wie eine Bestie … die Erdklumpen, feucht vom Regen und von Tränen …


    Das Bewusstsein kehrte langsam zurück, so als würde der Nebel über ein Moor hinwegziehen, und dann, so plötzlich, als würde man einen Scheinwerfer einschalten, war sie wieder ganz da. Als wäre sie aus einem Traum erwacht, wusste sie auf einmal wieder, wo sie war und was passiert war. Sie spürte, dass der Tod sie gestreift hatte. Jeder Atemzug fühlte sich an wie Feuer und Eis, doch sie lebte. Sie bewegte ihre Finger und Zehen. Alles da; alles funktionierte.


    »Jay«, sagte sie in das Gesicht des Sanitäters, der sich über sie beugte. »Wie geht es Jay?«


    »Wer ist Jay?«, fragte eine Stimme außerhalb ihres Blickfelds.


    »Da war sonst niemand in Ihrem Wagen.« Der Sanitäter hatte ein freundliches Gesicht. Er sah zu jung aus für eine solche Arbeit.


    »Nicht in meinem Wagen«, brachte sie mühsam hervor. »Vor mir.«


    »Oh Gott«, sagte die Stimme von der Seite.


    Das freundliche Gesicht über ihr sah sie traurig an. »Ihr Freund … Jay. Er hat es nicht überlebt.«


    Tränen traten ihr in die Augen. »Oh Gott«, sagte sie. »Oh, verdammt.«


    Sie beugten sich wieder zu ihr, um sich um sie zu kümmern, und sie sagte: »Ich will mich aufsetzen.«


    »Das wäre keine gute Idee, Ma’am«, sagte das freundliche Gesicht. »Sie stehen unter Schock und …«


    »Ich setze mich auf«, beharrte Moira, »mit oder ohne Ihre Hilfe.«


    Er griff ihr unter die Arme und setzte sie auf. Sie saß neben dem Auto. Als sie sich umzublicken versuchte, zuckte sie zusammen, und Lichter explodierten hinter ihren Augen.


    »Helfen Sie mir auf die Beine«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Ich muss ihn sehen.«


    »Ma’am …«


    »Ist etwas gebrochen?«


    »Nein, Ma’am, aber …«


    »Dann helfen Sie mir auf meine verdammten Beine!«


    Sie waren jetzt zu zweit, der zweite Sanitäter sah sogar noch jünger aus als der erste.


    »Rasieren Sie sich überhaupt schon?«, fragte sie, als sie sie vom Asphalt hochzogen. Ihre Knie wackelten, und es wurde ihr wieder schwarz vor den Augen, so §dass sie sich einige Sekunden an die beiden anlehnen musste.


    »Ma’am, Sie sind ganz weiß im Gesicht«, sagte das freundliche Gesicht. »Ich meine wirklich …«


    »Sagen Sie nicht Ma’am zu mir. Ich heiße Moira.«


    »Die Cops werden gleich da sein«, warf der andere leise ein.


    Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte.


    »Moira«, sagte das freundliche Gesicht, »mein Name ist Dave, und mein Partner heißt Earl. Da sind Polizisten, die Sie gern fragen würden, was passiert ist.«


    »Es war ein Polizist, der das alles verursacht hat«, erklärte Moira.


    »Was?«, fragte Dave. »Was haben Sie gesagt?«


    »Ich will Jay sehen.«


    »Glauben Sie mir«, erwiderte Earl, »das sollten Sie wirklich nicht.«


    Moira griff hinunter und klopfte auf ihre Lady Hawk. »Ich mein’s ernst, Leute.«


    Ohne ein weiteres Wort führten sie sie die Straße hinunter. Überall lagen Autoteile und glitzernde Glasscherben. Sie sah ein Feuerwehrauto und einen Krankenwagen bei dem völlig zerstörten Unfallwagen. Niemand konnte aus diesem Auto lebend herauskommen. Mit jedem Schritt gewann sie an Kraft und Sicherheit. Sie hatte sicher am ganzen Körper blaue Flecken und stand möglicherweise unter Schock, aber sie hatte keine schweren Verletzungen. Sie hatte Riesenglück gehabt. Sie musste an den Schweine-Geist auf Bali denken, der sie offenbar immer noch beschützte.


    »Da kommen die Freunde und Helfer«, bemerkte Earl.


    »Leute«, sagte sie. »Ich möchte kurz mit meinem Freund allein sein, und das lassen die Cops sicher nicht zu.«


    »Wir sollten es auch nicht zulassen«, erwiderte Dave skeptisch.


    »Ich rede mit den Typen«, sagte Earl und ging den Polizisten entgegen.


    »Okay, schön vorsichtig.«


    Dave hielt sie etwas fester, als sie ohne Earls Unterstützung auf der anderen Seite ins Wanken kam. Sie atmete ein paarmal tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen und das Gleichgewicht wiederzufinden. Sie wusste, ihr blieb nur wenig Zeit, denn lange würden sich die Cops nicht aufhalten lassen.


    Sie kamen zu dem kaum noch als Auto erkennbaren Blechhaufen. Sie holte noch einmal tief Luft, dann gingen sie zu Jay Westons Leiche weiter. Er sah eher aus wie ein Stück rohes Fleisch als wie ein Mensch.


    »Wie habt ihr ihn überhaupt da herausgebracht?«


    »Mit der Rettungsschere. Ihn hat das leider nicht gerettet.« Dave half ihr, als sie in die Knie ging, und stützte sie, als sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. »Das kann mich meinen Job kosten«, sagte er.


    »Keine Angst. Meine Freunde sorgen dafür, dass Ihnen nichts passiert.« Ihre Augen wanderten über jeden Zentimeter des blutüberströmten Toten. »Niemand kann so etwas überleben.«


    »Was suchen Sie denn?«


    »Ich weiß nicht genau, seine Jacke …«


    Dave griff hinunter und zog etwas aus dem Wrack. »Meinen Sie die hier?«


    Moiras Herz begann schneller zu schlagen. Es war Jays saphirblaue Wildlederjacke, die wie durch ein Wunder heil geblieben war, bis auf ein paar Brandflecken an den Ärmeln. Sie roch nach Rauch und verbranntem Rasierwasser.


    »Ob Sie’s glauben oder nicht – so was kommt immer wieder vor«, sagte Dave. Er hatte sich absichtlich zwischen Moira und die beiden Polizisten gestellt, die nun an Earl vorbeigingen, nachdem sie sich genug von seinem medizinischen Kauderwelsch angehört hatten. »Wir finden alle möglichen Sachen – Brieftaschen, Schlüssel, Baseballmützen, Kondome – in tadellosem Zustand, obwohl das Auto, aus dem sie geschleudert wurden, nur noch ein Schrotthaufen ist.«


    Moira hörte ihm nur noch mit einem Ohr zu, während sie mit flinken Fingern die Außen- und Innentaschen durchsuchte. Tabletten gegen Sodbrennen, zwei Gummibänder, eine Büroklammer. In den Innentaschen fanden sich keine Brieftasche und kein Ausweis, was durchaus normal war. Wenn ein Mitarbeiter der Firma Ärger bekam oder Unterstützung brauchte, rief er einfach an. Er hatte wohl Geld bei sich, das aber verbrannt war. Immerhin fand sie sein Handy und steckte es ein, als Dave aufstand, um den Cops entgegenzugehen.


    Sie wollte schon aufgeben, als ihr ein loser Faden an einer Naht der Jacke auffiel. Als sie daran zog, ging ein kleines Loch auf, aus dem sie einen Zwei-Gigabyte-Speicherstick zog. Als sie schwere Schritte hinter sich kommen hörte, machte sie das Kreuzzeichen über Jay und stand, von Daves starker Hand am Ellbogen gestützt, auf, um sich der lästigen Befragung durch die Bullen zu stellen.


    Diese erwies sich als genauso unsinnig und ermüdend, wie sie es erwartet hatte, aber wenigstens blieb ihr ein kleiner Triumph am Ende, denn bevor sie ihr dieselben Fragen zum dritten Mal stellen konnten, zog sie ihren Federal-Securities-Act-Ausweis heraus, und das brachte sie zum Schweigen. Dave und Earl mussten sich sehr zurückhalten, um ihnen nicht in ihre roten Gesichter zu lachen.


    »Wegen dieses Verkehrspolizisten«, sagte Moira. »Ich muss wissen, wer er war. Ich habe Ihnen schon zweimal gesagt, auch wenn Sie’s mir nicht glauben, dass er in das Fahrerfenster geschossen hat.«


    »Und Sie sagen, Mr. Weston hat für Sie gearbeitet?«, fragte der größere der beiden Cops, auf dessen Dienstmarke der Name Severin stand.


    Als sie Ja sagte, nickte er seinem Partner zu, der beiseitetrat, um mit seinem Handy zu telefonieren.


    »Was haben Sie bei der Leiche gemacht?«, fragte Severin. Vielleicht wollte er nur die Zeit überbrücken, denn er hatte gesehen, was sie tat, und sie auch schon zweimal danach gefragt.


    »Ich hab für meinen Freund gebetet.«


    Severin runzelte die Stirn, doch er nickte, vielleicht um sein Beileid auszudrücken. Dann deutete er mit dem Kopf auf Dave und Earl. »Diese Typen hätten Sie nie zu Ihrem Freund lassen dürfen. Das ist ein Tatort, der untersucht werden muss.«


    »Das hab ich schon verstanden.«


    Sein Stirnrunzeln wurde noch tiefer, doch es war unmöglich zu sagen, was in seinem Kopf vorging, bis sein Partner schließlich zurückkam.


    »Na, das ist ja ein Hammer«, sagte er spöttisch. »In der fraglichen Zeit war kein Motorradpolizist in dieser Gegend unterwegs.«


    »Verdammt, das kann nicht stimmen.«


    Moira klappte ihr Handy auf, doch bevor sie einen Anruf machen konnte, traten zwei Männer zu ihnen. Sie trugen identische dunkle Anzüge, doch sie hatten die militärische Haltung von NSA-Agenten. Moira wusste sofort, dass das nichts Gutes bedeutete, als sie den Cops ihre Ausweise zeigten.


    »Wir übernehmen die Sache, Jungs«, sagte der eine dunkle Anzug, während sein Partner die beiden Cops kühl anstarrte.


    Als sich die Polizisten zurückzogen, griff der erste dunkle Anzug mit der Geschicklichkeit eines professionellen Taschendiebs in Moiras Tasche. »Ich nehme das an mich, Miss Trevor«, sagte er und hielt Jays Handy zwischen seinen plumpen Fingern.


    Moira wollte es ihm entreißen, doch er zog es an sich, so dass sie nicht mehr herankam.


    »Hey, das ist Eigentum meiner Firma.«


    »Sorry«, erwiderte der dunkle Anzug, »es ist im Interesse der nationalen Sicherheit beschlagnahmt.«


    Bevor Moira ein Wort sagen konnte, fasste er sie am Arm. »Wenn Sie jetzt bitte so freundlich wären mitzukommen.«


    »Was?«, protestierte Moira. »Dazu haben Sie kein Recht!«


    »Ich fürchte doch«, erwiderte der dunkle Anzug, während sein Partner von der anderen Seite zu ihr trat. Er hielt Jays Handy hoch. »Sie haben mögliche Beweisstücke von einem Tatort entfernt.«


    Während sie abgeführt wurde, machte Dave einen Schritt auf sie zu.


    »Aus dem Weg!«, blaffte der andere dunkle Anzug.


    Überrascht vom scharfen Ton des Agenten, stolperte der Sanitäter gegen sie, murmelte eine Entschuldigung und wich zurück.


    Aus ihrem veränderten Blickwinkel sah Moira nun den Mann, der hinter dem NSA-Agenten stand. Es war Noah, der sie mit einem grimmigen Lächeln ansah. Er nahm Jays Handy an sich und steckte es in die Innentasche seines Jacketts.


    »Ich habe dich gewarnt«, sagte er und ging.


    Auf dem Motorrad, das Dr. Firth gemietet hatte, fuhr Bourne in die Berge im Osten von Bali – an manchen Stellen extrem steil bergauf –, bis er am Fuße des Pura Lempuyang ankam. Er stellte das Motorrad unter den wachsamen Augen eines kleingewachsenen Mannes ab, der auf seinem Segeltuchstuhl im Schatten eines Baumes vor der mörderischen Sonne geschützt war, während er den Parkplatz betreute. Bourne kaufte sich eine Flasche Wasser an einem der Stände, wo sich sowohl Pilger als auch Touristen versorgten, dann machte er sich an den anstrengenden Aufstieg, mit dem traditionellen Sarong und einer Schärpe bekleidet.


    Der Priester in der Fledermaushöhle hatte nicht gewusst, wohin Suparwita von Goa Lawah aus gegangen war, doch als Bourne ihm seinen wiederkehrenden Traum beschrieb, sagte er sofort, dass es sich um den Tempel von Lempuyang handle. Bourne ließ sich eine genaue Wegbeschreibung zu dem Tempelkomplex hoch oben auf dem Berg geben.


    Es dauerte nicht lange, bis er den ersten Tempel erreichte, ein sehr schlichtes Gebäude, das mehr wie ein Vorzimmer zu der steilen Treppe aussah, die zum zweiten Tempel führte. Als er das kunstvoll geschnitzte Tor erreichte, war das Ziehen in seiner Brust schon so schmerzhaft, dass er eine Pause einlegen musste. Er blickte durch das Tor und sah drei Treppen, die noch steiler waren als die, die er gerade hochgestiegen war. Sie wurden von sechs riesigen steinernen Schlangen bewacht, deren gewundene schuppige Körper als Geländer hinaufführten.


    Der Priester hatte Recht gehabt. Das war der Ort aus seinem Traum, hier hatte er die Gestalt im Tor stehen sehen. Er drehte sich um und genoss den atemberaubenden Blick auf den Gunung Agung, der sich mit seiner markanten Kegelform blau und von Wolken umhüllt in den Himmel erhob.


    Es zog Bourne förmlich zu der Treppe hin, und er begann den steilen Aufstieg. Auf halbem Weg blieb er stehen und drehte sich zum Tor um. Sein Herz machte einen Sprung, als er vor dem Hintergrund des Vulkankegels eine Gestalt im Tor stehen sah. Unwillkürlich machte er einen Schritt hinunter, dann sah er, dass es ein kleines Mädchen in einem rot-gelben Sarong war. Die Kleine drehte sich um und verschwand mit den typischen fließenden Bewegungen der Kinder auf Bali.


    Bourne setzte den Aufstieg fort und erreichte bald den oberen Tempelplatz. Einige wenige Leute hielten sich hier oben auf. Ein Mann betete kniend. Bourne streifte ziellos zwischen den mit Göttern und Dämonen verzierten Tempeln umher und ließ sich treiben, als befände er sich in dem Traum von seiner Vergangenheit. Er fühlte sich wie jemand, der an einen Ort zurückkehrt, von dem er vergessen hat, dass er ihm einmal vertraut war.


    Er wünschte sich, der Ort würde eine Erinnerung in ihm auslösen, doch es kam nichts, und das beunruhigte ihn. Er hatte schon öfter die Erfahrung gemacht, dass ein Name, ein Anblick oder ein Geruch eine verschüttete Erinnerung an einen Ort oder einen Menschen zurückholen konnte. Warum war er auf Bali gewesen? Dass er jetzt hier an diesem Ort war, von dem er seit Monaten träumte, hätte doch die Erinnerungen aus den Tiefen seiner Seele hervorholen sollen. Doch diese Erinnerungen waren wie eine Flunder am sandigen Meeresgrund – dieses seltsame Wesen mit zwei Augen auf der einen Seite und keinem auf der anderen –, sie waren entweder ganz da oder gar nicht.


    Der Mann war jetzt mit seinem Gebet fertig. Er erhob sich aus seiner knienden Position, und als er sich umdrehte, erkannte Bourne Suparwita. Sein Herz begann schneller zu schlagen, er schritt auf den Heiler zu und sah ihn an.


    »Es geht dir wieder besser«, sagte Suparwita.


    »Ich habe es überlebt. Moira meint, dass ich es dir zu verdanken habe.«


    Der Heiler lächelte und blickte an Bourne vorbei zum Tempel hinüber. »Ich sehe, du hast einen Teil deiner Vergangenheit gefunden.«


    Bourne drehte sich ebenfalls zu dem Tempel um. »Mag sein«, sagte er, »aber ich weiß nicht, was es ist.«


    »Und doch bist du gekommen.«


    »Ich träume von diesem Ort, seit ich hier bin.«


    »Ich habe auf dich gewartet, und das mächtige Wesen, das dich führt und beschützt, hat dich hergebracht.«


    »Shiva?«, fragte Bourne. »Shiva ist der Gott der Zerstörung.«


    »Und der Erneuerung.« Suparwita hob einen Arm als wortlose Aufforderung, ein Stück zu gehen. »Erzähl mir von deinem Traum.«


    Bourne sah sich um. »Ich bin hier und sehe den Gunung Agung durch das Tor. Auf einmal ist da eine Gestalt, sie dreht sich zu mir um und sieht mich an.«


    »Und dann?«


    »Dann wache ich auf.«


    Suparwita nickte langsam, als hätte er diese Antwort erwartet. Sie hatten fast den Tempelplatz umrundet und standen jetzt in der Nähe des Eingangs. Das Licht erschien ihm jetzt wie in seinem Traum, und Bourne erschauerte.


    »Du hast den Menschen gesehen, mit dem du hier warst«, sagte Suparwita. »Eine Frau namens Holly Marie Moreau.«


    Der Name klang vertraut, doch er wusste nicht, woher er ihn kannte. »Wo ist sie jetzt?«


    »Ich fürchte, sie ist tot.« Suparwita zeigte auf das Eingangstor hinunter. »Sie war dort, so wie du es in deinem Traum gesehen hast, und dann war sie weg.«


    »Weg?«


    »Sie stürzte.« Suparwita wandte sich ihm zu. »Oder wurde gestoßen.«

  


  
    


    Sieben


    »Gott im Himmel, da drinnen ist es heißer als in der Hölle, auch ohne die Anzüge.« Delia wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Es gibt aber eine gute Nachricht. Wir haben den Flugschreiber gefunden.«


    Soraya stand mit Amun in einem der Zelte, die seine Leute bei der Absturzstelle aufgestellt hatten, und war ein wenig erleichtert, dass Delia gekommen war. Auf so engem Raum allein mit Amun zu sein, stellte ihre Nerven auf eine Zerreißprobe.


    Ihr vielschichtiges professionelles, persönliches und ethnisches Verhältnis zueinander war ohnehin schon schwierig genug – doch sie waren dazu noch Konkurrenten im Kampf um wertvolle Informationen, vorgeblich auf derselben Seite, doch in Wahrheit ihren Regierungen verpflichtet, die recht unterschiedliche Ziele verfolgten. Das machte den Umgang mit ihm zu einer äußerst heiklen Sache.


    »Und was sagt er euch?«, fragte Chalthoum.


    Delia sah ihn mit dem unergründlichen Blick einer Sphinx an. »Wir haben gerade erst begonnen, die Daten von den letzten Sekunden der Maschine zu analysieren, aber nach dem Gespräch im Cockpit dürfte klar sein, dass die Crew kein Flugzeug gesehen hat. Doch der Kopilot hat im letzten Moment sehr wohl etwas gesehen. Es war klein und kam sehr schnell auf sie zu.«


    »Eine Rakete«, sagte Soraya und sah Amun an. Sie fragte sich, ob er das nicht schon wusste. Es musste so sein, falls sein Geheimdienst in die Sache verwickelt war. Aber Chalthoums dunkles Gesicht zeigte keine Regung.


    Delia nickte. »Eine Boden-Luft-Rakete scheint im Moment das wahrscheinlichste Szenario zu sein.«


    »Verstehe«, sagte Chalthoum in seiner Muttersprache, noch bevor Delia das Zelt verlassen hatte. »Wie es aussieht, können uns die Vereinigten Staaten überhaupt nicht vor den Extremisten schützen.«


    »Ich glaube, es würde uns beiden nützen, wenn wir herauszufinden versuchten, wer dahintersteckt«, erwiderte sie, »statt dem jeweils andern die Schuld zuzuweisen, meinst du nicht auch?«


    Chalthoum musterte sie einen Moment lang, dann nickte er, und sie zogen sich jeder an ein Ende des Zeltes zurück, um ihre Vorgesetzten zu informieren. Mit ihrem Typhon-Satellitentelefon rief Soraya Veronica Hart an.


    »Das ist eine schlechte Nachricht«, sagte Veronica vom anderen Ende der Welt. »Die schlechteste, die ich mir vorstellen kann.«


    »Ich kann mir schon denken, wie Halliday darauf reagieren wird.« Soraya vermutete, dass Chalthoum dem ägyptischen Präsidenten ebenfalls die Information mitteilte, die sie gerade von Delia erhalten hatten. »Warum haben die miesen Typen so ein Glück?«


    »Weil das Leben ein Chaos ist, und das Chaos unterscheidet nicht zwischen Gut und Böse.« Veronica hielt kurz inne, dann fragte sie: »Gibt’s schon was Neues über die militante Gruppe im Iran?«


    »Noch nicht. Wir sind im Moment noch ganz mit dem Absturz beschäftigt. Es sieht furchtbar aus hier, und die Bedingungen sind fast unerträglich. Außerdem war ich noch keine drei Minuten allein.«


    »Die Sache ist aber dringend«, erwiderte Veronica entschieden. »Es ist deine vorrangige Aufgabe, mehr über die iranische Widerstandsgruppe herauszufinden.«


    »Ihr zwei seid zu mir gekommen«, sagte Suparwita. »Holly war extrem nervös, aber sie wollte dir nicht sagen, warum.«


    Bourne starrte auf die Stelle, wo ihr Körper gelandet sein musste. Wie hatte er nur glauben können, dass seine Vergangenheit tot und begraben war, wo sie sogar hier in diesem entlegenen Winkel der Welt existierte wie ein Ei, das darauf wartete, ausgebrütet zu werden? Hier war also ein weiteres Stück von seiner Vergangenheit – und wieder lief es darauf hinaus, dass jemand hatte sterben müssen. Warum endete so vieles in seinem Leben mit dem Tod eines Menschen, der ihm nahestand?


    Er blickte über die drei steilen Treppen hinunter und versuchte sich an jenen Tag zu erinnern – war er zu ihr hinuntergeeilt? Lag die Frau schon tot am Boden, als er die Stufen hinunterstürmte? Aber sosehr er sich auch bemühte, sich zu erinnern – es war alles wie in dichten grauen Nebel gehüllt, so grau und undurchdringlich wie die steinernen Schlangen, die unerbittlichen Wächter des Tempels. Konnte es sein, dass ihn der Nebel vor dem schrecklichen Ereignis schützte?


    Der Schmerz in der Brust, der ihn seit dem Mordanschlag ständig begleitete, wurde stärker und breitete sich über den ganzen Oberkörper aus.


    »Komm, gehen wir«, sagte Suparwita schließlich, wahrscheinlich, so dachte Bourne, weil er ganz bleich im Gesicht geworden war.


    Sie entfernten sich von dem Abgrund der Vergangenheit und gingen auf den Tempelplatz zurück, in den kühlen Schatten einer hohen Wand, die mit einem ganzen Heer von Dämonen verziert war, denen die Geister des Ortes gegenüberstanden.


    Bourne setzte sich und trank einen Schluck Wasser. Der Heiler stand mit gefalteten Händen da und wartete geduldig. Bourne musste an etwas denken, was er an Moira so schätzte – sie sagte immer, was sie dachte, auch wenn es unangenehm war.


    »Holly hat dich zu mir mitgenommen«, sagte Suparwita schließlich. »Sie hatte wahrscheinlich von mir gehört.«


    Bourne machte mehrere ruhige, tiefe Atemzüge, bis sich die Schmerzen etwas beruhigten. »Erzähl mir, was geschehen ist.«


    »Da war ein Schatten über ihr, als würde sie etwas Furchtbares mit sich tragen«, begann Suparwita. »Sie sei immer ruhig und ausgeglichen gewesen, sagte sie. Aber nun war sie völlig verängstigt. Sie konnte nicht mehr schlafen, sie erschrak, wenn sie ein lautes Geräusch hörte. Sie erzählte mir, dass sie sich nie an ein Fenster setzen würde. Wenn ihr in ein Restaurant gegangen seid, hat sie immer einen Tisch ganz hinten gewählt, um alles im Blick zu haben. Dann hast du gesagt, dass du selbst im Dunkeln ihre Hände zittern gesehen hast. Sie wollte es verbergen, indem sie ihr Glas ganz fest in der Hand hielt, aber du hast es bemerkt, wenn sie nach einer Gabel griff oder ihren Teller wegschob.«


    In der Ferne hörte man das leise Dröhnen eines Flugzeugtriebwerks, das einen Moment lang das Gezwitscher der Vögel unterbrach. Dann war es wieder ruhig ringsum. Von einem der Berghänge stiegen dünne Rauchschwaden von einem Reisfeld auf.


    Bourne nahm sich zusammen. »Vielleicht hat irgendetwas sie aus dem Gleichgewicht gebracht.«


    Der Heiler nickte unsicher. »Vielleicht. Aber ich weiß, dass ihre Angst eine reale Ursache hatte. Ich glaube, du wusstest das auch, weil du nicht nachgegeben hast und ihr unbedingt helfen wolltest.«


    »Dann ist sie vielleicht vor etwas oder vor jemandem weggelaufen. Was ist dann passiert?«


    »Ich habe sie gereinigt«, antwortete Suparwita. »Sie war von Dämonen umgeben.«


    »Und dennoch ist sie gestorben.«


    »Und du auch – fast.«


    Bourne dachte daran, wie Moira darauf bestanden hatte, dass sie zu dem Heiler gingen; er dachte an das, was Suparwita gesagt hatte: »Das alles ist schon einmal geschehen, und es wird wieder geschehen.« Der Tod war dem Leben auf den Fersen. »Willst du damit sagen, dass die beiden Ereignisse irgendwie miteinander zu tun haben?«


    »Das wäre schwer zu glauben.« Suparwita setzte sich neben ihn. »Aber Shiva war damals da, und Shiva ist auch jetzt da. Wir bringen uns selbst in Gefahr, wenn wir diese Zeichen missachten.«


    Der letzte Patient, den Benjamin Firth für diesen Tag eingetragen hatte, war ein großer spindeldürrer Neuseeländer mit gelber Haut und fiebrigen Augen. Er war nicht aus Manggis oder einem der benachbarten Dörfer, denn in dieser Gegend kannte Firth mittlerweile jeden. Doch er kam ihm irgendwie bekannt vor, und als er sich als Ian Bowles vorstellte, erinnerte sich Firth, dass er in den vergangenen Monaten zwei- oder dreimal wegen schwerer Migräneanfälle gekommen war. Diesmal klagte er über Magen-Darm-Probleme, und so ließ Firth ihn sich auf den Untersuchungstisch legen.


    Während er ihn untersuchte, fragte er: »Wie geht’s Ihnen mit Ihrer Migräne?«


    »Gut«, antwortete der Mann geistesabwesend und fügte dann etwas konzentrierter hinzu: »Besser.«


    Nachdem er seinen Bauch abgetastet hatte, sagte Firth: »Ich kann nichts entdecken. Ich mache noch eine Blutuntersuchung, und in zwei Tagen …«


    »Ich brauche eine Information«, sagte Bowles leise.


    Firth stand völlig reglos da. »Wie bitte?«


    Bowles starrte zur Decke hinauf, als wollte er die wechselnden Lichtmuster entschlüsseln. »Das Blutsaugen können Sie sich sparen. Mir fehlt nichts.«


    Der Doktor schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht.«


    Bowles seufzte. Dann setzte er sich so abrupt auf, dass Firth erschrak. Er packte Firths Handgelenk mit eisernem Griff. »Wer ist der Patient, den Sie seit drei Monaten hier haben?«


    »Welcher Patient?«


    Bowles schnalzte mit der Zunge. »Hey, Doc, ich bin nicht wegen meiner Gesundheit hier.« Er lächelte. »Sie haben einen Patienten hier versteckt, und ich will etwas über ihn wissen.«


    »Warum? Was geht Sie das an?«


    Der Neuseeländer riss noch fester an Firths Handgelenk und zog ihn zu sich. »Sie operieren hier recht ungestört, aber alle guten Dinge gehen einmal zu Ende.« Mit deutlich leiserer Stimme fuhr er fort: »Und jetzt hören Sie mir gut zu, Sie Idiot. Sie werden von der Polizei in Perth wegen fahrlässiger Tötung gesucht.«


    »Ich war betrunken«, flüsterte Firth. »Ich hab nicht gewusst, was ich tat.«


    »Sie haben einen Patienten operiert, obwohl Sie betrunken waren, Doc, und er ist gestorben. So war’s doch, stimmt’s?« Er schüttelte Firth heftig. »Stimmt’s?«


    Der Doktor schloss die Augen und flüsterte: »Ja.«


    »Und?«


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


    Bowles schwang die Beine vom Tisch herunter. »Dann gehen wir zwei jetzt zu den Bullen, Kumpel. Sie sind erledigt.«


    »Ich weiß nichts«, erwiderte Firth und versuchte sich aus dem Griff zu befreien.


    »Er hat keinen Namen genannt?«


    »Adam«, sagte Firth. »Adam Stone.«


    »Das hat er gesagt? Adam Stone?«


    Firth nickte. »Es stimmt. Ich habe seinen Pass gesehen.«


    Bowles griff in eine Hosentasche und zog ein Handy hervor. »Doc, ich sage Ihnen jetzt, was Sie tun müssen, wenn Sie nicht lebenslänglich ins Gefängnis wollen.« Er hielt ihm das Handy hin. »Machen Sie ein Foto von diesem Adam Stone. Aber ein gutes, auf dem man sein Gesicht ganz deutlich sieht.«


    Firth leckte sich über die Lippen. Sein Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Und wenn ich das mache, dann lassen Sie mich in Ruhe?«


    Bowles zwinkerte. »Aber sicher, Doc.«


    Firth nahm das Handy mit einem unguten Gefühl im Magen. Was sollte er machen? Er hatte keine Erfahrung mit solchen Leuten. Er versuchte sich mit der Tatsache zu trösten, dass er wenigstens nicht Jason Bournes richtigen Namen preisgegeben hatte, aber das war bedeutungslos, wenn er diesem Mann Bournes Foto gab.


    Bowles sprang vom Tisch, doch er ließ Firths Handgelenk nicht los. »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, Doc. Wenn Sie irgendwem von unserer kleinen Abmachung erzählen, dann wird Ihnen jemand eine Kugel in den Kopf jagen, haben Sie mich verstanden?«


    Firth nickte mechanisch. Er fühlte sich wie benommen, so als könne er keinen Schritt mehr machen.


    Bowles ließ ihn endlich los. »Freut mich, dass Sie mich noch einschieben konnten, Doc«, sagte er mit etwas lauterer Stimme, für den Fall, dass jemand draußen war. »Dann bis morgen. Bis dahin haben Sie ja die Testergebnisse, nicht wahr?«


    

  


  
    


    Acht


    Bergkarabach im Westen von Aserbaidschan war ein heiß umkämpftes Gebiet, seit Stalin diesen Teil der ehemaligen Sowjetunion von Armeniern säubern wollte. Dass Arkadin seine Kampftruppe hier in Aserbaidschan formierte, hatte den großen strategischen Vorteil, dass das Land an den Nordwesten des Iran grenzte. Das Gebiet bot aber noch mehr Vorteile: Es war ein hügeliges Gelände, so wie im Iran, es war dünn besiedelt, und die Leute kannten ihn, weil er hier mehr als ein Dutzend Aufträge für Dimitri Maslow und Semjon Ikupow erledigt hatte; es war darum gegangen, halbautomatische Gewehre, Granaten, Raketenwerfer und andere Waffen an armenische Gruppen zu liefern, die einen Guerillakrieg gegen die Regierung von Aserbaidschan führten, so wie sie es einst gegen die Sowjets getan hatten. Für die Waffen bekam Arkadin Morphium von außerordentlich hoher Qualität, das er auf dem Landweg in die Hafenstadt Baku transportierte, wo es auf ein Handelsschiff verladen wurde und über das Kaspische Meer nach Russland gelangte.


    Alles in allem war Bergkarabach der denkbar sicherste Ort für Arkadins Pläne. Hier war er mit seinen Männern ungestört, und die Einheimischen würden sie mit ihrem Leben beschützen. Ohne die Waffen, die er und die Leute, für die er arbeitete, ihnen geliefert hatten, wären sie ausgelöscht worden wie Ungeziefer. Schon zur Zeit des Römischen Reiches hatten sich hier, zwischen den Flüssen Kura und Arax, Armenier angesiedelt und seither hier gelebt. Arkadin verstand ihren glühenden Heimatstolz, weshalb er beschlossen hatte, hier seinen Handel aufzuziehen. Es war auch politisch ein schlauer Schachzug. Nachdem die Waffen, die er an die Armenier verkaufte, mithalfen, das Land zu destabilisieren und es damit zurück in den Einflussbereich von Moskau zu treiben, war der Kreml gern bereit, den Handel zu tolerieren.


    Jetzt würde er hier seine Kampftruppe ausbilden.


    Es war kein Wunder, dass ihn die Einheimischen bei seiner Ankunft wie einen Helden begrüßten.


    Es war aber nicht so, dass diese Rückkehr nur angenehme Gefühle in ihm ausgelöst hätte; nichts in Arkadins Leben war so einfach. Jedenfalls fühlte er sich in dem Moment, als er nach Bergkarabach kam, als wäre er in seine Geburtsstadt Nischni Tagil zurückgeworfen worden.


    Das Lager war exakt nach seinen Anweisungen errichtet worden: Zehn Zelte aus Tarnmaterial umgaben einen großen ovalen Platz. Auf der Ostseite lag die Landebahn. Dort stand ein Frachtflugzeug der Air Africa Transport. Die Zelte boten ein Bild, das er nicht vorhergesehen hatte; sie erinnerten ihn an die Hochsicherheitsgefängnisse rund um Nischni Tagil, die Stadt, in der er aufgewachsen war, wenn man das Zusammenleben mit zwei Psychotikern als Eltern aufwachsen nennen konnte.


    Aber die Erinnerung war nun einmal eine sehr komplexe Sache. Zwanzig Minuten nach seiner Ankunft trat er in das Zelt, das als sein Kommandoposten eingerichtet war, und inspizierte die imposante Waffensammlung, die er hierher hatte liefern lassen: AK-47-Gewehre, AR15-Bushmaster-Sturmgewehre, M2A1-7-Flammenwerfer, panzerbrechende Granaten, FIM-92 Stinger-Luftabwehrraketen, die von der Schulter aus abgefeuert wurden, mobile Haubitzen und schließlich als zentrales Element drei AH-64 Apache-Hubschrauber, bewaffnet mit AGM-114 Hellfire-Raketen mit Uransprengköpfen, die, so wurde ihm versichert, selbst die stärksten Panzerfahrzeuge überwinden konnten.


    Mit einem Tarnanzug bekleidet und mit einem Metallschlagstock und einem amerikanischen .45er Colt bewaffnet, die er links und rechts an der Hüfte trug, trat Arkadin aus dem größten Zelt hervor und sah sich Dimitri Maslow gegenüber, dem Chef der Kazanskaja, der mächtigsten Mafiaorganisation in Moskau. Maslow sah aus wie ein Schläger, dessen Gedanken sich nur darum drehten, wie er seinen Gegner gleich auseinandernehmen würde. Seine Hände waren groß und dick und sahen aus, als könnten sie allem und jedem den Hals umdrehen. Seine muskulösen Beine endeten in auffallend zierlichen Füßen, die aussahen, als wären sie von einem viel kleineren Körper verpflanzt worden. Er hatte sich die Haare wachsen lassen, seit Arkadin ihn zum letzten Mal gesehen hatte, und in seinem leichten Tarnanzug hatte er etwas von dem revolutionären Flair eines Che Guevara.


    »Leonid Danilowitsch«, sagte Maslow mit falscher Herzlichkeit, »wie ich sehe, hast du keine Zeit vergeudet, um unser Kriegsmaterial zu nutzen. Gut, es hat auch ein verdammtes Vermögen gekostet.«


    Maslow wurde von zwei stiernackigen Leibwächtern begleitet, deren Tarnanzüge schweißnass waren; sie fühlten sich in diesem heißen Klima sichtlich unwohl.


    Arkadin beäugte das Mafiaoberhaupt mit einer Art unpersönlichem Misstrauen. Seit er die Kazanskaja verlassen hatte, um ausschließlich für Ikupow zu arbeiten, wusste er nicht, wie er mit dem Mann dran war. Dass sie jetzt Geschäfte miteinander machten, hieß gar nichts; es waren lediglich die Umstände, die sie wieder zueinander geführt hatten – sie arbeiteten mit demselben mächtigen Partner zusammen. Arkadin hatte den Eindruck, dass sie wie zwei Pitbulls waren, die nur auf eine Gelegenheit lauerten, den anderen fertigzumachen. Das bestätigte sich, als Maslow sagte: »Ich habe den Verlust meines mexikanischen Handelsweges immer noch nicht verkraftet. Ich denke mir manchmal, wenn du nicht weg gewesen wärst, dann hätte ich ihn nicht verloren.«


    »Jetzt übertreibst du aber, Dimitri Iljitsch.«


    »Aber du warst ja wie vom Erdboden verschwunden«, fuhr Maslow fort, ohne auf Arkadins Einwand einzugehen. »Du warst jedenfalls nicht zu erreichen.«


    Arkadin nahm sich vor, besonders vorsichtig zu sein. Konnte es sein, dass Maslow ihn im Verdacht hatte, Gustavo Morenos Laptop gestohlen zu haben? Maslow ging gewiss davon aus, dass der Laptop ihm zustand.


    Arkadin hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln. »Warum bist du hier?«


    »Ich sehe mir immer gern persönlich an, was aus meinen Investitionen wird. Außerdem wollte Triton, der Mann, der die ganze Operation koordiniert, einen Bericht aus erster Hand darüber, wie du vorankommst.«


    »Triton hätte mich anrufen können«, erwiderte Arkadin.


    »Er ist ein vorsichtiger Mann, unser Triton, das habe ich zumindest gehört. Ich habe ihn noch nie persönlich getroffen – ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wer er ist, ich weiß nur, dass er ein Mann mit enormen Möglichkeiten ist. Er hat jedenfalls die Mittel, um ein so ehrgeiziges Projekt auf die Beine zu stellen. Und vergiss nicht, Arkadin, dass ich dich ihm empfohlen habe. ›Es gibt keinen Besseren, um diese Männer auszubilden‹, habe ich ihm gesagt.«


    Arkadin dankte Maslow, auch wenn es ihm nicht leichtfiel. Andererseits freute es ihn, dass Maslow offensichtlich keine Ahnung hatte, wer Triton war oder für wen er arbeitete. Maslows Millionenvermögen hatte ihn selbstzufrieden und schlampig gemacht, und damit war er nach Arkadins Auffassung abschussreif. Aber darum ging es jetzt nicht, sagte er sich, das würde alles kommen, alles zu seiner Zeit.


    Als Maslow ihn angerufen hatte, um ihm Tritons Vorschlag zu unterbreiten, hatte er zuerst abgelehnt. Nachdem er jetzt die Macht in der Östlichen Bruderschaft in seinen Händen hielt, hatte er es nicht mehr nötig, für andere zu arbeiten. Maslows Schmeicheleien, als er ihm die wichtige Rolle von Arkadin und der Schwarzen Legion in dem Plan erklärte, vermochten ihn nicht zu überzeugen, doch dann stellte ihm Maslow ein Honorar von zwanzig Millionen Dollar in Aussicht. Trotzdem zögerte er noch, bis er hörte, dass das Ziel der Iran war und dass es darum ging, das Regime zu stürzen. Die schwindelerregende Perspektive des iranischen Ölgeschäfts ging ihm durch den Kopf: unzählige Milliarden, unvergleichliche Macht. Die mögliche Beute nahm ihm den Atem. Obwohl Maslow es nicht erwähnte, war Arkadin schlau genug zu wissen, dass es auch Triton um das Öl gehen musste. Arkadins Absicht war es, kurz vor dem Ziel Triton zu überrumpeln und sich die Ölpipeline selbst unter den Nagel zu reißen, aber dafür musste er erst einmal die Möglichkeiten seines Feindes kennen. Er musste mehr über Triton herausfinden.


    Er sah jemanden aus dem Jeep aussteigen, mit dem, von einheimischen Beobachtungsposten gemeldet, Maslow und seine Schläger gekommen waren. Zuerst war das Gesicht des Mannes in dem Hitzeflimmern über dem frisch gelegten Asphalt der Landebahn nicht zu erkennen. Doch das brauchte er auch nicht, denn Arkadin erkannte den federnden Gang des Mannes, mit dem er offenbar Clint Eastwood in Für eine Handvoll Dollar nachahmte.


    »Was macht er hier?«, fragte Arkadin in mühsam gebändigtem Zorn.


    »Wer? Oserow?«, erwiderte Maslow in unschuldigem Ton. »Wjatscheslaw Germanowitsch ist jetzt mein Stellvertreter.« Er schüttelte den Kopf. »Hab ich das nicht erwähnt? Ich hätte es dir gesagt, wenn ich dich erreicht hätte, damit du meine Interessen in Mexiko verteidigst.« Er zuckte die Achseln. »Aber leider …«


    Oserow lächelte mit diesem halb ironischen, halb herablassenden Ausdruck, der sich Arkadin schon in Nischni Tagil ins Hirn eingebrannt hatte. War die Tatsache, dass man in Oxford studiert hatte, ein Grund, sich allen Mafiaangehörigen in Russland überlegen zu fühlen? Arkadin fand das nicht.


    »Arkadin – du?«, sagte Oserow in britischem Englisch. »Ein verdammtes Unglück, dass du noch lebst.«


    Arkadin schlug zu und traf ihn wuchtig am Kinn. Oserow, das herablassende Lächeln immer noch auf den Lippen, ging in die Knie und verdrehte die Augen, als Maslows Leibwächter einschritten.


    Maslow hielt eine Hand hoch, um sie aufzuhalten. Doch sein Gesicht war dunkel vor Zorn. »Das hättest du nicht tun sollen, Leonid Danilowitsch.«


    »Du hättest ihn nicht mitnehmen sollen.«


    Ohne an die Waffen zu denken, die auf ihn gerichtet waren, ging Arkadin neben Oserow in die Knie. »Da bist du nun in der glühenden Sonne von Aserbaidschan, so weit weg von zu Hause. Was ist das für ein Gefühl?«


    Oserows Augen waren blutunterlaufen, und ein dünner roter Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel, wie der Faden eines Spinnennetzes, doch er lächelte immer noch. Plötzlich schoss seine Hand hervor, und er packte Arkadin am Hemd und zog ihn zu sich.


    »Das wird dir noch leidtun, Leonid Danilowitsch, jetzt wo Mischa nicht mehr da ist, um dich zu beschützen.«


    Arkadin riss sich los und stand auf. »Ich hab dir gesagt, was ich mit ihm mache, wenn ich ihn noch einmal sehe«, sagte er, zu Maslow gewandt.


    Maslow kniff die Augen zusammen. »Das ist lange her.«


    »Nicht für mich«, erwiderte Arkadin.


    Jetzt hatte er ein deutliches Zeichen gesetzt, das Maslow nicht ignorieren konnte. Damit würde zwischen ihnen nichts mehr so sein, wie es war, was Arkadin sogar als Erleichterung empfand, weil es für ihn nichts Schlimmeres gab als Untätigkeit und Stillstand. Leben – das hieß für ihn Veränderung. Dimitri Maslow hatte Arkadin immer als eine Arbeitskraft betrachtet, als jemanden, den man anheuerte und dann wieder vergaß. Das musste sich ändern. Maslow musste begreifen, dass sie beide jetzt auf einer Stufe standen. Arkadin hatte nicht die Zeit, um sich die gewünschte Reputation mit Geduld und taktischem Geschick aufzubauen.


    Als Oserow wieder auf den Beinen war, warf Maslow plötzlich den Kopf zurück und lachte, aber er wurde schnell wieder ernst. »Geh zurück in den Wagen, Wjatscheslaw Germanowitsch«, forderte er ihn leise auf.


    Oserow wollte etwas sagen, ließ es dann aber sein. Er warf Arkadin einen mörderischen Blick zu, dann drehte er sich um und ging.


    »Dann bist du jetzt also ein großer Mann, was?«, sagte Maslow leichthin, aber mit einem drohenden Unterton in der Stimme.


    Arkadin verstand, was er ihm sagen wollte: Ich hab dich schon gekannt, als du nichts warst als ein armer Flüchtling aus Nischni Tagil, also wenn du dich mit mir anlegen willst – lass es lieber.


    »Es gibt keine großen Männer«, antwortete Arkadin ruhig, »nur große Ideen.«


    Die beiden Männer starrten einander schweigend an. Dann begannen sie gleichzeitig zu lachen. Sie lachten so laut, dass sich die Leibwächter fragend ansahen und ihre Pistolen wegsteckten. Arkadin und Maslow boxten einander leicht und umarmten sich wie Brüder. Aber Arkadin wusste, dass er sehr wachsam sein musste, damit er nicht ein Messer zwischen die Rippen bekam oder ein bisschen Zyanid in die Zahncreme.


    Bourne stieg den steilen Abhang von dem Warung oberhalb der Reisfelder hinunter. Unten sah er zwei Jugendliche aus einem Haus kommen, um in die Schule in Tenganan zu gehen.


    Er stieg in fast atemberaubendem Tempo den steilen felsigen Weg hinunter, vorbei an dem Haus, aus dem die beiden Jungen gekommen waren. Ein Mann – zweifellos ihr Vater – hackte Holz, und eine Frau rührte in einer Wok-artigen Pfanne über einem offenen Feuer. Zwei magere Hunde starrten den Fremden an, doch die Erwachsenen beachteten ihn überhaupt nicht.


    Der Weg wurde immer flacher und breiter, die einzigen Hindernisse auf der festgestampften Erde waren hin und wieder ein Haufen Kuhmist oder ein paar größere Steine. Es war der Weg, auf den der »Treiber« ihn und Moira schlauerweise gehetzt hatte, um sie dem Schützen vor die Flinte zu treiben.


    Er schritt durch den Torbogen, eilte an der Schule und dem leeren Badmintonplatz vorbei und erreichte schließlich den heiligen offenen Platz mit den drei Tempeln. Im Gegensatz zum ersten Mal, als er hierhergekommen war, waren die Tempel nun leer. Hoch oben zogen Wolken wie eine Schiffsarmada über den blauen Himmel. Eine leichte Brise schüttelte die Baumwipfel. Seine leichten, nahezu lautlosen Schritte brachten keine Unruhe in die Kuhherde vor der schattigen Steinmauer des Tempels am anderen Ende des Platzes. Abgesehen von den Tieren war der Platz leer.


    Als er zwischen dem mittleren und dem rechten Tempel hindurchging, beschlich ihn ein unheimliches Gefühl. Er kam an der Stelle vorbei, wo er in seinem eigenen Blut gelegen hatte, während Moira mit entsetztem Gesicht bei ihm kniete. Die Zeit schien sich endlos auszudehnen und dann, als er weiterging, wie ein Gummiband zurückzuschnellen. Er ließ die hinteren Mauern des Tempels hinter sich und gelangte wieder in steil ansteigendes Gelände. Der Wald erhob sich vor ihm wie ein Tempelkomplex mit vielen Pagoden, die zum Himmel aufragten. Hier musste der Schütze auf der Lauer gelegen und auf ihn gewartet haben.


    Gleich hinter den ersten Bäumen stand ein kleiner steinerner Schrein, in das traditionelle schwarz-weiß karierte Tuch gehüllt und von einem kleinen gelben Sonnenschirm geschützt. Der Ortsgeist war anwesend, und nicht nur er. Bourne sah aus dem Augenwinkel, dass sich etwas bewegte – er sprang in die Büsche, seine Hand schloss sich um einen dünnen braunen Arm, und er zog die älteste Tochter der Familie, die das Warung besaß, hervor.


    Einige Augenblicke sahen sie einander schweigend an. Dann ging Bourne in die Knie, so dass er mit ihr auf Augenhöhe war.


    »Wie heißt du?«, fragte er sie.


    »Kasih«, antwortete sie schnell.


    Er lächelte. »Was machst du hier, Kasih?«


    Die Augen des Mädchens waren so tief wie Seen und so schwarz wie Obsidian. Sie hatte langes Haar, das über ihre schmalen Schultern herabfiel. Ihr kaffeebrauner Sarong war mit Frangipani-Blüten gemustert, so wie sein Doppel-Ikat-Tuch. Ihre Haut war seidig und makellos.


    »Kasih …?«


    »Du bist vor drei Vollmonden in Tenganan verletzt worden.«


    Bourne lächelte immer noch, wenn auch gezwungen. »Du irrst dich, Kasih. Dieser Mann damals ist gestorben. Ich war bei der Trauerfeier in Manggis, bevor die Leiche in die Vereinigten Staaten überstellt wurde.«


    Ihre äußeren Augenwinkel zogen sich nach oben, und sie sah ihn mit einem neugierigen Lächeln an, so rätselhaft wie das der Mona Lisa. Dann streckte sie die Hand aus, und ihre Finger öffneten sein vom Schweiß durchtränktes Hemd, so dass der Verband über der Brust zu sehen war.


    »Jemand hat auf dich geschossen, Bapak«, sagte sie mit dem Ernst einer Erwachsenen. »Du bist nicht gestorben, aber es fällt dir schwer, auf unsere steilen Hügel zu steigen.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Warum tust du das?«


    »Damit es mir irgendwann nicht mehr schwerfällt.« Er knöpfte sein Hemd zu. »Das ist unser Geheimnis, Kasih. Niemand sonst darf es erfahren, sonst …«


    »Der Mann, der auf dich geschossen hat, wird zurückkommen.«


    Bourne spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann. »Kasih, wie kommst du darauf?«


    »Weil Dämonen immer wiederkommen.«


    »Wie meinst du das?«


    Sie trat ehrfurchtsvoll vor den Schrein und legte eine Handvoll rote und violette Blüten in die kleine Nische. Dann drückte sie die Hände in Stirnhöhe aneinander und senkte den Kopf zu einem kurzen Gebet, zum Schutz vor den bösen Dämonen, die im grünen Halbdunkel des Waldes lauerten.


    Als sie fertig war, trat sie zurück, kniete sich auf den Boden und begann an einer Ecke des Schreins zu graben. Wenige Augenblicke später zog sie aus der schwarzen vulkanischen Erde ein kleines Päckchen aus zusammengebundenen Bananenblättern heraus. Sie drehte sich um und reichte es Bourne mit ängstlichen Augen.


    Er wischte die weichen Erdklümpchen weg, dann band er das Päckchen auf und zog die Bananenblätter eines nach dem anderen zurück. Drinnen fand er etwas, das wie ein Glasauge aussah.


    »Es ist das Auge des Dämons, Bapak«, sagte sie. »Der Dämon, der auf dich geschossen hat.«


    Bourne sah sie an. »Wo hast du das gefunden?«


    »Dort drüben.« Sie zeigte auf einen riesigen Pule oder Milchholzbaum, keine hundert Meter entfernt.


    »Zeig’s mir«, sagte er und folgte ihr durch die hohen fächerartigen Farne zu dem Baum.


    Das Mädchen blieb drei Schritte vor dem Baum stehen, doch Bourne hockte sich zu der Stelle, die sie ihm zeigte, wo der Farn niedergetrampelt war, so als hätte es jemand sehr eilig gehabt, von hier wegzukommen. Er blickte hinauf zu dem Netzwerk von Ästen und Zweigen.


    Als er sich anschickte hinaufzuklettern, stieß Kasih hinter ihm einen kurzen Schrei aus. »Oh, bitte nicht! Der Geist von Durga, der Göttin des Todes, wohnt in dem Pule.«


    Er schwang ein Bein hoch und zog sich ein Stück hinauf, dann lächelte er dem Mädchen beruhigend zu. »Keine Sorge, Kasih, mich beschützt Shiva, meine eigene Göttin des Todes.«


    Er kletterte schnell und sicher hinauf und erreichte bald den dicken, fast waagrechten Ast, der ihm schon von unten aufgefallen war. Er legte sich auf den Bauch und spähte durch eine schmale Lücke im Gewirr der Bäume genau auf die Stelle, wo er angeschossen worden war. Er stützte sich auf einen Ellbogen und blickte sich um. Nach wenigen Augenblicken fand er das Astloch an der Stelle, wo der Ast am dicksten war und wo er am Stamm ansetzte. Drinnen sah er etwas glänzen. Er zog es heraus und sah eine Patronenhülse. Er steckte sie ein, kletterte rasch den Baum hinunter und sah das beunruhigte Mädchen lächelnd an.


    »Siehst du, mir ist nichts passiert«, sagte er. »Ich glaube, Durgas Geist ist heute auf einem anderen Pule-Baum am anderen Ende von Bali.«


    »Ich habe noch nie gehört, dass Durga einmal da und einmal dort sein kann.«


    »Aber sicher«, erwiderte Bourne. »Das ist ja nicht der einzige Pule auf Bali, nicht wahr?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Na also, das zeigt doch, dass ich Recht hatte«, sagte Bourne. »Sie ist heute nicht hier. Wir sind hier völlig sicher.«


    Kasih wirkte immer noch besorgt. »Jetzt, wo du das Auge des Dämons hast, kannst du ihn finden und verhindern, dass er zurückkommt, nicht wahr?«


    Er ging neben ihr in die Knie. »Der Dämon kommt nicht zurück, Kasih, das verspreche ich dir.« Er drehte den Augapfel zwischen den Fingern. »Und, ja, damit glaube ich schon, dass ich den Dämon finden kann, der auf mich geschossen hat.«


    Moira wurde von den beiden NSA-Agenten ins Bethesda Naval Hospital gebracht, wo sie einer stundenlangen gründlichen Untersuchung unterzogen wurde. Die Nacht kroch dahin, und als man ihr am nächsten Tag kurz nach zehn Uhr mitteilte, dass sie den Unfall ohne nennenswerte Verletzungen überstanden habe, sagten ihr die NSA-Agenten, dass sie jetzt gehen könne.


    »Moment«, wunderte sie sich. »Haben Sie nicht gesagt, Sie würden mich festnehmen, weil ich etwas vom Tatort genommen habe?«


    »Stimmt«, antwortete einer der beiden. »Und jetzt können Sie nach Hause gehen.« Dann verließen sie das Zimmer, ohne noch ein Wort zu sagen.


    Das Verhalten der NSA-Agenten war schon merkwürdig genug, doch als Moira dann vier verschiedene Leute im Verteidigungsministerium und im Außenamt anrief und alle zufällig gerade »in einer Besprechung«, »außer Haus« oder einfach »nicht erreichbar« waren, begannen bei ihr alle Alarmglocken zu läuten.


    Sie hatte sich gerade fertig geschminkt, als ihr Handy klingelte. Es war eine SMS von Steve Stevenson, dem Staatssekretär im Verteidigungsministerium für Beschaffung, Technologie und Logistik, der ihr kürzlich einen Auftrag übertragen hatte.


    PERRY 1HR, las sie auf dem Display. Sie löschte die SMS, trug etwas Lippenstift auf, nahm ihre Handtasche und verließ das Krankenhaus.


    Es waren siebenunddreißig Kilometer vom Bethesda Naval Hospital zur Library of Congress. Auf Google Maps hieß es, die Fahrt dauere sechsunddreißig Minuten, aber das hatte man wohl um zwei Uhr nachts gemessen. Um elf Uhr vormittags mit dem Taxi brauchte sie zwanzig Minuten länger, und das bedeutete, dass sie es gerade noch schaffte, zur vereinbarten Zeit beim Treffpunkt zu sein. Unterwegs hatte sie in ihrem Büro angerufen und ein Auto angefordert, das drei Blocks von ihrem gegenwärtigen Ziel auf sie warten sollte.


    »Bringen Sie einen Laptop und ein Burner-Handy mit«, fügte sie hinzu, bevor sie ihr Handy zuklappte.


    Beim Aussteigen spürte sie erst, was ihr alles wehtat. Unter anderem kündigten sich starke Kopfschmerzen an, und sie schluckte drei Advil ohne Wasser hinunter. Es war ein milder, aber bewölkter und trüber Tag, da war nicht die kleinste Auflockerung in dem grauen Himmel, und es war fast windstill. Die rosafarbenen Kirschblüten lagen bereits zertreten am Boden, aber die Tulpen blühten, und ein erdiger Frühlingsduft erfüllte die Luft.


    Das Wort PERRY in Stevensons SMS meinte Roland Hinton Perry, der im zarten Alter von siebenundzwanzig Jahren den Neptunbrunnen geschaffen hatte, der auf der Westseite des Eingangs zur Library of Congress stand. Er befand sich auf Straßenniveau, nicht auf dem erhöhten Niveau des Haupteingangs. Der Brunnen war in drei Nischen der Mauer eingebaut, auf der die Zugangstreppen zum Eingang ruhten. Die fast vier Meter hohe Skulptur des römischen Meeresgottes strahlte eine Wucht und Energie aus, die einen extremen Kontrast zu den maßvollen Formen des Gebäudes insgesamt bildete. Die meisten Besucher der Bibliothek wussten gar nicht, dass es den Brunnen gab. Moira und Stevenson kannten ihn jedoch gut. Er war einer von einem halben Dutzend Treffpunkten hier in der Gegend, die sie vereinbart hatten.


    Sie sah ihn sofort. Er trug einen marineblauen Blazer und eine leichte graue Wollhose. Die Schultern hatte er fast auf Ohrenhöhe hochgezogen. Er sah nicht in ihre Richtung, sondern blickte zu der gewaltigen Neptunstatue auf, so dass man den kahlen Fleck auf seinem Kopf sah.


    Er rührte sich nicht, als sie zu ihm trat und neben ihm stehen blieb. Sie sahen aus wie zwei Touristen, die nichts miteinander zu tun hatten, ein Eindruck, der dadurch verstärkt wurde, dass er einen Washington-Reiseführer aufgeschlagen in der Hand hielt.


    »Kein guter Tag für Sie, was?«, sagte er, ohne sich ihr zuzuwenden und ohne sichtbare Lippenbewegung.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Moira. »Niemand in Ihrem Ministerium ist am Telefon erreichbar, auch Sie nicht.«


    »Meine Liebe, Sie sind da offenbar so richtig in die Scheiße getreten.« Stevenson blätterte in seinem Reiseführer. Er war einer von diesen Amtsträgern der alten Schule, die sich noch jeden Tag beim Friseur rasieren ließen, die sich einmal die Woche die Hände maniküren ließen, die den richtigen Klubs angehörten und sich stets vergewisserten, dass ihre Meinungen von einer Mehrheit geteilt wurden, bevor sie sie äußerten. »Und dem Gestank geht jeder aus dem Weg.«


    »Aber warum? Ich hab doch nichts getan.« Außer dass ich meine ehemaligen Chefs vergrätzt habe, fügte sie in Gedanken hinzu.


    Sie dachte daran, was Noah alles unternommen hatte, um an Jays Handy heranzukommen und sie festzuhalten. Auf dem Weg hierher hatte sie darüber nachgedacht. Es musste einen Grund dafür geben, dass die beiden NSA-Agenten sie zuerst festnahmen, weil sie Beweismittel an sich genommen habe, und sie dann am nächsten Tag einfach so gehen ließen. Der einzige Grund, der ihr einfiel, war, dass Noah sie für diese Nacht aus dem Verkehr ziehen wollte. Aber warum? Vielleicht konnte sie es herausfinden, wenn sie sich die Dateien auf dem Speicherstick ansah, den sie im Innenfutter von Jays Jacke gefunden hatte. Aber fürs Erste war es sicher besser, so zu tun, als wüsste sie absolut nichts.


    »Nein«, sagte Stevenson und schüttelte den Kopf. »Es ist etwas anderes. Ich glaube, jemand in Ihrer Firma hat da bei irgendwem einen wunden Punkt getroffen. Ich spreche von Jay Weston.«


    »Wissen Sie, was Weston entdeckt hat?«


    »Wenn ich’s wüsste«, sagte Stevenson langsam, »dann hätte ich auch schon einen Autounfall gehabt.«


    »Eine so große Sache?«


    Er rieb sich seine rote Wange. »Noch viel größer.«


    »Was zum Henker läuft denn da zwischen der NSA und Black River?«, fragte sie.


    »Sie haben doch für Black River gearbeitet – sagen Sie’s mir.« Er überlegte einen Augenblick. »Nein, eigentlich will ich’s gar nicht wissen, auch keine Spekulationen. Seit der Sache mit dem explodierten Flugzeug liegt bei uns im Ministerium irgendwas in der Luft – etwas Bedrohliches, wenn Sie mich fragen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Keiner redet darüber.«


    »Das ist doch immer so bei euch.«


    Stevenson nickte. »Mag sein, aber diesmal ist es irgendwie anders. Jeder hat Angst, ein falsches Wort zu sagen. In meinen zwanzig Jahren im Regierungsdienst habe ich so was noch nie erlebt. Außer …«


    Moira spürte, wie sich ihr Magen zusammenkrampfte. »Außer was?«


    »Außer in den Tagen, bevor wir in den Irak einmarschiert sind.«


    

  


  
    


    Neun


    Willard beobachtete Ian Bowles, als er aus Firths Praxis kam. So wie bei allen Patienten des Doktors hatte er Nachforschungen angestellt. Bowles war der Einzige, über den man hier in der Gegend absolut nichts wusste. Willard hatte in den vergangenen drei Monaten mehr getan, als Bourne zu trainieren. Wie alle guten Agenten hatte er sofort angefangen, sich mit seiner Umgebung vertraut zu machen. Er hatte freundschaftliche Kontakte zu allen wichtigen Leuten in der Gegend geknüpft, die nun sozusagen seine Augen und Ohren waren. Der Vorteil hier in Manggis war, dass weder das Dorf selbst noch die Umgebung dicht bevölkert war. Im Gegensatz zu Kuta und Ubud verirrten sich nur wenige Touristen in diese Gegend, deshalb war es nicht schwer herauszufinden, wer die Patienten des Doktors waren. Und so stach ihm Ian Bowles sofort ins Auge. Doch Willard beschloss, erst einmal abzuwarten, bis Bowles in irgendeiner Weise aktiv wurde.


    Nach dem Ende seiner Undercover-Tätigkeit in dem NSA-Safehouse im ländlichen Virginia hatte Willard lange darüber nachgedacht, wie er dem Geheimdienst am besten nützen konnte, der für ihn wie Mutter, Vater, Schwester und Bruder zugleich war. Treadstone war Alexander Conklins Werk gewesen. Nur Conklin und Willard selbst kannten Treadstones eigentliche Bestimmung.


    Er ging seiner Arbeit mit größter Vorsicht nach, weil seine Situation um einiges schwieriger war als die von Conklin. Zu Alex’ Zeit hatte noch der Alte die Agency geleitet, und der hatte Conklin mit Treadstone immer freie Hand gelassen. Conklin hatte nur darauf achten müssen, dass die CI als Ganzes nichts von seinen Aktivitäten mitbekam; so arbeitete er für die Ziele, die er dem Alten versprochen hatte zu erreichen, während er nebenbei seine eigenen Ziele verfolgte. Willard hatte keine derartige Unterstützung hinter sich. Für Veronica Hart und die CI war Treadstone mit Conklins Tod vorbei. Willard war viel zu klug, um zu glauben, dass ihm die neue Chefin grünes Licht für einen Neuanfang geben würde, und das bedeutete, dass er im Geheimen weitermachen musste – und das innerhalb eines der größten Geheimdienste der Welt, eine Ironie, die ihm nicht verborgen blieb.


    Während er Bowles auf der verlassenen Straße folgte, dachte er daran, was für ein glücklicher Zufall Moira Trevors Anruf war, denn diese abgelegene Insel außerhalb des Radars der CI war der ideale Ort, um Treadstone wieder aufleben zu lassen.


    Vor ihm war Bowles bei einem Motorroller stehen geblieben, der im Schatten eines Frangipani-Baumes stand. Bowles zog sein Handy hervor. Während er die Schnellwahltaste drückte, entrollte Willard einen dünnen Metalldraht mit Holzgriffen an den Enden. Er trat rasch hinter Bowles, schlang ihm den Draht um den Hals und zog so fest zu, dass Bowles auf die Zehenspitzen gehoben wurde.


    Der Neuseeländer ließ sein Handy fallen und griff nach hinten, um den Angreifer zu erwischen. Willard wich ihm aus, ohne die tödliche Drahtschlinge zu lockern. Bowles’ Bewegungen wurden immer verzweifelter. Er fasste sich an den Hals, um irgendwie Luft zu bekommen, während seine Augen aus den Höhlen traten. Dann war da plötzlich ein übler Geruch, und er sank zu Boden.


    Willard nahm die Drahtschlinge von seinem Hals, hob das Handy auf und ging schnell weg. Bowles hatte eine Nummer gewählt, doch es war keine Verbindung zustande gekommen. Als Willard nach Manggis kam, suchte er einen Platz auf, von dem er wusste, dass er einen Empfang haben würde. Er drückte die Wahlwiederholungstaste, und im nächsten Augenblick meldete sich eine bekannte männliche Stimme.


    Willard war einen Moment lang verblüfft, doch er fasste sich schnell und sagte: »Ihr Mann Bowles ist tot. Schicken Sie keinen neuen«, dann legte er auf, bevor Leonid Danilowitsch Arkadin auch nur ein Wort sagen konnte.


    Als Moira sich von Stevenson trennte, ging sie nicht direkt auf ihr Ziel zu, sondern zuerst einmal in eine ganz andere Richtung. Gelegentlich blickte sie in den Außenspiegel eines Autos oder in ein Schaufenster, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beschattet wurde. Erst als sie sicher war, dass ihr niemand folgte, ging sie zu dem Auto, das drei Blocks westlich der Kongressbibliothek auf sie wartete.


    Der Fahrer sah sie kommen und stieg aus dem Wagen. Ohne sie anzusehen, kam er auf sie zu. Sie gingen nah genug aneinander vorbei, damit er ihr den Autoschlüssel geben konnte, ohne stehen zu bleiben oder auch nur langsamer zu werden.


    Sie überquerte die Straße und sah sich um, so als wäre sie sich nicht sicher, wohin sie gehen sollte. In Wirklichkeit suchte sie ihre Umgebung mit prüfendem Blick nach Personen ab, die in irgendeiner Weise verdächtig wirkten. Ein Junge und ein Mädchen, vermutlich Geschwister, spielten unter dem wachsamen Blick ihres Vaters mit einem Labradorhund. Eine Mutter schob einen Kinderwagen vor sich her; zwei schwitzende Jogger wichen ihr aus und lauschten den Klängen aus ihren iPods.


    Nichts wirkte irgendwie auffällig, und genau das beunruhigte sie. Mit NSA-Agenten auf der Straße oder in vorbeifahrenden Autos wäre sie fertiggeworden. Was ihr Sorgen machte, waren Leute, die vielleicht in einem Gebäude oder auf einem Dach lauerten. Nun, das ließ sich nun einmal nicht ändern, dachte sie schließlich. Sie hatte getan, was sie konnte, jetzt galt es, einen Schritt nach dem anderen zu machen und zu beten, dass sie eventuelle Beschatter abgeschüttelt hatte, die ihr vielleicht gefolgt waren, nachdem sie das Bethesda Naval Hospital verlassen hatte.


    Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme nahm sie die SIM-Karte aus ihrem Mobiltelefon und zertrat sie mit dem Schuhabsatz. Sie schob die Karte in einen Gully und warf das Handy hinterher. Mit dem Autoschlüssel in der Hand überquerte sie die Straße, ging vor dem Wagen vorbei und ließ ihre Handtasche fallen. Als sie in die Knie ging, um sie aufzuheben, zog sie schnell die Puderdose heraus und benutzte den kleinen Spiegel, um die Unterseite des Wagens zu überprüfen. Was glaubte sie hier zu finden? Hoffentlich nichts. Aber es konnte natürlich sein, dass ein NSA-Agent hier vorbeigekommen und eine Wanze unter dem Chassis angebracht hatte.


    Sie konnte nichts Verdächtiges finden, schloss die Autotür auf und setzte sich ans Lenkrad. Es war ein neuer silberfarbener Chrysler, den ihre eigenen Mechaniker mit einem superstarken Turbomotor ausgestattet hatten. Sie zog den Laptop und das Burner-Handy unter dem Sitz hervor und riss die Plastikverpackung des Telefons auf. Burner waren Einweghandys, die mit einem bestimmten Guthaben aufgeladen waren. Wenn man sie nicht zu lang verwendete, war es eine sichere Sache, mit ihnen zu telefonieren, und niemand konnte durch Triangulation die Position des Benutzers bestimmen, wie es mit einem registrierten Mobiltelefon möglich war.


    Moira bezähmte den Drang, den Computer sofort einzuschalten, drehte den Schlüssel im Zündschloss und ordnete sich in den Verkehr ein. Sie hatte kein gutes Gefühl dabei, zu lange am selben Ort zu bleiben; genauso wenig erschien es ihr sicher, in ihr Büro oder nach Hause zu gehen.


    Sie verließ die Stadt und fuhr fast eine Stunde ziellos durch Virginia, aber dann konnte sie ihre Neugier nicht mehr bezähmen. Sie musste herausfinden, was auf dem Speicherstick war, den sie bei ihrem toten Mitarbeiter gefunden hatte. Enthielt er den Schlüssel für das, was zwischen der NSA und Black River vor sich ging und was laut Stevenson das gesamte Verteidigungsministerium in Atem hielt? Warum sonst hatten es Noah und die NSA zuerst auf Jay und dann auf sie abgesehen? Sie musste davon ausgehen, dass der Polizist auf dem Motorrad nicht echt war und dass er in Wahrheit von der NSA oder von Black River war. Und dass Stevenson ebenfalls das Gefühl hatte, dass etwas Bedrohliches in der Luft lag, machte die Sache nur noch unheimlicher.


    Während sie durch Rosslyn fuhr, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie völlig ausgehungert war. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal gegessen hatte, abgesehen von dem, was sie ihr heute früh im Krankenhaus vorgesetzt hatten. Aber wer konnte das Zeug schon herunterbekommen? Man fragt sich, was für ein Koch einen derart geschmacklosen verkochten Brei fabrizieren konnte.


    Sie bog auf den Wilson Boulevard ab, kam am Hyatt vorbei und stellte ihren Wagen schließlich auf einem freien Parkplatz ein paar Autolängen vor dem Eingang zum Shade Grown Café ab, einem Lokal, das sie sehr gut kannte und in dem sie sich deshalb sicher fühlte. Sie nahm den Laptop und das neue Handy, stieg aus, schloss den Wagen ab und trat eilig ins Café. Die Gerüche von Speck und Toast ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie setzte sich in eine der Nischen, warf einen flüchtigen Blick auf die Speisekarte und bestellte drei gewendete Spiegeleier, eine doppelte Portion Speck, Weizentoast und dazu Kaffee.


    Sie öffnete das Notebook so, dass der Bildschirm ihr zugewandt und die Wand hinter ihr war. Während der Computer hochfuhr, beugte sie sich hinunter und zog den Speicherstick aus ihrem BH. Das kleine elektronische Ding war warm und schien zu pochen wie ein zweites Herz. Sie loggte sich ein, beantwortete die drei Sicherheitsfragen und steckte schließlich den Speicherstick in einen der USB-Ports auf der linken Seite des Computers. Sie ging sofort auf Arbeitsplatz und klickte den Stick an.


    Der Bildschirm wurde schwarz, und einen Moment lang dachte sie, der Stick hätte das System abstürzen lassen. Aber dann erschienen Zeilen, die nichts als Datensalat zu sein schienen. Da waren keine Ordner, keine Dateien, nur diese Abfolge von Buchstaben, Zahlen und Symbolen, die endlos über den Bildschirm liefen. Die Information war verschlüsselt. Das sah dem vorsichtigen Jay ähnlich.


    Sie drückte die ESCAPE-Taste und landete wieder im Arbeitsplatz. Sie wechselte auf die Festplatte und öffnete den Access Connections Wizard für kabellosen Netzwerkzugang. Entweder war das Café mit Wi-Fi-Zugang ausgestattet oder irgendein Haus in der Nähe, denn der Wizard entdeckte ein offenes Netzwerk. Das hieß, sie konnte ins Internet, doch damit machte sie sich natürlich auch angreifbar. Zum Glück hatte sie alle Heartland-Laptops mit einem eigenen Verschlüsselungspaket und einigen anderen Sicherheitsvorkehrungen ausrüsten lassen. Selbst wenn jetzt ein Hacker am Werk gewesen wäre, hätte er die Informationen, die sie abschickte oder empfing, nicht lesen können und sie auch kaum orten können.


    Sie schob den Laptop zur Seite, als ihr Frühstück kam. Es würde eine Weile dauern, bis die Heartland-Entschlüsselungssoftware die Daten auf dem Speicherstick analysiert hatte. Sie lud die verschlüsselten Daten hoch und drückte die Enter-Taste, wodurch das Programm gestartet wurde.


    Als sie gerade den letzten Rest von ihrem Ei mit etwas gebuttertem Toast und dem letzten Stück Speck verdrückte, hörte sie ein leises Klingeln. Sie verschluckte sich fast und spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter, dann schob sie ihre Teller an den Rand des Tisches.


    Ihr Zeigefinger verharrte einen winzigen Moment über der Enter-Taste, bevor sie sie drückte. Sofort füllte sich der Bildschirm mit Wörtern, eine Zeile nach der anderen, und sie begann zu lesen.


    PINPRICKBARDEM, stand da geschrieben.


    Sie konnte es nicht glauben. Ihre Augen wanderten über die Zeilen, in denen immer wieder dasselbe zu lesen war: PINPRICKBARDEM. Die Zeilen hörten schließlich auf, und sie überprüfte den Inhalt noch einmal. Der ganze Speicherstick war voll mit diesen vierzehn Buchstaben. Sie unterteilte die Buchstabenfolge in mögliche Einzelwörter: Pin Prick Bar Dem. Dann eine andere Möglichkeit: PinP Rick Bar Dem. Sie notierte sich: Picture in Picture (Bild-in-Bild-Darstellung bei einem Fernseher?), Rick’s Bar (?), Democrat.


    Online googelte sie das Ganze. Es gab eine Rick’s Bar in Chicago und eine in San Francisco, eine Andy & Rick’s Bar in Truth or Consequences, New Mexico, aber offensichtlich keine Rick’s Bar hier in der Gegend. Sie strich durch, was sie geschrieben hatte. Was um alles in der Welt konnten diese Buchstaben bedeuten? War das vielleicht auch nur irgendein Code? Sie wollte die Buchstabenfolge gerade durch das Heartland-Programm laufen lassen, als sie aus dem Augenwinkel einen Schatten wahrnahm.


    Sie blickte auf und sah zwei NSA-Agenten, die durch das Fenster hereinsahen. Als sie den Laptop zuknallte, öffnete einer der beiden die Tür zum Café.


    Benjamin Firth war allein mit sich und seiner Flasche Arak, als Willard in die Praxis kam. Firth saß auf dem Tisch, den Kopf gesenkt, und schüttete kräftige Schlucke von dem Palmenschnaps in sich hinein.


    Willard sah den Doktor einen Moment lang an und erinnerte sich an seinen Vater, bei dem das Trinken zur Demenz und schließlich zum Leberversagen geführt hatte. Es war nicht schön gewesen, das mit anzusehen, zumal er auch vorher schon eine Persönlichkeitsspaltung gezeigt hatte, die an Jekyll und Hyde erinnerte, ein Phänomen, wie man es bei Alkoholikern öfter beobachten konnte. Nachdem ihn sein Vater in einem seiner Anfälle mit dem Kopf gegen die Wand geknallt hatte, lernte Willard – er war damals gerade acht Jahre alt –, seine Angst zu überwinden. Er hatte seinen Baseballschläger griffbereit unter dem Bett, und als sich sein Vater das nächste Mal, nach Alkohol stinkend, auf ihn stürzen wollte, schwang er den Schläger und brach ihm zwei Rippen. Danach rührte ihn sein Vater nie wieder an, weder im Zorn noch in Zuneigung. Damals dachte Willard, dass er erreicht hatte, was er wollte, aber später, als der alte Mann starb, begann er sich zu fragen, ob er sich nicht selbst genauso verletzt hatte wie seinen Vater.


    Mit einem angewiderten Brummen schritt er durch die Praxis, entriss Firth die Flasche und drückte ihm stattdessen ein kleines Büchlein in die Hand. Einen Moment lang blickte der Doktor mit rotgeränderten Augen zu ihm auf, als überlegte er, woher er Willard kannte.


    »Lesen Sie das, Doc. Los.«


    Firth sah hinunter und machte ein überraschtes Gesicht. »Wo ist mein Arak?«


    »Weg«, sagte Willard. »Ich habe Ihnen etwas Besseres mitgebracht.«


    Firth schnaubte laut. »Nichts ist besser als Arak.«


    »Wollen wir wetten?«


    Willard öffnete das Büchlein für ihn, und der Doktor starrte auf das Passfoto von Ian Bowles hinunter, dem Neuseeländer, der sich als Patient ausgegeben hatte, um ihn zu zwingen, Fotos von Jason Bourne zu knipsen. Das war der Grund, warum er sich so hemmungslos betrank. Er konnte es nicht ertragen, daran zu denken, was er tun musste oder was ihm drohte, wenn er es nicht tat.


    »Was …?« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Woher haben Sie das?«


    Willard setzte sich neben ihn. »Sagen wir’s mal so: Mr. Bowles wird kein Problem mehr für Sie sein.«


    Firth wurde schlagartig nüchtern, so als hätte ihm Willard einen Eimer eiskaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. »Sie wissen es?«


    Willard nahm den Pass an sich. »Ich habe alles gehört.«


    Der Doktor sah ihn an, und ihn überlief ein kalter Schauer. »Ich konnte nichts machen.«


    »Dann ist es gut, dass ich da war.«


    Firth nickte niedergeschlagen.


    »Aber jetzt müssen Sie etwas für mich tun.«


    »Was Sie wollen«, versicherte Firth. »Ich verdanke Ihnen mein Leben.«


    »Jason Bourne darf nichts davon erfahren.«


    »Nichts?«, fragte Firth und sah ihn an. »Da ist jemand hinter ihm her.«


    Willards Gesicht war völlig ausdruckslos. »Absolut nichts, Doktor.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Habe ich Ihr Wort?«


    Firth nahm seine Hand, die fest und trocken und irgendwie beruhigend war.


    

  


  
    


    Zehn


    Während sie aufsprang, zog Moira den Speicherstick aus dem USB-Port. Sie stürmte auf den schmalen schmuddeligen Flur hinaus, der zu den Toiletten und zur Küche führte.


    Sie eilte nach links in die Küche und wurde augenblicklich von heißen Dämpfen und lauten Stimmen empfangen. Während sie zur Vorratskammer lief, ging die Tür des Lieferanteneingangs auf, und ein NSA-Agent kam herein. Moira drückte ihren Daumen zweimal hintereinander auf den Thumb Reader, obwohl der Computer noch eingeschaltet war. Dann warf sie ihm das Gerät entgegen. Er hob reflexartig die Hände, um das Notebook zu fangen, und sie lief weiter in die kleine Vorratskammer. Sie kniete sich auf den Boden und zog an dem Ring der Kellerluke. Im nächsten Augenblick hörte sie, wie der kleine Sprengsatz des Laptops explodierte. Laute Stimmen aus der Küche drangen zu ihr herein; das Feuer in dem engen Raum sorgte bestimmt für einige Aufregung. Rasch kletterte sie die Leiter hinunter und zog die Klappe hinter sich zu. Den Sprengsatz hatte sie von ihren Technikern für absolute Notfälle in alle Heartland-Laptops einbauen lassen. Wenn man den Fingerabdruck-Leser zweimal drückte, während der Laptop eingeschaltet war, wurde die Vorrichtung aktiviert, worauf sie mit zehn Sekunden Verzögerung losging.


    Die Leiter führte in einen Kellerraum, der als Lager genutzt wurde. Sie tastete mit der Hand über dem Kopf, bis sie die Schnur fand, und zog daran. Eine nackte Glühbirne tauchte die Umgebung in ein krasses Hell-Dunkel. Sie sah die Metalltür, die zur Straße hinaufführte, und öffnete sie. Dahinter war eine Metallrampe, über die Kartons mit Dosen in den Keller befördert werden konnten. Sie kletterte die Rampe hinauf und hielt sich an der Seite fest, um auf der glatten Oberfläche nicht auszurutschen. Um sich auch mit der zweiten Hand abstützen zu können, steckte sie den Speicherstick ein, den sie so fest in der Hand gehalten hatte, als hinge ihr Leben davon ab. Dabei streifte sie mit dem Handrücken eine Karte in ihrer Hosentasche. Sie erreichte schließlich die Straße, direkt neben dem Eingang zum Café, aus dem die Leute gelaufen kamen. Als sie wegging, hörte sie schon die Feuerwehrsirenen. Sie entfernte sich von der Menge, die Hand in der Tasche, um sich zu vergewissern, dass sie den Stick noch hatte, und spürte wieder die Karte. Sie zog sie heraus und sah das EMS-Logo des Rettungsdienstes und Daves Name darauf. Darunter hatte er mit der Hand eine Handynummer geschrieben. Da erinnerte sie sich, wie er sie im Vorbeigehen gestreift hatte, und wusste, dass er ihr die Karte zugesteckt hatte. Im Sturm war jeder Hafen willkommen, dachte sie. Sie klappte ihr Handy auf und tippte die Nummer ein.


    In diesem Augenblick sah sie, als sie über die Schulter zurückblickte, einen der NSA-Agenten aus dem Café kommen, und sie beschleunigte ihre Schritte. Doch er hatte sie schon gesehen und sprintete los.


    Sie bog um die Ecke und drückte das Telefon ans Ohr.


    »Ja?« Sie war erleichtert, Daves vertraute Stimme zu hören.


    »Ich sitze in der Klemme.« Sie gab ihm ihre ungefähre Position durch. »Ich bin in drei Minuten an der Ecke Fort Myer Drive und Seventeenth Street North.«


    »Warten Sie auf uns«, sagte er.


    »Leicht gesagt«, erwiderte sie und lief um die Ecke auf die North Nash Street.


    Während er Maslow und seinen stiernackigen Neandertalern nachsah, wie sie in ihr Fahrzeug stiegen und wegfuhren, musste Arkadin einen Wutanfall unterdrücken. Er musste seine ganze Beherrschung aufbieten, um sich nicht eines der halbautomatischen Gewehre von einem Stapel zu schnappen und den Wagen mit einem Kugelhagel einzudecken, bis alle vier Insassen tot waren. Zum Glück hinderte ihn der letzte Rest seines gesunden Menschenverstandes daran, eine solche Dummheit zu begehen. Er hätte sich vielleicht momentan besser gefühlt, aber auf lange Sicht würde er Maslows verfrühtes Ableben bereuen. Solange ihm der Kopf der Kazanskaja nützlich war, würde er ihn am Leben lassen.


    Aber keine Minute länger.


    Er würde bei Maslow nicht den gleichen Fehler machen wie einst bei Stas Kuzin, dem Mafiaboss von Nischni Tagil, mit dem er zusammengearbeitet hatte und den er eines Tages tötete. Damals war Arkadin jung und unerfahren; er hatte Kuzin zu lange am Leben gelassen. Lange genug jedenfalls, dass der Kerl die Frau, mit der Arkadin schlief, foltern und umbringen konnte. Natürlich hatte der junge Arkadin nicht bedacht, was passieren würde, nachdem er Kuzin und ein Drittel seiner verkommenen Bande ausgelöscht hatte.


    Der Rest von Kuzins Mördern machte Jagd auf ihn, so dass er sich gezwungen sah unterzutauchen. Sie überwachten alle Straßen, die aus der Stadt führten, und zwangen die verängstigten Einwohner, ihn zu verraten, sobald sie ihn sahen. Er musste also schnell ein sicheres Versteck finden, einen Platz, wo sie ihn niemals suchen würden. Er hatte Kuzin in dem Haus erschossen, das ihnen beiden gemeinsam gehörte und in dem Kuzin sein Hauptquartier eingerichtet hatte. Hier hatte er auch die jungen Mädchen festgehalten, die Arkadin für ihn in den Straßen der Stadt eingefangen und hergebracht hatte. Natürlich fand er den idealen Platz, auf den selbst ein Fuchs wie Dimitri Maslow nicht gekommen wäre.


    Abrupt kehrten Arkadins Gedanken zu den Dingen zurück, die ihn hier und jetzt beschäftigten. Er musste wieder an den Anruf von Willard denken, als er zu den Rekruten der Schwarzen Legion zurückkehrte, die bereits vor den Zelten auf ihn warteten. Er hatte sich auf diesen Idioten Wayan verlassen, der ihm Ian Bowles empfohlen hatte. Bowles anzuheuern, war eindeutig ein Fehler gewesen.


    Aber er verdrängte Bowles aus seinen Gedanken, als er zu seinen Leuten sprach. Sie waren nicht annähernd so gut für einen koordinierten Angriff ausgebildet, wie er gehofft hatte. Aber diese Männer waren bis jetzt auch nur in Missionen eingesetzt worden, die sie allein durchzuführen hatten. Viele von ihnen hatten nur noch auf den Befehl gewartet, sich eine Sprengstoffweste umzuschnallen, in einen Markt, eine Polizeiwache oder eine Schule einzudringen und den Auslöser zu drücken. Sie waren mit ihren Gedanken schon halb im Paradies, und Arkadin erkannte sofort, dass es seine Aufgabe und seine Pflicht als Oberhaupt der Östlichen Bruderschaft war, sie zu einer Einheit zu formen. Schließlich hatte die Östliche Bruderschaft die Aktivitäten der Schwarzen Legion schon immer aus dem Hintergrund unterstützt, und somit war er dafür verantwortlich, dass diese Männer lernten, sich aufeinander zu verlassen und sich – wenn nötig – für den anderen zu opfern, ohne einen Moment zu zögern.


    Diese Männer, die da vor ihm standen, waren zäh und ausdauernd, sie waren körperlich und geistig fit. Doch er wusste, dass es sie einige Überwindung gekostet hatte, dem Befehl nachzukommen, den er ihnen gegeben hatte – sich Kopfhaare und Bart zu scheren. Für sie war das gegen ihre Bräuche und gegen das, was der Islam ihnen vorschrieb. Sie fragten sich auch, wie sie sich unauffällig in der islamischen Welt bewegen sollten, wenn sie so aussahen.


    Einer von ihnen, ein Mann namens Farid, sprach ihre Bedenken laut aus. Er tat es mit Nachdruck, weil er überzeugt war, auch für die neunundneunzig anderen Rekruten zu sprechen.


    »Was war das?« Arkadins Kopf wirbelte so energisch herum, dass ein Halswirbel knackte wie ein Gewehrschuss. »Was hast du gesagt, Farid?«


    Hätte er Arkadin gekannt, so hätte Farid den Mund gehalten. Aber er kannte ihn nicht, und es gab niemanden in dem gottverlassenen Land, der ihn hätte warnen können. Und so wiederholte er sein Anliegen.


    »Herr, wir fragen uns, warum du befohlen hast, dass wir uns die Haare scheren sollen, obwohl es uns Allah verbietet. Wir fragen uns, warum du das von uns verlangst. Wir wollen eine Antwort, weil du uns damit Schande gemacht hast.«


    Ohne ein Wort zu sagen, zog Arkadin den Schlagstock aus seinem Gürtel und schlug ihn Farid gegen die Schläfe. Der Mann ging vor Schmerz in die Knie, und Arkadin zog seinen Colt und schoss Farid aus nächster Nähe ins rechte Auge. Der Mann wurde zurückgerissen, seine Knie gaben nach, und dann lag er auf dem sandigen Boden, stumm und reglos.


    Als sie um die Ecke war, blieb Moira stehen und drückte sich an die Wand des Bürogebäudes. Sie hob den rechten Ellbogen und rammte ihn dem NSA-Agenten, als er um die Ecke gerannt kam, in die Brust. Sie hatte eigentlich auf den Hals gezielt, ihn aber verfehlt, und so taumelte er zwar gegen die Hauswand, stürzte sich aber gleich wieder auf sie und schlug mit der Faust zu, doch sie wehrte den Schlag ab.


    Es war jedoch nur eine Finte, und er packte ihren linken Arm von unten und drückte zu, um ihn am Ellbogen zu brechen. Moira trat ihm wuchtig auf den Fuß, doch er ließ sie nicht los, sondern drückte nur noch fester zu, bis sie vor Schmerz aufschrie. Im nächsten Augenblick sah sie seine Hand auf sich zukommen – er wollte mit dem Handballen ihre Nase treffen.


    Sie wartete einen Sekundenbruchteil, damit er seine ganze Konzentration in den Schlag legte, dann wich sie rasch mit dem Kopf aus. Gleichzeitig sammelte sie ihre ganze Kraft im Unterleib und rammte ihm das rechte Knie zwischen die Beine. Seine Arme öffneten sich weit, sein Griff lockerte sich, und er ging zu Boden.


    Moira riss ihren Arm los, doch er erwischte sie im Fallen am Handgelenk und zog sie mit sich, als er in die Knie ging. Seine Augen waren wässrig, und er zwang sich, tief durchzuatmen, um den mörderischen Schmerz in den Griff zu bekommen. Aber das ließ Moira nicht zu. Sie stieß ihm die Fingerknöchel in den Hals, und während er würgte und nach Luft schnappte, riss sie sich los. Dann schlug sie ihm mit der Faust gegen den Kopf, dass er gegen die Hausmauer krachte. Er verdrehte die Augen und sank auf den Bürgersteig. Rasch nahm sie ihm Waffe und Ausweis ab und lief durch die wachsende Menge der Schaulustigen davon, die von dem Handgemenge angezogen wurden wie Hunde, die Blut witterten. »Der Typ hat mich überfallen«, sagte sie, »ruft die Polizei!«


    An der Ecke Fort Myer Drive und Seventeenth Street North blieb sie stehen, um Luft zu holen. Sie atmete schwer, und ihr Herz pochte wild. Das Adrenalin pulsierte wie Feuer in ihren Adern, doch sie zwang sich, langsam weiterzugehen, gegen den Strom der Leute, die dem Heulen der Polizeisirenen folgten, die sich aus verschiedenen Richtungen näherten. Ein Polizeiwagen kam direkt auf sie zu – aber nein, jetzt sah sie, dass es ein EMS-Krankenwagen war.


    Dave war gekommen, und keinen Augenblick zu früh. Der Krankenwagen wurde langsamer, und sie sah Earl hinter dem Lenkrad sitzen. Als der Wagen neben ihr war, flog die Hecktür auf, und Dave beugte sich heraus. Er packte ihre linke Hand, um sie ins Auto zu ziehen, und ihr blieb kurz die Luft weg vor Schmerz. Dave knallte die Tür hinter ihr zu und rief: »Los!«


    Earl stieg aufs Gas. Moira schwankte, als der Krankenwagen in hohem Tempo abbog. Dave legte ihr die Arme um die Schultern und führte sie zu einer der Bänke.


    »Alles okay?«, fragte er.


    Sie nickte, zuckte aber zusammen, als sie ihren linken Arm beugte.


    »Lassen Sie mal sehen«, sagte Dave und zog den Ärmel ihrer Bluse hoch. »Nett«, meinte er und kümmerte sich um den blau verfärbten und geschwollenen Ellbogen.


    In diesem Moment wurde Moira klar, dass sie mit dem Rücken zur Wand stand. Einer ihrer Mitarbeiter war auf ein Geheimnis gestoßen, das so brisant war, dass ihn entweder Black River, die NSA oder beide gemeinsam umgebracht hatten. Und jetzt waren sie hinter ihr her. Ihre neu gegründete Firma hatte etwas über hundert Mitarbeiter, von denen sie mehr als die Hälfte von Black River rekrutiert hatte. Jeder von ihnen konnte ein Verräter sein, denn eines stand für sie fest: Jemand innerhalb von Heartland hatte sie über ihre ISP-Adresse aufgespürt und der NSA verraten, dass sie im Shade Grown Café saß. Das war die einzig mögliche Erklärung dafür, dass sie so schnell dort aufgetaucht waren.


    Jetzt war sie mit ihren Möglichkeiten am Ende. Sie hatte niemanden, dem sie vertrauen konnte. Außer einer Person, dachte sie niedergeschlagen. Eine Person, mit der sie – so hatte sie sich geschworen – nie wieder sprechen würde, nicht nach dem, was zwischen ihnen vorgefallen war, denn das war unverzeihlich.


    Moira schloss die Augen und spürte die Kräfte, die auf den dahinrasenden Krankenwagen einwirkten. Aber wenn schon kein Verzeihen möglich war, dann vielleicht wenigstens ein Waffenstillstand. An wen sollte sie sich sonst wenden? Wem konnte sie noch trauen? Sie stieß einen verzweifelten Seufzer aus. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, dann hätte man es komisch finden können, dass sie sich jetzt an den letzten Menschen wenden musste, von dem sie normalerweise etwas annehmen würde. Aber das war früher, sagte sie sich grimmig, und jetzt ist jetzt.


    Mit einem leisen Fluch zog sie ihr Handy heraus und wählte eine lokale Nummer. Als sich eine männliche Stimme meldete, holte sie tief Luft und sagte: »Veronica Hart, bitte.«


    »Wen darf ich melden?«


    Hol’s der Teufel, dachte sie. »Moira.«


    »Moira? Ma’am, sie wird auch Ihren Nachnamen brauchen.«


    »Nein, den braucht sie nicht«, erwiderte sie. »Sagen Sie ihr nur, Moira, und machen Sie schnell!«


    »Der Mond ist rausgekommen«, sagte Amun Chalthoum und sah auf seine Uhr. »Es ist Zeit, dass wir reden.«


    Soraya hatte mit ihren Typhon-Agenten vor Ort telefoniert. Sie gingen verschiedenen Hinweisen auf die neue Widerstandsgruppe im Iran nach, aber bis jetzt hatte keiner von ihnen etwas Brauchbares vorzuweisen. Die Gruppe befand sich offenbar so tief im Untergrund, dass die Kontaktpersonen ihrer Agenten nichts herausgefunden hatten. Die Frage war, ob die Kontakte wirklich nichts wussten oder ob sie Angst hatten, etwas über die Gruppe zu verraten.


    Sie beschloss, auf Amuns Vorschlag einzugehen, aber nicht so, wie er es sich vorstellte. Als er die Zeltklappe für sie aufhielt, sagte sie: »Lass deine Waffe hier.«


    »Ist das wirklich notwendig?«, entgegnete er. Als sie keine Antwort gab, kniff er einen Moment die Augen zusammen, um seinen Widerwillen zu zeigen, dann seufzte er, nahm seine Pistole aus dem polierten Lederhalfter und legte sie auf einen Feldtisch.


    »Zufrieden?«


    Sie ging von der relativen Wärme des Zeltes in die kalte Nacht hinaus. In einiger Entfernung war die amerikanische Taskforce immer noch dabei, das Wrack nach Spuren abzusuchen, aber bis jetzt hatte Delia ihr nichts Neues mitgeteilt, wenngleich – wie Veronica klargestellt hatte – das abgestürzte Flugzeug nicht ihre Hauptaufgabe war. Sie zitterte in der Kälte der Wüstenluft. Der Mond war riesengroß, und es hatte etwas Erhabenes, wie er über dem scheinbar endlosen Meer aus Sand schwebte.


    Sie gingen auf die Absperrung zu, wo eigentlich Chalthoums Wachen postiert sein sollten, doch sie sah niemanden und blieb stehen. Obwohl er einen Schritt vorausging, spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war, und drehte sich um.


    »Was ist?«, fragte er.


    »Ich gehe keinen Schritt weiter in dieser Richtung«, sagte sie. »Ich will in Rufweite bleiben.« Sie zeigte auf die Lichter auf der anderen Seite der Absturzstelle, wo die internationalen Medien hinter der Absperrung ihre Zelte aufgeschlagen hatten.


    »Die Journalisten?«, höhnte er. »Sie können dich nicht beschützen. Meine Leute lassen sie nicht durch die Absperrung.«


    »Aber wo sind deine Leute, Amun? Ich seh sie nicht.«


    »Ich habe sie weggeschickt.« Er hob einen Arm. »Komm, wir haben nicht viel Zeit.«


    Sie wollte sich weigern, aber etwas in seiner Stimme ließ sie nachgeben. Sie dachte an die Anspannung, die sie bei ihm gespürt hatte, als sie sich trafen, an diese mühsam gebändigte Wut. Was ging hier eigentlich vor? Er hatte jedenfalls ihre Neugier geweckt. Wollte er sie in eine Falle locken? Aber wozu? Unbewusst ging ihre Hand zu ihrer Gesäßtasche, in der sie für alle Fälle ein Keramik-Springmesser hatte.


    Sie gingen schweigend weiter. Die Wüste schien ihnen etwas zuzuflüstern, der Sand war ständig in Bewegung und kroch einem in die Kleider. Die Lichter der Zivilisation wurden schwächer und schrumpften zu einem Punkt zusammen. Chalthoum war hier ganz in seinem Element. Er schien hier draußen immer größer zu werden, und genau deshalb hatte er sie damals vor Jahren hierhergebracht, und deshalb waren sie auch heute hier. Je weiter §sie sich von den anderen entfernten, umso größer schienen seine Gestalt und seine Macht zu werden. Er drehte sich schließlich zu ihr um, und in seinen funkelnden Augen spiegelte sich das Mondlicht.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sagte er so unverblümt, wie sie es von ihm gewohnt war.


    Sie hätte fast gelacht. »Du brauchst meine Hilfe?«


    Er blickte einen Moment zur Seite. »Normalerweise bist du wahrscheinlich die Letzte, die ich um Hilfe bitten würde.«


    Ihr war nun klar, dass es wirklich dringend sein musste. »Was ist, wenn ich Nein sage?«


    Er zeigte auf das Satellitentelefon in ihrer Hand. »Glaubst du, ich weiß nicht, wen du damit angerufen hast?« Das Weiße in seinen Augen hatte einen unheimlichen bläulichen Schimmer im Licht des Mondes. »Glaubst du, ich weiß nicht, warum du wirklich hier bist? Es geht dir gar nicht um dieses Flugzeugunglück; es geht um diese neue militante Gruppe im Iran.«


    

  


  
    


    Elf


    Willard stand vor Dr. Firths Haus und wartete ungeduldig auf Bournes Rückkehr. Er hatte kurz überlegt, ob er losgehen und ihn holen sollte, doch er verwarf die Idee wieder. Wie so oft, wenn er an Bourne dachte, gingen seine Gedanken zu seinem eigenen Sohn Oren. Er hatte Oren seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen oder auch nur etwas von ihm gehört, und seine Frau lebte nicht mehr. Er hatte lange angenommen, dass sein Bruch mit Oren beim Begräbnis passiert war, als er mit trockenen Augen und stumm dagestanden hatte, als der Sarg mit den sterblichen Überresten seiner Frau in die Erde gesenkt wurde.


    »Fühlst du denn gar nichts?«, hatte Oren ihn mit einem Zorn gefragt, der sich offenbar über Jahre hinweg aufgestaut hatte. »Überhaupt nichts?«


    »Ich bin erleichtert, dass es vorbei ist«, hatte Willard gesagt.


    Erst später wurde ihm klar, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, seinem Sohn die Wahrheit zu sagen. Das war damals, als er es einfach sattgehabt hatte zu lügen. Diesen Fehler machte er nie wieder. Er begriff, dass der Mensch offenbar Lügen brauchte, um zu überleben, um glücklich zu sein. Die Wahrheit war eben oft unerträglich, und deshalb wollten die Leute sie gar nicht wissen. Die meisten belogen sich lieber selbst und ließen sich von den Leuten in ihrer Umgebung belügen, um den schönen Schein aufrechtzuerhalten. Die Wirklichkeit war aber nicht schön, das war nun einmal die Wahrheit.


    Aber jetzt, hier auf Bali, fragte er sich, ob er nicht auch so war wie alle anderen, die sich mit einem Gespinst von Lügen umgaben, um die Wahrheit nicht sehen zu müssen. Jahrelang hatte er sich wie ein Maulwurf einen unterirdischen Zugang zur National Security Agency gegraben, bis er endlich im NSA-Safehouse in Virginia ankam, wo alle Lügen ihren Ausgang nahmen. Jahrelang sagte er sich, dass das seine Pflicht sei. Andere Menschen, sogar sein eigener Sohn, erschienen ihm irgendwie fremd, so als hätten sie nicht wirklich etwas mit ihm zu tun. Was hatte er denn sonst?, fragte er sich immer wieder, während er in der NSA seine Rolle als Leiter des Dienstpersonals spielte. Seine Pflicht war es, die ihm im Leben Halt gab.


    Seine Mission in der NSA hatte er erfüllt. Es war unvermeidlich, dass seine Tarnung am Ende aufflog, und so war er frei. Doch in der CI wusste niemand so recht, was man mit ihm anfangen sollte. Und so erzählte er der neuen DCI, dass er einen längst fälligen Urlaub machen würde.


    Nachdem er nicht mehr der diensteifrige NSA-Butler war, wurde ihm klar, dass das nur eine Rolle war, die er gespielt hatte. Als Alex Conklin damals begonnen hatte, ihn auszubilden, hatte Willard sich vorgestellt, dass er jede Menge gefährlicher Einsätze in allen möglichen Winkeln der Erde zu bestehen haben würde. Er hatte alle James-Bond-Romane mehrmals gelesen; er konnte es gar nicht erwarten, irgendwelche geheimen Missionen durchzuführen. Während er in der Ausbildung voranschritt und alle noch so schwierigen Aufgaben seines Lehrers bewältigte, begann Conklin ihm immer mehr anzuvertrauen. Dann der folgenschwere Fehler: Während er immer mehr von Treadstones Geheimnissen erfuhr, erlaubte er sich Fantasien, in denen er sich bereits als Conklins Nachfolger sah, als den Mann, der im Hintergrund die Fäden ziehen würde. Doch er wurde unsanft auf den Boden der Realität zurückgeholt. Der Alte wollte Willard für die Rolle haben, für die er ihn ausersehen hatte. Willard wurde auf seine verdeckte Mission in die NSA geschickt – in ein Gefängnis, aus dem es, so dachte er, kein Entkommen mehr geben würde.


    Er hatte alles getan, was von ihm verlangt wurde, er hatte seine Sache gut – ja, ausgezeichnet – gemacht. Das bescheinigten ihm alle. Aber was hatte es ihm gebracht? Die Wahrheit war: nichts, absolut nichts.


    Jetzt hatte er endlich die Freiheit, seinen Traum zu verwirklichen und selbst im Hintergrund die Fäden zu ziehen. Er konnte sogar versuchen, seinen alten Lehrer zu übertreffen, denn Conklin war letztlich gescheitert. Er hatte nicht verhindern können, dass ihm Leonid Arkadin weglief, und anstatt den Russen zurückzuholen, vergaß er ihn einfach und versuchte ihn mit Jason Bourne zu übertreffen. Aber wenn man einen Krieger wie Arkadin erschuf, dann konnte man ihn nicht einfach sich selbst überlassen. Willard kannte jede Entscheidung, die Conklin im Rahmen von Treadstone getroffen hatte, er hatte jeden Fehler mitbekommen. Den letzten würde er nicht machen, nämlich Arkadin entkommen zu lassen. Er würde es besser machen, viel besser. Er würde Treadstones letztes Ziel erreichen. Es würde ihm gelingen, die perfekte Kampfmaschine zu erschaffen.


    Er drehte sich um, als das Tor zu Firths Grundstück aufging und Jason Bourne eintrat. Es hatte bereits zu dämmern begonnen, der Himmel im Westen hatte sich rötlich verfärbt. Bourne trat auf ihn zu, einen kleinen Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger haltend.


    »Eine M118-Patrone Kaliber .30«, sagte Bourne.


    Willard streckte die Hand aus und sah sie sich an. »Speziell für Scharfschützengewehre angefertigt.« Er stieß einen kurzen Pfiff aus. »Kein Wunder, dass die Kugel sauber durch dich hindurchging.«


    »Seit den Bombenanschlägen von 2005 in Kuta und Jimbaran sind die Behörden sehr wachsam geworden, was Waffen angeht. Selbst wenn der Scharfschütze noch so gut ist – das Gewehr und die Munition kann er unmöglich ins Land geschmuggelt haben.« Bourne lächelte grimmig. »Was glaubst du, wie viele Geschäfte es auf Bali gibt, in denen man M118-Vollmantelmunition Kaliber .30 kaufen kann, und auch noch das passende Gewehr dazu?«


    »Hat noch jemand eine Frage?«, wandte sich Arkadin an die Männer.


    Er hielt immer noch beide Waffen in den Händen, als er jedem einzelnen der verbliebenen neunundneunzig Rekruten von der Schwarzen Legion fest in die Augen blickte. Was er darin sah, war Angst und bedingungsloser Gehorsam. Was immer geschah, wohin er sie auch führte – sie würden ihm folgen.


    In diesem Augenblick klingelte sein Satellitentelefon. Er drehte sich um und ging von den Männern weg, die still dastanden, so steif wie aus Stein gemeißelt. Sie würden keinen Muskel bewegen, bis er den Befehl dazu gab, und das würde eine Weile dauern.


    Er wischte sich den Schweiß vom Ohr, dann hob er das Telefon und sagte: »Was gibt’s?«


    »Wie war der Besuch von Maslow?«, hallte Tritons Stimme durch den Äther. Wie gewohnt sprach er in absolut akzentfreiem Englisch.


    »Aufregend«, antwortete Arkadin, »wie immer.« Während er sprach, drehte er sich langsam im Kreis und fragte sich, wo Tritons Männer sein mochten.


    »Sie werden sie nicht finden, Leonid«, sagte Triton. »Das wollen Sie gar nicht, glauben Sie mir.«


    Das mag stimmen, dachte Arkadin. Triton war der starke Mann, der diese Mission vorbereitete, oder zumindest arbeitete er für denjenigen, der die Rechnung beglich, einschließlich des äußerst großzügigen Honorars, das Arkadin selbst bekam. Er sah keinen Sinn darin, sich den Mann zum Feind zu machen.


    Arkadin seufzte und unterdrückte seine Wut. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Heute geht es darum, was ich für Sie tun kann«, antwortete Triton. »Unser Zeitplan wird gestrafft.«


    »Gestrafft?« Arkadin blickte zu den Männern hinüber, die gut in Schuss waren, aber völlig unvorbereitet für eine solche Mission. »Ich habe Ihnen von Anfang an gesagt, dass ich drei Wochen brauche, und Sie haben mir versichert …«


    »Das war damals, jetzt ist jetzt«, erwiderte Triton. »Die theoretische Phase ist vorbei; jetzt sind wir mitten im Geschehen, und wie schnell es abläuft, das können weder Sie noch ich beeinflussen.«


    Arkadins Muskeln spannten sich an wie vor einem Kampf. »Was ist passiert?«


    »Die Katze wird bald aus dem Sack sein.«


    Arkadin runzelte die Stirn. »Was zum Teufel heißt das?«


    »Das heißt«, antwortete Triton, »dass bald Beweise ans Licht kommen werden. Unwiderlegbare Beweise, die die Dinge in Gang bringen werden. Es gibt jetzt kein Zurück mehr.«


    »Das hab ich von Anfang an gewusst«, versetzte Arkadin. »Und Maslow auch.«


    »Sie haben bis Samstag Zeit, Ihre Mission durchzuführen.«


    »Was?«, rief Arkadin entgeistert.


    »Es muss sein.«


    Triton legte mit einer Endgültigkeit auf, die wie ein Gewehrschuss in Arkadins Ohr hallte.


    Willard wollte ihn begleiten, aber Bourne lehnte ab. Willard war klug genug, es zu akzeptieren; er wollte aber, dass Bourne wusste, wie wichtig es ihm war, ihn zu unterstützen und so weit wie möglich zu schützen. In der Zeit, als Bourne sich erholte, hatte Willard eine Liste mit einem guten Dutzend Personen auf der Insel zusammengestellt, von denen man entweder wusste oder zumindest vermutete, dass sie mit geschmuggelten Waffen handelten, aber nur einer stand im Ruf, die Spezialscharfschützengewehre und die Vollmantelmunition zu verkaufen, mit der auf Bourne geschossen worden war. Auf einer so kleinen Insel wie Bali hätte er das Sicherheitsnetz zerrissen, das er rund um Bourne gespannt hatte, wenn er alle mutmaßlichen Waffenhändler überprüft hätte; damit hätte er zu große Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    Firth mietete einen Wagen für Bourne, und der fuhr in das Chaos der Hauptstadt Denpasar. Den Badung-Markt hatte er schnell gefunden, das viel größere Problem war ein freier Parkplatz. Schließlich kam er zu einer Parkfläche, die ein alter Mann mit einem breiten Lächeln betreute.


    Bourne arbeitete sich zwischen den Ständen mit den Gewürzen und dem Gemüse hindurch, bis er in den hinteren Bereich zu den Metzgern und Fleischverkäufern kam. Willard hatte gesagt, dass der Mann, den er suchte, wie ein Frosch aussehe, und er lag mit der Beschreibung nicht ganz falsch.


    Der Mann verkaufte gerade zwei Schweine, die lebend an Bambusstangen gebunden waren, an eine junge Frau, die, nach ihrer Kleidung und ihrem Auftreten zu schließen, für jemanden mit Geld und Status arbeiten musste. Am Stand nebenan standen die Leute an, um Lenden und Bruststücke zu kaufen, und das Hackbeil ging nieder, dass das Blut in alle Richtungen spritzte.


    Sobald die junge Frau die beiden Schweine bezahlt und zwei wartenden Männern signalisiert hatte, sie mitzunehmen, trat Bourne zu dem Stand und sprach den gedrungenen Mann an. Sein Name war Wayan, was so viel wie »der Älteste« hieß. Die Balinesen bekamen ihre Namen nach der Reihenfolge ihrer Geburt von eins bis vier; das fünfte Kind, wenn es eines gab, hieß wieder Wayan.


    »Wayan, ich muss mit Ihnen sprechen.«


    Der Verkäufer sah Bourne gleichgültig an. »Wenn Sie ein Schwein kaufen wollen …?«


    Bourne schüttelte den Kopf.


    »Es sind die besten auf der ganzen Insel, Sie können jeden fragen.«


    »Es geht um etwas anderes«, sagte Bourne. »Können wir ungestört reden?«


    Wayan lächelte nichtssagend und breitete die Hände aus. »Wie Sie sehen, kann man hier nicht ungestört reden. Wenn Sie nichts kaufen wollen …«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    Wayan kniff die Augen zusammen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Er wollte sich abwenden, da zog Bourne fünf Hundert-Dollar-Scheine hervor. Wayan sah auf das Geld hinunter, und in seinen Augen blitzte etwas auf. Bourne hätte gewettet, dass es Gier war.


    Wayan leckte sich über die Lippen. »Leider habe ich nicht so viele Schweine.«


    »Ich will nur eins.«


    Wie durch Zauberei erschien die M118-Patronenhülse, die Bourne in Tenganan gefunden hatte, zwischen seinen Fingern. Er ließ sie in Wayans Hand fallen.


    »Die ist von Ihnen, glaube ich.«


    Der Schweinehändler zuckte trotzig die Achseln.


    Bourne zog noch fünf zusammengerollte Scheine hervor. »Ich hab keine Zeit zum Feilschen«, sagte er.


    Wayan sah ihn scharf an, dann nahm er die tausend Dollar und forderte Bourne mit einer Kopfbewegung auf, ihm zu folgen.


    Wie sich zeigte, gab es einen kleinen abgetrennten Bereich hinter dem Stand. Auf einer klapprigen Bambusbank lagen mehrere Schäl- und Fleischmesser. Als Bourne Wayan ins Innere folgte, stürzte sich von links ein stämmiger Mann auf ihn. Gleichzeitig trat von rechts ein groß gewachsener Mann auf ihn zu.


    Bourne schmetterte dem Stämmigen die Faust ins Gesicht und brach ihm die Nase, dann wich er dem Großen aus und rollte sich auf die andere Seite des engen Raumes. Als er gegen die Bambusstangen krachte, fielen die Schweine und die Messer rings um ihn zu Boden. Er schnappte sich ein Schälmesser und schnitt drei Ferkel los. Laut quiekend stürmten sie los und zwangen Wayan und den Großen, ihnen auszuweichen.


    Bourne warf das Schälmesser, das sich in den Oberschenkel des hoch aufgeschossenen Mannes bohrte. Sein Schrei ging im lauten Quieken der Ferkel unter, die immer noch wie wild umherliefen. Bourne packte Wayan am Hemd, doch da schnappte sich der Stämmige ein Fleischmesser und stürzte sich auf Bourne, der Wayan zwischen sich und den Angreifer zog. Als der Mann zögerte, schlug ihm Bourne mit einem Fußtritt das Messer aus der Hand, riss ihn nieder und knallte seinen Kopf gegen den Boden. Die Augen des Mannes verdrehten sich nach oben.


    Bourne stand auf, packte Wayan, um ihn nicht entwischen zu lassen, wirbelte ihn herum und schlug ihm hart ins Gesicht. »Ich hab dir gesagt, ich habe keine Zeit zum Feilschen. Du sagst mir jetzt, wem du diese Patrone verkauft hast.«


    »Ich kenne seinen Namen nicht.«


    Bourne schlug ihn noch einmal, diesmal noch härter. »Ich glaube dir nicht.«


    »Es ist wahr.« Wayans Gleichgültigkeit war verschwunden; die Angst war ihm ins Gesicht geschrieben. »Jemand hat ihn zu mir geschickt, aber er hat mir nicht seinen Namen gesagt, und ich habe ihn nicht danach gefragt. In meinem Geschäft ist es besser, wenn man so wenig wie möglich weiß.«


    Das war immerhin wahr. »Wie sah er aus?«


    »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


    Bourne packte ihn an der Kehle. »Du solltest mich nicht anlügen.«


    »Ich lüge nicht.« Wayan verdrehte die Augen, seine Haut verfärbte sich grünlich, so als würde er sich jeden Moment übergeben. »Okay, er sah aus wie ein Russe. Er war nicht besonders groß, auch nicht klein. Aber muskulös.«


    »Was noch?«


    »Ich weiß nicht …« Er schrie kurz auf, als Bourne §ihn erneut schlug. »Er hatte schwarze Haare, und seine Augen … sie waren hell. Ich weiß nicht mehr …« Er hob abwehrend die Hände. »Nein, nicht … sie waren grau.«


    »Und?«


    »Das ist alles. Das ist alles.«


    »Nein, ist es nicht«, beharrte Bourne. »Wer hat ihn zu dir geschickt?«


    »Ein Kunde …«


    »Sein Name.« Bourne schüttelte den Mann wie eine Stoffpuppe. »Ich brauche seinen Namen.«


    »Er wird mich umbringen.«


    Bourne beugte sich hinunter, nahm dem Bewusstlosen das Messer ab und setzte es Wayan an die Kehle. »Wenn du’s nicht sagst, stirbst du jetzt schon.« Er ritzte ihm mit dem Messer die Haut, dass das Blut auf die Brust hinunterlief. »Du hast die Wahl.«


    »Nicht …« Der Schweineverkäufer schluckte, bevor er weitersprach. »Don Fernando Herrera … Er lebt in Spanien, mitten in Sevilla.« Ohne dass Bourne ihn weiter drängen musste, verriet ihm der Mann die Adresse seines Kunden.


    »Wovon lebt Don Herrera?«


    »Internationale Bankgeschäfte.«


    Bourne konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Was kannst du für einen Banker tun?«


    Wayan zuckte die Achseln. »Wie gesagt, je weniger ich über meine Kunden weiß, umso gesünder ist es für mich.«


    »In Zukunft solltest du etwas vorsichtiger sein«, sagte Bourne, dann ließ er ihn los und stieß ihn unsanft gegen die Beine von einem der Männer, der sich zu rühren begann. »Von manchen Kunden lässt man besser die Finger.«


    Der Mond war von den Göttern Anubis und Thot in die Unterwelt gerufen worden, so dass der Himmel nur noch vom Licht der Sterne erhellt wurde.


    »Du hast mich wieder einmal getäuscht«, sagte Chalthoum, aber ohne Bitterkeit. »Deine Hauptmission ist diese militante Widerstandsgruppe im Iran.«


    Sie sagte nichts, also fügte er hinzu: »Ich brauche deine Hilfe.«


    »Du hast den Staat hinter dir«, sagte sie. »Wie könnte ich dir helfen?«


    Er sah sich um, vielleicht um sich zu vergewissern, dass nicht einer seiner Wächter zurückgekommen war. Soraya musterte ihn aufmerksam. Was hatte es zu bedeuten, wenn er fürchtete, dass ihn einer seiner eigenen Männer belauschen könnte? Hatte er sich vom Mukhabarat abgewandt? Verfolgte er jetzt seine eigenen Ziele? Aber nein, es gab noch eine andere Möglichkeit.


    »Es gibt einen Maulwurf in meiner Abteilung«, sagte er, »jemand ganz weit oben.«


    »Amun, du bist der Chef des Geheimdienstes, wer …«


    »Ich habe den Verdacht, dass es jemand ist, der über mir steht.« Er blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam aus der Lunge entweichen. »Deine Kontakte, deine Leute von Typhon, ich glaube, sie könnten herausfinden, wer der Maulwurf ist.«


    »Ist es nicht dein Job, Spione und Verräter aufzuspüren?«


    »Glaubst du, ich hab’s nicht versucht? Und was ist dabei herausgekommen? Vier Agenten, die im Dienst ums Leben gekommen sind, und ein scharfer Verweis wegen der wachsenden Inkompetenz in meiner Organisation.« Er hatte wieder diese mühsam gebändigte Wut in seinen Augen. »Glaub mir, sie haben mir ziemlich unverhohlen gedroht.«


    Soraya überlegte einige Augenblicke. Warum sollte sie ihm helfen, wenn seine Organisation vielleicht das Flugzeug abgeschossen hatte? »Nenn mir einen guten Grund«, sagte sie schließlich, »warum ich dir helfen sollte.«


    »Ich weiß, dass deine Leute überhaupt nichts über diese Widerstandsgruppe im Iran gefunden haben – und sie werden auch nichts finden, das kannst du mir glauben. Aber ich kann dir weiterhelfen.«


    In diesem Augenblick tauchte ein heller Lichtstrahl auf, der die Sterne über ihnen ausblendete. Soraya trat ein paar Schritte nach links, um zu erkennen, wer da auf sie zukam.


    Es war Delia, die über eine kleine Erhebung heraufkam. Das Licht ihrer Taschenlampe ließ ihr Gesicht wie eine Halloween-Maske aussehen.


    »Ich weiß, woher der Flugkörper gekommen ist, der das Flugzeug getroffen hat.«


    Chalthoum warf Soraya einen kurzen warnenden Blick zu, dann verschränkte er die Arme vor der Brust. »Und?«, fragte er.


    »Und …« Delia holte tief Luft und atmete erst einmal aus, bevor sie weitersprach. »Der Flugkörper war eine Boden-Luft-Rakete vom Typ Kowsar 3.«


    »Eine iranische Rakete.« Soraya spürte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. »Delia, bist du sicher?«


    »Ich habe Bruchstücke des elektronischen Lenksystems gefunden«, antwortete ihre Freundin. »Es ist ein chinesisches Fabrikat, ähnlich dem System der C-701, einer Luft-Boden-Rakete. Das Besondere ist, dass dieses Lenksystem einen Radarsucher hat, der im Millimeterwellenbereich arbeitet.«


    »Und darum hat sie ihr Ziel so exakt gefunden«, fügte Soraya hinzu.


    Delia nickte. »Dieses Lenksystem hat nur die Kowsar.« Sie warf Soraya einen vielsagenden Blick zu. »Das Ding hat eine Geschwindigkeit von knapp unter Mach eins; das Flugzeug hatte nicht die geringste Chance.«


    Soraya spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


    Chalthoums Stimme zitterte vor echter Wut. »Diese verdammten Hundesöhne! Die Iraner haben das Flugzeug abgeschossen.«


    Als sich Soraya die Tragweite dieser Worte bewusst machte, wurde ihr klar, dass die Welt mit Riesenschritten auf einen Krieg zusteuerte. Nicht auf einen regional begrenzten Krieg wie den in Vietnam, in Afghanistan oder im Irak, die schon blutig und schlimm genug waren – nein, dieser Vorfall konnte zu einem Weltkrieg führen, zu einem Krieg, der niemanden verschonte.
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    Zwölf


    »Ich habe gerade mit dem iranischen Präsidenten telefoniert«, sagte der Präsident. »Er bestreitet kategorisch, irgendetwas von dem Vorfall zu wissen.«


    »Genau dieselbe Reaktion, wie sie auch von seinem Außenminister gekommen ist«, antwortete Jaime Hernandez. Die Tür ging auf, und der Geheimdienstzar nahm einen Stapel Ausdrucke von einem dünnen Mann mit schwarzem, an den Schläfen ergrautem Haar entgegen. Er hatte das nichtssagende Gesicht eines Buchhalters, aber da war etwas Hartes in seinen Augen, das den oberflächlichen Eindruck Lügen strafte.


    Nach einem kurzen Blick auf die Unterlagen nickte Hernandez und stellte den dünnen Mann als Errol Danziger vor, NSA-Abteilungschef für Funkaufklärung. §»Sie sehen«, sagte Hernandez, während er die Unterlagen austeilte, »wir überlassen nichts dem Zufall. Dieses Material darf den Raum hier nicht verlassen.«


    Nachdem das gesagt war, nickte Danziger den Anwesenden zu und verschwand so lautlos, wie er hereingekommen war.


    Fünf Leute saßen um den Tisch in der großen elektronischen Kommandozentrale im dritten Untergeschoss des Pentagons. Sie hatten alle das gleiche Papier vor sich liegen, das die neuesten Erkenntnisse des Spurensicherungsteams aus Kairo enthielt, außerdem eine aktuelle nachrichtendienstliche Einschätzung der Situation, die sich so dramatisch zuspitzte. Neben jedem der Stühle stand ein Schredder bereit.


    Als wäre Hernandez’ Pause das Zeichen, auf das er gewartet hatte, sagte Verteidigungsminister Halliday: »Natürlich bestreiten sie kategorisch, dass sie etwas damit zu tun haben, aber das ist eine ernste Provokation, und sie stecken nun einmal dahinter.«


    »Sie können die Beweise nicht wegleugnen, die wir ihnen vorgelegt haben«, fügte Jon Mueller, der Chef des Heimatschutzministeriums, hinzu.


    »Und doch haben sie es geleugnet«, erwiderte der Präsident und seufzte tief. »Wir hatten eine sehr hitzige Debatte. Sie behaupten, unsere Leute vor Ort hätten dieses ›sogenannte Beweismaterial‹ getürkt – so hat es der Präsident ausgedrückt.«


    »Aber warum sollte er den Befehl geben, eines unserer Flugzeuge abzuschießen?«, wandte Veronica Hart ein.


    Halliday warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Er hat es eben satt, dass wir ihn dauernd wegen seines Nuklearprogramms kritisieren. Wir haben sie unter Druck gesetzt, jetzt wehren sie sich auf ihre Art.«


    »Aus meiner Sicht verfolgen sie mit dieser Provokation zwei Dinge«, warf Hernandez ein. »Wie Bud richtig sagt, lenkt es die internationale Öffentlichkeit von ihrem Nuklearprogramm ab, und gleichzeitig soll es eine Warnung an uns sein – und nicht nur an uns, sondern an die ganze Welt –, dass wir ihnen nicht in die Quere kommen sollen.«


    »Einen Moment«, erwiderte Veronica Hart und beugte sich vor. »Das hieße also, die Iraner hätten beschlossen, über ihre alte Drohung hinauszugehen, dass sie die Straße von Hormus für den Ölverkehr sperren würden.«


    Mueller nickte. »Das ist richtig.«


    »Aber es muss ihnen doch klar sein, dass das politischer Selbstmord ist.«


    Halliday verfolgte den Wortwechsel wie ein Habicht, der zwei Kaninchen beobachtet, die übers Feld laufen. Dann schlug er zu. »Wir haben immer schon den Verdacht gehabt, dass der iranische Präsident absolut unberechenbar ist.«


    »Ein Verrückter«, bestätigte Hernandez.


    Halliday nickte. »Aber extrem gefährlich.« Er sah sich im Raum um, und das Licht von den großen Computerbildschirmen an den Wänden verlieh seinem Gesicht ein unheimliches Schimmern. »Jetzt haben wir den unwiderlegbaren Beweis.«


    Hernandez sammelte die Unterlagen ein und schichtete sie zu einem sauberen Stapel. »Ich denke, wir sollten damit an die Öffentlichkeit. Wir sollten das Material den Medien übergeben, nicht nur unseren Verbündeten.«


    Halliday wandte sich dem Präsidenten zu. »Ich sehe es auch so, Sir. Und dann werden wir eine Sondersitzung des UN-Sicherheitsrates einberufen, bei der Sie persönlich sprechen. Wir müssen ganz klar sagen, wer hinter diesem feigen Terrorakt steckt.«


    »Wir müssen eine Verurteilung des Iran erreichen«, warf Mueller ein. »Was sie getan haben, das ist nichts anderes als ein kriegerischer Akt.«


    »Genau.« Hernandez zog die Schultern hoch wie ein Profiboxer im Ring. »Und die Konsequenz ist – wir müssen militärisch gegen sie vorgehen.«


    »Also, das wäre wirklich Selbstmord«, warf Veronica Hart mit Nachdruck ein.


    »Ich stimme der DCI zu«, sagte Halliday.


    Seine positive Reaktion kam so unerwartet, dass ihn die Direktorin einen Moment lang mit großen Augen ansah. Dann fuhr er fort, und es wurde klar, wie er es gemeint hatte.


    »Einen Krieg mit dem Iran zu beginnen, wäre wirklich ein Fehler. Nachdem wir jetzt kurz davor stehen, den Krieg im Irak zu gewinnen, müssen wir unsere Truppen verstärkt in Afghanistan einsetzen. Nein, ein Frontalangriff auf den Iran wäre in meinen Augen ein schwerer Fehler. Nicht nur dass wir dafür einfach im Moment kräftemäßig nicht in der Lage sind – es könnte auch verheerende Konsequenzen für andere Länder in der Region haben, vor allem für Israel. Aber wenn wir das Regime im Iran von innen zu Fall bringen könnten – also, das wäre schon ein lohnendes Ziel.«


    »Um das zu erreichen, brauchten wir einen Stellvertreter«, warf Hernandez wie aufs Stichwort ein, »eine destabilisierende Kraft.«


    Halliday nickte. »Und diese Kraft haben wir nach langem Suchen jetzt gefunden – es gibt eine neue militante Widerstandsgruppe im Iran. Ich würde sagen, wir attackieren den Iran an zwei Fronten – diplomatisch über die Vereinten Nationen und militärisch, indem wir diese Leute in jeder Weise unterstützen: Geld, Waffen, strategische Berater und was sonst noch so dazugehört.«


    »Ich sehe das auch so«, meldete sich Mueller zu Wort. »Aber für eine wirkungsvolle Unterstützung dieser Gruppe brauchen wir ein schwarzes Budget.«


    »Und das nicht irgendwann, sondern am besten gestern schon«, fügte Hernandez hinzu, »und das bedeutet, dass wir es am Kongress vorbei machen müssen.«


    Halliday lachte, aber sein Gesicht blieb völlig ernst. »Na, und wenn schon. Das Einzige, was diese Leute interessiert, ist, dass sie wiedergewählt werden. Was für das Land gut ist, davon haben sie keinen blassen Schimmer.«


    Der Präsident legte seine Ellbogen auf den blankpolierten Tisch, die Fäuste vor dem Mund, so als wäre er tief in Gedanken versunken, eine Pose, in der man ihn oft sah. Während er die möglichen Maßnahmen und ihre Konsequenzen abwog, gingen seine Augen zwischen seinen Beratern hin und her. Schließlich wandte er sich der Direktorin der Central Intelligence zu. »Veronica, wir haben noch nichts von Ihnen gehört. Was ist Ihre Meinung zu diesem Szenario?«


    Veronica Hart überlegte einen Augenblick; ihre Antwort war zu wichtig, um etwas Unbedachtes zu sagen. Sie spürte, dass Halliday sie mit seinen funkelnden Augen anstarrte. »Es steht außer Frage, dass die Rakete, die unsere Landsleute getötet hat, eine iranische Kowsar 3 war, deshalb stimme ich der genannten diplomatischen Reaktion zu – und das je früher, umso besser, weil wir einen weltweiten Konsens brauchen.«


    »China und Russland können Sie vergessen«, warf Halliday ein. »Sie sind wirtschaftlich zu eng mit dem Iran verbunden, um sich auf unsere Seite zu stellen, auch wenn es noch so viele Beweise gibt, und deshalb müssen wir den Umsturz von innen unterstützen.«


    Jetzt kommen wir zum Kern der Sache, dachte die DCI. »Mein Problem mit dem militärischen Teil ist, dass wir schon oft und in vielen Ländern gewisse einheimische Kräfte unterstützt haben, auch in Afghanistan, und was hat es uns gebracht? Die Taliban sind an die Macht gekommen. Und nicht zu vergessen Osama bin Laden und einige andere ziemlich üble extremistische Gruppen, die zu Terroristen wurden.«


    »In diesem Fall ist es anders«, beharrte Halliday. »Wir haben Zusicherungen vom Führer der Gruppe. Seine Philosophie ist moderat und demokratisch, kurz gesagt prowestlich.«


    Der Präsident klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Dann machen wir es so – mit einer Doppelstrategie. Ich setze alle diplomatischen Hebel in Bewegung. Inzwischen, Bud, erstellen Sie schon mal ein vorläufiges Budget für die Unterstützung dieser Widerstandsgruppe. Je früher Sie es haben, umso früher können wir loslegen, aber ich will es nicht einmal in der Nähe meines Schreibtisches oder des Weißen Hauses sehen. Damit das klar ist, ich war nicht bei dieser Sitzung dabei.« Er sah seine Berater an, als er von seinem Platz aufstand. »Es muss funktionieren, Leute. Das schulden wir den hunderteinundachtzig unschuldigen Amerikanern, die bei diesem Raketenangriff ihr Leben verloren haben.«


    Veronica Hart sah Moira Trevor in ihr Büro kommen, so cool und elegant wie immer. Und doch bemerkte sie etwas Dunkles, fast Unheimliches in den Augen ihrer ehemaligen Kollegin, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


    »Setz dich«, forderte Veronica sie von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch auf. Sie konnte immer noch nicht glauben, dass das wirklich passierte. Als sie Black River verlassen hatte, war sie sich sicher, dass sie Moira Trevor nie wiedersehen, geschweige denn irgendetwas mit ihr zu tun haben würde. Und doch war diese Frau jetzt hier, und ihr Rock raschelte trocken, als sie sich ihr gegenübersetzte und ein Bein über das andere schlug, ihr Rücken so kerzengerade wie der eines Militäroffiziers.


    »Ich kann mir vorstellen, dass du genauso überrascht bist wie ich«, sagte Moira.


    Veronica Hart sagte nichts; sie sah schweigend in Moiras braune Augen und versuchte den Grund für ihren Besuch darin zu lesen. Doch nach einigen Augenblicken gab sie es auf. Es war zwecklos, hinter diese steinerne Fassade blicken zu wollen, das wusste sie nur zu gut.


    Doch allein ihr Äußeres verriet schon einiges: Moiras linker Arm war geschwollen und verbunden, sie hatte Schnittwunden im Gesicht und auf den Handrücken. »Was zum Henker ist mit dir passiert?«, fragte sie unwillkürlich.


    »Darüber wollte ich mit dir reden«, sagte Moira.


    »Nein, du bist gekommen, weil du Hilfe brauchst.« Veronica beugte sich vor und legte die Ellbogen auf den Tisch. »Es ist verdammt hart, auf sich allein gestellt zu sein, stimmt’s?«


    »Herrgott, Ronnie.«


    »Was? Die Vergangenheit lauert auf uns beide wie eine Schlange im Gras.«


    Moira nickte. »Ja, wahrscheinlich.«


    »Wahrscheinlich?« Veronica legte den Kopf auf die Seite. »Du musst schon entschuldigen, dass ich nicht gleich sentimental werde. Du warst es, die gedroht hat. Was hast du genau gesagt?« Sie schürzte die Lippen. »Oh ja: ›Ronnie, dafür mach ich dich fertig, ich werde dir die Hölle heißmachen, wie du’s noch nie erlebt hast.‹« Veronica lehnte sich zurück. »Hab ich irgendwas ausgelassen?« Sie spürte, wie ihr Puls schneller ging. »Und jetzt bist du hier.«


    Moira sah sie in steinernem Schweigen an.


    Veronica wandte sich einem Sideboard zu, goss Eiswasser in ein großes Glas und schob es über den Tisch. Einen Moment lang tat Moira gar nichts. Vielleicht, dachte Veronica, fragte sie sich, ob es ein Zeichen des Vertrauens oder der Kapitulation wäre, das Glas anzunehmen.


    Moira streckte schließlich die Hand aus und beförderte das Glas mit dem Handrücken gegen die Wand, dass es zerbarst und das Wasser und die Glasscherben in der Luft glitzerten. Moira sprang auf und stemmte die Fäuste auf den Schreibtisch.


    Sogleich kamen zwei Männer mit der Waffe in der Hand ins Büro.


    »Lass den Quatsch, Moira«, forderte Veronica sie mit stahlharter Stimme auf.


    Moira wollte sich nicht wieder hinsetzen – sie kehrte Veronica den Rücken zu und schritt über den Teppich auf die andere Seite des Büros.


    Die DCI gab den beiden Männern ein Zeichen, worauf sie ihre Waffen wegsteckten und wieder hinausgingen. Als die Tür zu war, wartete sie erst einmal, damit Moira sich wieder beruhigen konnte. »Also«, begann sie nach einer Weile, »warum sagst du mir nicht einfach, was zum Henker los ist?«


    Als sich Moira umdrehte, hatte sie sich wieder gefasst. »Du siehst das völlig falsch, Ronnie. Ich bin es, die dir helfen wird.«


    Während seine Männer Farid begruben, saß Arkadin auf einem Felsen in der saphirblauen Dämmerung von Aserbaidschan. Auch ohne das rhythmische Geräusch der Spitzhacken und die Leiche, die da auf der Erde lag, hätte die Atmosphäre etwas Melancholisches gehabt. Es blies ein böiger Wind, der sich wie das Keuchen eines Hundes anhörte. Hinter den graubraunen Hügeln lag der Iran, und plötzlich verspürte Arkadin Heimweh nach Moskau. Er vermisste das Kopfsteinpflaster, die Zwiebeltürme, die Nachtklubs, in denen er der unumschränkte König war. Aber am meisten vermisste er die zahllosen groß gewachsenen blonden blauäugigen Mädchen, in deren parfümiertem Fleisch er sich verlieren und die Erinnerung an Devra auslöschen konnte. Er hatte sie geliebt, aber jetzt hasste er sie, weil sie nicht wirklich tot war. Wie ein Gespenst verfolgte sie ihn Tag und Nacht und trieb ihn dazu an, sich an Jason Bourne zu rächen. Er war die letzte Verbindung zu ihrem Leben und zu ihrer Ermordung. Aber nicht nur das – Bourne hatte auch noch Mischa getötet, Arkadins Mentor und besten Freund. Arkadin bezweifelte, dass er lebend aus Nischni Tagil herausgekommen wäre, wenn Mischa Tarkanian ihm nicht geholfen hätte.


    Mischa und Devra, die zwei wichtigsten Menschen in seinem Leben, beide durch Jason Bournes Schuld gestorben. Es wurde Zeit, dass er für das alles bezahlte.


    Die Männer waren fast fertig mit dem Grab. Zwei Geier – schwarze Schatten vor dem dämmrigen Himmel – zogen ihre Kreise. Ich bin wie diese Geier, dachte er. Ich warte geduldig auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.


    Während er auf seinem Felsen saß, die Knie hochgezogen, drehte er sein Satellitentelefon immer wieder in der Hand hin und her. Es war schon eigenartig, aber Willards Anruf hatte auch sein Gutes.


    Willard war ein Maulwurf, kein Mann, der es gewohnt war, draußen im Feld zu operieren, und er hatte sich einen schweren Fehler geleistet. Er hatte sich zu sehr von seinem Ego leiten lassen. Er hätte Ian Bowles in aller Stille beseitigen sollen, alle Spuren verwischen und dann weitermachen sollen, als wäre nichts geschehen. Aber natürlich wollte er wissen, wer Bowles geschickt hatte – und so machte er den Fehler, Arkadin zu warnen und ihm zu verraten, dass Bourne noch lebte. Warum sonst wäre Willard bei Dr. Firth gewesen? Warum sonst hätte er Bowles töten sollen? Jetzt wusste Arkadin, dass Bourne lebte, auch wenn es ihm ein Rätsel war, wie der Mann einen Schuss mitten ins Herz überlebt haben konnte. Bourne hatte gewiss seine Qualitäten, aber er war kein Übermensch. Warum war er nicht gestorben?


    Arkadin schüttelte entschieden den Kopf und schob den Gedanken beiseite. Er wählte eine Nummer an seinem Telefon. Bowles war nur eine Notlösung gewesen, jemand, der etwas auskundschaften und dann Bericht erstatten sollte. Er war gescheitert; jetzt war es Zeit, schwere Geschütze aufzufahren.


    Die Männer warfen Farid achtlos ins Grab. Verschwitzt und missmutig, wie sie waren, hatten sie längst die Geduld mit ihrer eigentlich feierlichen Aufgabe verloren. Farid hatte die Gesetze der Gruppe verletzt; er war nicht länger einer von ihnen. Gut, dachte Arkadin, sie haben ihre Lektion gelernt.


    Sein Telefon klingelte.


    »Ist von Ihrer Seite aus alles bereit?«, fragte Arkadin, als sich die vertraute Stimme meldete. »Gut. Ich habe nämlich beschlossen, auf Ihr Spiel einzugehen, und jetzt tickt die Uhr. Ich schicke Ihnen die letzten Details in einer Stunde.«


    Zwei Männer begannen Erde auf die Leiche zu schaufeln; die anderen spuckten ins Grab.


    Die DCI schüttelte den Kopf. »Moira, ich weiß wirklich nicht, was du willst.«


    Die Adern in Moiras Hals traten hervor. Wie lange hatte sie auf diese Konfrontation gewartet! »Aber damals hast du genau gewusst, was du willst, als du mich aufgegeben hast am Safed Koh, oder?« Safed Koh hießen in Afghanistan die Weißen Berge im Osten des Landes, wo die berüchtigten Höhlen von Tora Bora über die Grenze in den von Terroristen beherrschten Westen von Pakistan führten.


    Veronica breitete die Hände aus. »Ich habe dich nicht aufgegeben.«


    »Wirklich? Dann erklär mir doch bitte, wie es passieren konnte, dass ich mitten in der Nacht gefangen genommen und sechs Tage am Sikaram als Geisel festgehalten wurde, ohne etwas zu essen und nur mit schmutzigem Wasser zum Trinken.«


    »Ich habe keine Ahnung.«


    »Die Bakterien in dem Wasser haben mich danach noch für drei Wochen außer Gefecht gesetzt«, fuhr Moira fort und trat an den Schreibtisch, »und in dieser Zeit hast du meine Mission geleitet …«


    »Es war eine Black-River-Mission.«


    »… die ich geplant und vorbereitet hatte. Eine Mission, die ich unbedingt machen wollte.«


    Veronica versuchte zu lächeln, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Die Mission war ein Erfolg, Moira.«


    »Willst du damit sagen, sie wäre kein Erfolg geworden, wenn ich sie geleitet hätte?«


    »Das hast du gesagt, nicht ich.«


    »Du hast mich für einen Hitzkopf gehalten.«


    »Das stimmt auch«, gab Veronica zu. »Das sehe ich so.«


    Moira war einen Moment lang sprachlos, weil Veronica in der Gegenwartsform sprach. »Dann denkst du immer noch …«


    Die DCI breitete die Hände aus. »Sieh dich doch an. Was würdest du an meiner Stelle denken?«


    »Ich würde wissen wollen, wie mir Moira Trevor helfen kann, meinen allergrößten Feind zu besiegen.«


    »Und wer soll das sein?«


    Sie sagte es in ruhigem Ton, doch Moira sah das plötzliche Interesse in ihren Augen aufflackern. »Der Mann, der es von Anfang an auf dich abgesehen hatte, als der Präsident deinen Namen für den Posten des DCI ins Spiel brachte. Bud Halliday.«


    Einen Moment lang glaubte Moira es im Raum knistern zu hören. Dann schob Veronica ihren Sessel zurück und stand auf.


    »Was genau willst du von mir?«


    »Ich will, dass du zugibst, dass es deine Schuld war.«


    »Ein unterschriebenes Schuldeingeständnis? Du machst Witze.«


    »Nein«, erwiderte Moira. »Nur zwischen uns Mädels.«


    Veronica schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich das tun?«


    »Damit wir die Vergangenheit hinter uns lassen können, damit diese ungute Sache nicht mehr zwischen uns steht.«


    Das Telefon klingelte mehrmals, doch die DCI ignorierte es. Schließlich hörte das Läuten auf, und nur noch die leisen Geräusche waren zu hören: das Summen der Lüftung und ihr Atmen.


    Veronica seufzte und atmete langsam aus. »Du willst das alles gar nicht hören, glaube ich.«


    Endlich, dachte Moira. »Das Risiko geh ich ein.«


    »Was ich getan habe«, sagte Veronica langsam, »das habe ich für die Firma getan.«


    »Bullshit, du hast es für dich getan!«


    »Du warst nie ernstlich in Gefahr«, betonte Veronica. »Das war mir wichtig.«


    Moiras Gefühl, dass ihr großes Unrecht widerfahren war, wurde durch Veronicas Beteuerung nur noch stärker. »Du hast genau gewusst, was mit mir passieren würde!«


    »Moira, können wir es nicht dabei belassen?«


    »Nein! Lass es uns endlich aus der Welt schaffen!«


    »Also gut.« Die DCI fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich wusste, dass dir nichts passieren würde, weil Noah gesagt hat, dass er darauf achten würde.«


    »Oh.« Moira fühlte sich, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr wurde plötzlich schwindelig, und sie ließ sich in den Sessel fallen und starrte ins Leere. »Noah.« Dann wurde ihr schlagartig alles klar, und Übelkeit stieg in ihr hoch. »Es war alles Noahs Idee, stimmt’s?«


    Veronica nickte. »Ich hab die Drecksarbeit für ihn gemacht. Ich musste diejenige sein, die du hasst, wenn du zurückkommen würdest, damit er dich weiter einsetzen konnte, wenn er es für richtig hielt.«


    »Großer Gott.« Moira starrte auf ihre Hände hinunter. »Er hat mir nicht vertraut.«


    »Nicht bei dieser Mission.« Veronica sagte es so leise, dass sich Moira vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Aber für andere warst du seine erste Wahl, das weißt du genau.«


    »Das spielt keine Rolle.« Moira fühlte sich wie benommen. »Was für eine Schweinerei.«


    »Ja, das war’s.« Veronica setzte sich wieder hin. »Es war sogar der Grund, warum ich von Black River weggegangen bin.«


    Moira blickte auf und sah die Frau an, die so lange ihre Erzfeindin war. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich habe bei Black River viele schlimme Dinge getan; du bist die Letzte, der ich das erklären muss. Aber das – was Noah mich da tun ließ …« Sie schüttelte den Kopf. »Danach habe ich mich so geschämt, dass ich dir nicht mehr in die Augen schauen konnte. Nach der Mission bin ich zu dir gegangen, ich wollte mich entschuldigen …«


    »Aber ich habe dich nicht zu Wort kommen lassen; ich habe dich verflucht.«


    »Ich konnte es dir nicht mal übelnehmen. Es hat zwar wehgetan, was du zu mir gesagt hast, aber ich hab dich ja verstanden. Und doch war es nicht so, wie du geglaubt hast. Ich wollte die Regeln brechen und dir die Wahrheit sagen. Stattdessen bin ich ausgestiegen. Es war eigentlich feige, weil ich mir dachte, dass ich dich nie wiedersehen müsste.«


    »Und jetzt sitzen wir hier.« Moira fühlte sich ausgelaugt und deprimiert. Sie hatte schon gewusst, dass Noah hinterhältig sein konnte – sonst wäre er gar nicht in seine Position bei Black River aufgestiegen. Aber sie hätte nie für möglich gehalten, dass er sie so unglaublich verraten könnte, dass er sie auf so widerwärtige Weise benutzen würde.


    »Jetzt sitzen wir hier«, stimmte Veronica zu.


    »Noah ist übrigens der Grund, warum ich in dieser Situation bin, warum ich hier bei dir bin und nicht weiß, wo ich noch hinkann.«


    Die DCI runzelte die Stirn. »Wie meinst du das? Du hast doch deine eigene Firma.«


    »Ja, aber ich habe einen Verräter im Haus, der entweder für Noah oder für die NSA arbeitet.«


    »Es ist ein großer Unterschied zwischen Black River und der NSA.«


    Moira sah Veronica an, und ihr wurde klar, dass sie nicht mehr wusste, wem sie überhaupt noch vertrauen konnte. Und plötzlich stieg ein unbändiger Zorn in ihr hoch. Wenn Noah hier im Zimmer gewesen wäre, dann hätte sie die Lampe von Veronicas Schreibtisch genommen und sie ihm ins Gesicht geknallt. Aber nein, es war schon gut, dass er nicht da war. Sie erinnerte sich an eine Zeile aus Gefährliche Liebschaften, ihrem Lieblingsroman, weil er eine Welt der Intrige und der Spionage in den Pariser Salons zeigte: Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt serviert. Sie holte tief Luft und atmete langsam aus.


    »Nicht in diesem Fall«, sagte sie. »Jay Weston, ein Mitarbeiter von mir, wurde ermordet, und mir wäre fast das Gleiche passiert, weil Black River und die NSA im selben Nest sitzen, und was immer sie da ausbrüten, es muss eine so große Sache sein, dass sie jeden aus dem Weg räumen, der daran herumschnüffelt.«


    Veronica schwieg sichtlich schockiert, dann sagte sie: »Ich hoffe sehr, du hast irgendwelche Beweise für diese Behauptung.«


    Statt einer Antwort reichte ihr Moira den Speicherstick. Zehn Minuten später blickte die DCI von ihrem Computer auf. »Moira«, sagte sie, »so wie ich das sehe, hast du nichts anderes als diesen Cop auf dem Motorrad, von dem keiner etwas weiß, und diesen Speicherstick mit nichts als Nonsens drauf.«


    »Jay Weston ist nicht durch einen Autounfall gestorben«, erwiderte Moira aufgebracht, »er wurde erschossen. Und Steve Stevenson, der Staatssekretär im Verteidigungsministerium für Beschaffung, Technologie und Logistik, hat mir bestätigt, dass Jay ermordet wurde, weil er irgendeiner brisanten Sache auf der Spur war. Er hat gemeint, dass seit diesem Flugzeugunglück die Atmosphäre im Pentagon ziemlich angespannt ist und dass dort etwas Bedrohliches in der Luft liegt. Genau so hat er es gesagt.«


    Veronica sah Moira immer noch an, als sie zum Telefon griff und ihre Assistentin aufforderte, sie mit Stevenson im Verteidigungsministerium zu verbinden.


    »Das hat keinen Sinn, glaub mir. Er hatte eine Scheißangst. Ich musste richtig betteln, dass er sich mit mir trifft, und dabei haben wir schon oft miteinander zu tun gehabt.«


    »Es tut mir leid«, sagte die DCI, »aber es geht nicht anders.« Sie wartete einen Augenblick und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. »Ja, Staatssekretär Stevenson, hier ist … Oh, verstehe. Wann kommt er zurück?« Ihr Blick ging zu Moira zurück. »Aber Sie müssen doch wissen, wann … Ja, ich verstehe. Okay, dann versuche ich es später noch einmal. Danke.«


    Sie legte den Hörer auf und begann wieder mit den Fingern zu trommeln.


    »Was ist passiert?«, fragte Moira. »Wo ist Stevenson?«


    »Das weiß anscheinend niemand. Er hat sein Büro heute um elf Uhr fünfunddreißig verlassen.«


    »Ja, da ist er weggegangen, um sich mit mir zu treffen.«


    »Und seither ist er nicht zurückgekommen.«


    Moira zog ihr Telefon hervor und rief Stevenson an seinem Handy an, wurde aber sofort mit der Mailbox verbunden. »Er geht nicht ran.« Sie steckte das Handy wieder ein.


    Veronica Hart starrte auf ihren Computerbildschirm und sagte das Wort Pinprickbardem lautlos vor sich hin, dann wandte sie sich wieder Moira zu. »Ich denke, wir sollten herausfinden, was mit dem Staatssekretär passiert ist.«


    Wayan war sehr zufrieden mit den Einkünften des Tages und holte die zwei Ferkel, die er nicht verkauft hatte, um sie nach Hause auf seinen Bauernhof mitzunehmen, als der Mann kam. Er hatte ihn gar nicht gehört bei dem Geschrei draußen.


    »Sie sind der Schweineverkäufer Wayan.«


    »Schon geschlossen«, sagte Wayan, ohne aufzublicken. »Bitte kommen Sie morgen wieder.« Als er den Mann nicht gehen hörte, drehte er sich um und sagte: »Und überhaupt können Sie nicht hier nach hinten …«


    Der mächtige Schlag traf ihn mitten am Kinn und schleuderte ihn gegen die Schweine, die erschrocken quiekten. Wayan stieß einen ähnlichen Laut aus. Er hatte kaum Zeit, das kantige Gesicht des Mannes zu erkennen, als er hochgezogen wurde. Der zweite Schlag traf ihn in der Magengrube, er nahm ihm die Luft und ließ ihn in die Knie gehen.


    Nach Luft ringend, sah Wayan mit wässrigen Augen zu dem unglaublich großen Mann auf. Er trug einen schlecht sitzenden schwarzen Anzug, hatte Bartstoppeln im Gesicht und kohlschwarze Augen, die Wayan erbarmungslos ansahen. Eine dünne runzlige Narbe reichte vom Hals bis zum Kiefer hinauf, wo der Muskel durchtrennt gewesen war. Auf der anderen Seite des Halses hatte er eine Tätowierung – drei Totenköpfe, einer von vorne, die beiden anderen im Profil, von denen einer nach vorne und einer nach hinten blickte.


    »Was hast du Jason Bourne gesagt?«


    Der Mann sprach Englisch mit einem kehligen Akzent, den Wayan in seinem verwirrten Zustand nicht einordnen konnte. Ein Europäer, aber kein Brite oder Franzose. Vielleicht ein Rumäne oder Serbe.


    »Was hast du Bourne gesagt?«, wiederholte er.


    »W-wem?«


    Der Mann schüttelte Wayan, dass seine Zähne klapperten. »Der Mann, der hier bei dir war. Der Amerikaner. Was hast du ihm gesagt?«


    »Ich weiß nicht, was S…«


    Wayans Versuch, es abzustreiten, endete mit einem schmerzerfüllten Aufschrei, als der Mann seinen rechten Zeigefinger packte und ihn zurückbog, bis er brach. Wayan war nahe daran, das Bewusstsein zu verlieren, doch der Mann gab ihm zwei Ohrfeigen, so dass sich seine Augen wieder auf seinen Peiniger richteten.


    Der Mann beugte sich zu ihm hinunter, so dass ihm sein säuerlicher Geruch in die Nase stieg. Ihm kam der Gedanke, dass der Mann gerade mit dem Flugzeug gekommen sein musste und nicht geduscht oder sich umgezogen hatte.


    »Versuch nicht mich zu verarschen, du kleiner Scheißer.« Er hatte bereits Wayans Mittelfinger gepackt. »Du hast fünf Sekunden.«


    »Bitte, Sie irren sich!«


    Er schrie kurz auf, als ihm der Mann auch den Mittelfinger brach. Und wieder schlug ihm der Mann mehrmals ins Gesicht, um ihn wach zu halten.


    »Acht haben wir noch«, sagte der Mann und packte Wayans Daumen.


    Wayan riss den Mund weit auf, wie ein nach Luft schnappender Fisch. »Gut, gut. Ich habe ihm gesagt, wo Don Fernando Herrera wohnt.«


    Der Mann setzte sich auf den Boden und atmete kurz aus. »Du bist so verdammt unzuverlässig.« Dann drehte er sich um, schnappte sich eine Bambusstange und stieß sie Wayan, ohne noch ein Wort zu sagen, in das rechte Auge.


    

  


  
    


    Dreizehn


    In den nächsten achtzehn Stunden tat Arkadin nichts anderes, als seine Männer auszubilden. Er erlaubte ihnen nicht zu essen, zu schlafen oder sonst etwas zu tun, außer kurz Wasser zu lassen. Dreißig Sekunden, mehr Zeit hatten sie nicht, um ihre Blase in den roten Staub von Aserbaidschan zu entleeren. Der Erste, der länger brauchte, bekam einen wuchtigen Schlag mit dem Stock in die Kniekehle; der Erste blieb der Einzige, der diesen oder irgendeinen anderen Befehl missachtete.


    Nach Tritons Anruf blieben ihm fünf Tage, um aus diesen Killern eine schlagkräftige Kampftruppe zu machen. Das war leichter gesagt als getan, aber er konnte auf eine Menge Erfahrung zurückgreifen – schließlich hatte er selbst eine harte Schule durchgemacht, als er einst als junger Mann in Nischni Tagil auf der Flucht war, nachdem er Kuzin und ein Drittel seiner Bande umgebracht hatte.


    Nischni Tagil verdankte seine Entstehung dem Eisenerz, das Anfang des 18. Jahrhunderts dort in großen Mengen gefunden wurde. Ab 1725 wurde Eisen erzeugt, und die Stadt begann sich zu entwickeln, ein Ort des Lasters und des Verbrechens, wo vor allem Arbeiter hausten. Gut hundert Jahre später wurde dort die erste russische Dampflokomotive gebaut. So wie viele Städte dieser Art, die ihre Existenz der Industrie und den Aktivitäten geldgieriger Industriebarone verdankten, war auch diese von einer gewissen Brutalität und Gesetzlosigkeit geprägt, die auch der zivilisierende Einfluss eines modernen Stadtwesens kaum mildern, geschweige denn ausrotten konnte. Vielleicht war das der Grund, warum die Regierung die Stadt mit Hochsicherheitsgefängnissen umgeben hatte, deren grelle Scheinwerfer die Nacht durchdrangen.


    Es waren vor allem einsame und beängstigende Geräusche, die man in Nischni Tagil zu hören bekam; da war das ferne Echo einer Zugpfeife in den Bergen des Urals oder das plötzliche Aufheulen der Gefängnissirenen, dann wieder das Weinen eines Kindes allein auf der schmutzigen Straße oder das Knacken von Knochen, die bei einer Schlägerei zwischen Betrunkenen brachen.


    Während Arkadin sich bemühte, Kuzins Leuten aus dem Weg zu gehen, die die Straßen und die Slums der Stadt durchstreiften, merkte er schnell, dass er den Hunden folgen musste, die mit eingezogenem Schwanz durch die dunklen Gassen schlichen. Aber eines Tages kamen ihm auf einer Straße, die ihm eben noch völlig sicher erschienen war, zwei Männer aus der Bande entgegen. Er drehte sich um und lief weg – doch als er um die Ecke bog, schnappte er sich ein Stück Holz, das jemand weggeworfen hatte, ging in die Knie und schlug es dem ersten Mann gegen die Beine. Der Mann schrie auf und stolperte nach vorne. Arkadin war vorbereitet, er packte ihn und schleuderte ihn zu Boden, dass er mit dem Gesicht gegen den schmutzigen Beton krachte. Der Zweite stürzte sich auf ihn, doch Arkadin rammte ihm den Ellbogen gegen den Kehlkopf. Während der Mann noch würgte und nach Luft rang, riss ihm Arkadin die Pistole aus der Hand und erschoss ihn aus nächster Nähe. Dann richtete er die Waffe auf den anderen und schoss ihm eine Kugel in den Hinterkopf.


    Von diesem Moment an wusste er, dass die Straßen zu gefährlich für ihn waren; er musste einen Zufluchtsort finden. Er dachte daran, sich einsperren zu lassen, um sich seinen Verfolgern zu entziehen, verwarf den Gedanken aber schnell wieder. Was in einem anderen Teil des Landes vielleicht funktioniert hätte, war in Nischni Tagil ausgeschlossen, denn hier waren auch die Polizisten so korrupt, dass sie sich oft nicht von den gewöhnlichen Verbrechern unterschieden. Aber seine bisherigen Erfahrungen hatten ihn gelehrt, sich auch in schwierigsten Situationen etwas einfallen zu lassen – denn davon hing oft das Überleben ab.


    Er ging noch einige andere Möglichkeiten durch, die er aber ebenfalls verwarf, denn die Stadt war voll mit Leuten, die ihn jederzeit verraten würden, wenn sie dafür eine Flasche richtigen Schnaps oder eine freie Nacht mit minderjährigen Mädchen bekamen. Schließlich fand er eine Lösung, die ihm perfekt erschien: Er würde sich im Keller seines eigenen Hauses verstecken, wo die Bande mit ihrem übergeschnappten neuen Chef Lew Antonin immer noch ihr Hauptquartier hatte. Lew Antonin hatte sich geschworen, den Mörder seines Vorgängers zu finden. Er würde nicht eher ruhen und auch seine Männer nicht eher ruhen lassen.


    Arkadin hatte das Haus einst selbst gekauft, als er sein Immobiliengeschäft aufbaute, er kannte jeden Quadratzentimeter des Gebäudes. Er wusste zum Beispiel, dass ein moderner Abwasser-Anschlusskanal für das Gebäude geplant und begonnen, aber nie fertiggestellt worden war. Über ein unbebautes überwuchertes Grundstück stieg er in den stinkenden Kanal hinab, der in den Keller des Hauses führte. Er hätte darüber lachen können, wie einfach das war, wenn seine Lage nicht gar so hoffnungslos gewesen wäre. Er war ein Gefangener in seinem eigenen Haus, dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als weit weg zu flüchten.


    Das Flugzeug machte einen Ruck, und Bourne wurde aus dem Schlaf gerissen. Der Regen trommelte hart gegen das Kabinenfenster. Er war eingeschlafen und träumte von dem Gespräch, das er mit Tracy Atherton geführt hatte, der jungen Frau, die neben ihm saß. In seinem Traum unterhielten sie sich über Hollie Marie Moreau anstatt über Francisco Goya.


    Auf der über dreiundzwanzigstündigen Reise zuerst nach Bangkok, dann nach Madrid hatte er tief und traumlos geschlafen. Der jetzige Flug von Madrid nach Sevilla war zwar nur kurz, doch er entwickelte sich zunehmend unangenehm. Ein heftiger Sturm schüttelte das Flugzeug immer wieder durch. Tracy Atherton sprach kaum noch ein Wort und starrte mit aschfahlem Gesicht vor sich hin. Bourne hielt ihren Kopf, als sie sich schließlich in die Spucktüte übergab, die er von der Lehne des Vordersitzes genommen hatte.


    Sie war spindeldürr und blond, hatte große blaue Augen und ein Lächeln, das sich über ihr ganzes Gesicht auszubreiten schien. An Schmuck trug sie nur einen goldenen Ehering und diamantbesetzte Ohrringe, die zwar teuer aussahen, aber nicht aufdringlich wirkten. Bekleidet war sie mit einer feuerroten Bluse und einem leichten silbernen Seidenkostüm, bestehend aus einem Bleistiftrock und einer taillierten Jacke.


    »Ich arbeite im Prado«, hatte sie ihm erzählt. »Ein privater Sammler hat mich engagiert, damit ich ihm die Echtheit eines kürzlich aufgetauchten Goyas bescheinige, von dem ich glaube, dass es eine Fälschung ist.«


    »Warum glauben Sie das?«, hatte er gefragt.


    »Weil es angeblich eines von Goyas schwarzen Bildern sein soll, die er in seiner späteren Lebensphase gemalt hat, als er schon taub und schwer krank war. Es gibt vierzehn Bilder aus dieser Phase. Dieser Sammler glaubt, dass er das fünfzehnte besitzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Also, nach allem, was wir heute wissen, kann das kaum stimmen.«


    Als das Wetter ruhiger wurde, dankte sie Bourne und ging auf die Toilette, um sich frischzumachen.


    Er wartete ein paar Sekunden, dann griff er hinunter, öffnete ihren schmalen Aktenkoffer und sah den Inhalt durch. Für sie war er Adam Stone – dieser Name stand auf dem Reisepass, den Willard ihm gegeben hatte. Dazu hatte sich Willard eine Geschichte ausgedacht, nach der er soeben eine Firma gegründet hatte und nun unterwegs nach Sevilla war zu einem Treffen mit einem potenziellen Investor. Er hatte nicht vergessen, dass ihn auf Bali ein Unbekannter hatte töten wollen, und sah sich deshalb mit besonderer Vorsicht jeden an, der neben ihm saß, der ein Gespräch mit ihm anknüpfte und neugierige Fragen stellte.


    In dem Aktenkoffer waren Fotos – manche sehr detailliert – von dem Goya-Bild, einer schrecklichen Darstellung eines Mannes, der von vier schnaubenden, sich aufbäumenden Pferden gevierteilt wurde, während Armeeoffiziere daneben standen, rauchten, lachten und mit ihren Bajonetten auf das Opfer einstachen.


    In der Tasche befanden sich auch Röntgenaufnahmen des Gemäldes sowie ein Brief, in dem die Echtheit des Bildes von einem Professor Alonzo Pecunia Zuñiga bescheinigt wurde, einem Goya-Spezialisten vom Prado-Museum in Madrid. Nachdem er sonst nichts Interessantes finden konnte, steckte Bourne die Unterlagen wieder in die Tasche und schloss sie. Warum hatte ihn die Frau angelogen und behauptet, nicht zu wissen, ob der Goya echt sei? Warum hatte sie ihm erzählt, sie würde im Prado arbeiten, obwohl der Professor sie in seinem Brief als eine Außenstehende ansprach und nicht als »geschätzte Kollegin«? Er nahm sich vor, es herauszufinden.


    Er blickte durch das Fenster auf die endlose Wolkenlandschaft hinaus und richtete seine Gedanken wieder auf den Mann, hinter dem er her war. Mit Hilfe von Firths Computer hatte er Informationen über Don Fernando Herrera eingeholt. Interessant war, dass Herrera Kolumbianer war, nicht Spanier. Er war 1946 in Bogotá als jüngstes von vier Kindern zur Welt gekommen. Als junger Mann wurde er nach England geschickt, wo er in Oxford Wirtschaftswissenschaften studierte. Dann nahm sein Leben unerklärlicherweise einen ganz anderen Verlauf. Er nahm einen Job als Bohrhelfer bei der Tropical Oil Company an und arbeitete sich Schritt für Schritt nach oben, bis er schließlich dafür verantwortlich war, die Förderquoten der einzelnen Standorte zu steigern. Irgendwann kaufte er Tropical Oil einen Förderstandort billig ab, weil die dortigen Experten der Ansicht waren, dass dort nicht mehr viel zu holen sei. Doch er steigerte die Förderung wieder und verkaufte den Standort nach drei Jahren um das Zehnfache des Kaufpreises an Tropical Oil zurück.


    Zu diesem Zeitpunkt stieg er in das Risikokapitalgeschäft ein. Er nahm seine großen Gewinne und investierte sie in den stabileren Bankensektor. Zuerst kaufte er eine kleine Regionalbank in Bogotá, die am Rande des Ruins stand, änderte ihren Namen und machte sie im Laufe der Neunzigerjahre zu einer der führenden Banken des Landes. Er expandierte nach Brasilien, Argentinien und zuletzt auch nach Spanien. Vor zwei Jahren schlug er eine mögliche Übernahme durch die Banco Santander aus, weil er lieber sein eigener Herr blieb. Heute verfügte seine Aguardiente Bancorp, die nach dem Zuckerrohrschnaps seines Heimatlandes benannt war, über mehr als zwanzig Filialen; die letzte war erst vor fünf Monaten in London eröffnet worden, wodurch er noch mehr im Zentrum des internationalen Geschehens stand.


    Er war zweimal verheiratet gewesen, hatte zwei Töchter, die beide in Kolumbien lebten, und einen Sohn namens Diego, den Don Fernando als Direktor seiner Londoner Filiale eingesetzt hatte. Er schien clever, sachlich und seriös zu sein; Bourne konnte nicht den kleinsten Hinweis auf irgendetwas Zwielichtiges an ihm oder seiner AB finden, wie sie in Bankkreisen genannt wurde.


    Er spürte Tracys Rückkehr, bevor er ihren Duft nach Farn und Zitrusfrüchten wahrnahm. Mit leisem Seidenrascheln setzte sie sich auf ihren Platz neben ihm.


    »Geht’s Ihnen wieder besser?«


    Sie nickte.


    »Wie lange arbeiten Sie schon im Prado?«, fragte er.


    »Ungefähr sieben Monate.«


    Doch sie hatte einen Moment zu lang gezögert, und er wusste, dass sie log. Die Frage war, warum. Was hatte sie zu verbergen?


    »Wenn ich mich richtig erinnere«, sagte Bourne, »sind doch einige von Goyas späteren Sachen in den Verdacht geraten, nicht echt zu sein, oder?«


    »Ja, 2003«, antwortete Tracy und nickte. »Aber die Echtheit der vierzehn schwarzen Bilder ist inzwischen bestätigt.«


    »Aber das gilt nicht für das Bild, das Sie sich ansehen werden?«


    Sie schürzte die Lippen. »Bis jetzt hat es niemand gesehen, außer dem Sammler.«


    »Und wer ist er?«


    Sie blickte zur Seite – es war ihr sichtlich unangenehm, über das Thema zu sprechen. »Darüber darf ich nicht sprechen.«


    »Sicher …«


    »Warum tun Sie das?« Sie wandte sich ihm wieder zu, nun mit einem zornigen Ausdruck im Gesicht. »Halten Sie mich für dumm?« Ihre Wangen röteten sich. »Ich weiß, warum Sie in diesem Flugzeug sitzen.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Bitte! Sie wollen zu Don Fernando Herrera, genau wie ich.«


    »Don Herrera ist Ihr Sammler?«


    »Sehen Sie?«, sagte sie triumphierend. »Ich hab’s gewusst!« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich sag Ihnen eines: Sie werden den Goya nicht bekommen. Er gehört mir; es ist mir egal, wie viel ich dafür zahlen muss.«


    »Das klingt aber nicht so, als würden Sie für den Prado arbeiten«, erwiderte Bourne, »oder für irgendein anderes Museum. Und warum haben Sie ein unbegrenztes Budget für eine Fälschung?«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und biss sich auf die Lippe, fest entschlossen, ihm nicht noch mehr zu verraten.


    »Der Goya ist gar keine Fälschung, stimmt’s?«


    Sie sagte immer noch nichts.


    Bourne lachte. »Tracy, ich schwöre Ihnen, dass ich nicht hinter dem Goya her bin. Ja, ich hatte überhaupt keine Ahnung, dass es ihn gibt, bevor Sie’s mir gesagt haben.«


    Sie sah ihn beunruhigt an. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


    Er nahm ein Päckchen aus seiner Brusttasche und reichte es ihr. »Los, lesen Sie das«, forderte er sie auf. »Sie können es ruhig wissen.« Willard hatte wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet, dachte er, als sich Tracy die Unterlagen ansah.


    »Da geht es um eine Firmengründung, eine E-Commerce-Firma«, sagte sie schließlich.


    »Ja, und ich brauche das nötige Startkapital, bevor unsere Konkurrenten sich auf dem Markt etablieren können«, log Bourne. »Ich habe gehört, dass mir Don Fernando Herrera helfen könnte, das Problem mit einem Schlag zu lösen. Aber ich kenne ihn überhaupt nicht. Wenn Sie mir helfen könnten, zu ihm zu kommen, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«


    Sie gab ihm die Unterlagen zurück, und er steckte sie wieder ein, doch ihr Gesichtsausdruck blieb misstrauisch.


    »Wie soll ich wissen, dass ich Ihnen trauen kann?«


    Er zuckte die Achseln. »Kann man überhaupt irgendwas sicher wissen?«


    Sie überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Sie haben Recht. Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Aber ich kann Ihnen helfen.«


    Sie hob skeptisch eine Augenbraue. »Wirklich?«


    »Ich besorge Ihnen den Goya für einen Apfel und ein Ei.«


    Sie lachte. »Wie wollen Sie das anstellen?«


    »Geben Sie mir eine Stunde, wenn wir nach Sevilla kommen, dann zeige ich es Ihnen.«


    »Alle Urlaube sind gestrichen, ich habe sogar Leute aus dem Urlaub zurückgerufen«, sagte Amun Chalthoum. »Ab sofort beschäftigt sich meine ganze Truppe mit der Frage, wie es die Iraner angestellt haben, mit einer Boden-Luft-Rakete über unsere Grenze zu kommen.«


    Soraya wusste, dass die Situation schlimm für ihn war, und dazu kam, dass er ohnehin schon Probleme mit seinen Vorgesetzten hatte. Diese Sicherheitslücke roch geradezu nach einem Köpferollen. Aber natürlich konnte alles auch ganz anders sein. Wer sagte denn, dass der ägyptische Geheimdienst nicht mit Wissen der Regierung oder zumindest einzelner Minister, die es nicht wagten, ihre Stimme gegen den Iran zu erheben, diesen Anschlag durchgeführt hatte, damit die Vereinigten Staaten für sie gegen den Iran vorgingen?


    Sie hatten die Absturzstelle verlassen, waren durch die Reihen der Medien-Geier gefahren, die ringsum auf ihre Chance lauerten, und brausten nun in Amuns Allradwagen mit Höchstgeschwindigkeit die Straße entlang. Die gerade aufgegangene Sonne verlieh dem Himmel ein glasklares Licht. Blasse Wolken lagen über dem westlichen Horizont, als wären sie erschöpft von ihrer Wanderung über den Nachthimmel. Der Wind blies ihnen den letzten Rest einer kühlen Morgenluft ins Gesicht. Bald würde Amun die Fenster hochkurbeln und die Klimaanlage einschalten müssen.


    Nachdem das Spurensicherungsteam alle Teile des abgestürzten Flugzeugs untersucht hatte, waren die letzten fünfzehn Sekunden des Fluges in einer 3D-Computersimulation dargestellt worden. »Die Darstellung ist noch etwas grob«, hatte der Leiter des Teams sie gewarnt. »Es musste sehr schnell gehen.« Als der Flugkörper ins Bild kam, zeigte der Mann darauf. »Auch die Flugbahn der Rakete ist noch nicht hundertprozentig sicher. Wir könnten um ein, zwei Grad danebenliegen.«


    Der Flugkörper traf das Flugzeug, das in der Mitte auseinanderbrach und in feurigen Spiralen zur Erde torkelte. Die Bilder waren so realistisch, dass es einem eiskalt über den Rücken lief.


    »Wir kennen die maximale Reichweite der Kowsar-Rakete«, fuhr der Leiter des Teams fort und drückte eine Taste auf dem Laptop, und der Bildschirm zeigte eine topographische Satellitenkarte der Gegend. Er zeigte auf ein rotes X. »Das ist die Absturzstelle.« Er drückte wieder eine Taste, worauf ein blauer Ring rund um die Stelle erschien. »Der Kreis zeigt die maximale Reichweite.«


    »Das heißt, die Waffe muss innerhalb dieser Zone abgefeuert worden sein«, bemerkte Chalthoum.


    Soraya sah, dass er beeindruckt war.


    »Das stimmt.« Der Teamführer nickte. Er war ein bulliger Mann mit schütterem Haar, einem typisch amerikanischen Bierbauch und einer zu kleinen Brille, die er immer wieder auf die Nase hochschob. »Aber wir können es sogar noch weiter eingrenzen.« Sein Zeigefinger drückte wieder eine Taste, und ein gelber Kegel erschien auf dem Bildschirm. »An der Spitze hat die Rakete das Flugzeug getroffen. Unten ist es breiter, weil wir eine Fehlerbandbreite von drei Prozent für die Abschussstelle einkalkuliert haben.«


    Erneut drückte er eine Taste, worauf ein quadratischer Wüstenabschnitt hervorgehoben wurde. »Nach allem, was wir wissen, wurde die Rakete irgendwo innerhalb dieses Gebietes abgeschossen.«


    Chalthoum sah sich das Gebiet näher an. »Wie viel ist das – ein Quadratkilometer?«


    »Nicht ganz«, antwortete der Teamführer mit einem leisen triumphierenden Lächeln.


    Zu diesem relativ kleinen Wüstenabschnitt waren sie nun unterwegs, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf die Terroristen und ihre Identität zu finden. Sie bewegten sich in einem Konvoi von fünf Jeeps mit Männern vom ägyptischen Geheimdienst. Soraya fand es merkwürdig und irgendwie beunruhigend, dass sie sich immer mehr an ihre Anwesenheit gewöhnte. Sie hatte eine Karte im Schoß liegen. Die Zone, die sie auf dem Laptop gesehen hatten, war markiert, und ein vergrößerter Ausschnitt war mit einem Gitterraster versehen. Ein Navigator in jedem der Jeeps hatte das gleiche Material. Chalthoum hatte vor, einen Jeep an jede Ecke des Abschnitts zu schicken, die sich dann von außen nach innen vorarbeiten sollten, während er und Soraya direkt ins Zentrum fuhren und dort mit der Suche begannen.


    Sie pflügten mit atemberaubender Geschwindigkeit über die sandige Piste, und Soraya sah zu Amun hinüber, dessen Gesicht grimmig und angespannt war. Was wollte er wirklich von ihr? Wenn sein Geheimdienst dahintersteckte, dann würde er ihr sicher nicht den kleinsten Einblick gewähren. Machten sie sich auf eine Suche, die von vornherein aussichtslos war?


    »Wir finden sie, Amun«, sagte sie, mehr um die Anspannung zu lockern als aufgrund einer echten Überzeugung.


    Sein Lachen klang so harsch wie das Bellen eines Schakals. »Sicher«, sagte er in dunklem, höhnischem Ton. »Aber selbst wenn das Wunder passiert und wir wirklich etwas finden, wird es für mich zu spät sein. Meine Feinde können mir immer noch vorwerfen, dass die Rakete überhaupt ins Land gekommen ist, sie werden sagen, dass ich nicht nur dem Geheimdienst, sondern ganz Ägypten Schande gemacht habe.«


    Das für ihn untypische Selbstmitleid machte sie stutzig. »Was soll dann diese ganze Suche?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Warum lässt du das Ganze dann nicht einfach sein und haust ab?«


    Sein dunkles Antlitz wurde noch dunkler, als ihm das Blut ins Gesicht schoss. Sie spürte, wie sich alles in ihm anspannte, und einen Moment lang fragte sie sich, ob er sie schlagen wollte. Aber dann, so schnell wie der Sturm aufgekommen war, zog er auch wieder vorbei, und er lachte laut und herzlich.


    »Wirklich, ich müsste dich immer an meiner Seite haben, Azizti.«


    Erneut war sie verblüfft, diesmal, weil er sie mit diesem intimen, zärtlichen Wort ansprach, und sie spürte, wie eine Zuneigung in ihr hochstieg, die sie schon lange mehr oder weniger tief in sich getragen hatte. Sie fragte sich, ob er wirklich ein so guter Schauspieler sein konnte, und mit diesem Gedanken kam sogleich eine gewisse Scham, weil sie sich wünschte, dass er mit diesem feigen Verbrechen nichts zu tun haben möge. Sie wollte etwas von ihm, von dem sie wusste, dass es nicht möglich war, schon gar nicht, wenn er schuldig war. Ihr Herz sagte ihr zwar, dass er unschuldig war, aber ihr Verstand hatte immer noch große Zweifel.


    Er wandte sich ihr einen Moment lang zu, und seine dunklen Augen erhellten sich. »Wir werden diese Scheißkerle finden, und ich werde sie in Ketten und auf den Knien meinen Vorgesetzten präsentieren, das schwöre ich bei meinem verstorbenen Vater.«


    Fünfzehn Minuten später waren sie an ihrem Ziel angelangt. Die anderen vier Jeeps hatten sie schon vor einiger Zeit verlassen, um ihre Positionen einzunehmen; die Fahrer standen in ständigem Funkkontakt miteinander und mit Amun. Sie gaben laufend ihre Meldungen durch, während sie mit der Suche begannen.


    Soraya nahm einen Feldstecher zur Hand und begann, nach irgendeinem auffälligen Objekt zu suchen, doch sie war nicht allzu optimistisch. Die Wüste selbst war ihr schlimmster Feind, weil der Wind den Sand ständig verwehte und möglicherweise schon alles unter sich begraben hatte, was die Terroristen vielleicht versehentlich zurückgelassen hatten.


    »Siehst du etwas?«, fragte Chalthoum zwanzig Minuten später.


    »Nein … Moment!« Sie nahm den Feldstecher herunter und zeigte nach rechts. »Dort, an zwei Uhr – ungefähr hundert Meter.«


    Chalthoum lenkte den Wagen in die Richtung. »Was siehst du?«


    »Ich weiß nicht – es sieht aus wie ein Fleck.«


    Sie sprang aus dem Jeep, noch bevor er zum Stillstand kam, taumelte ein wenig durch den Schwung und den weichen Boden unter ihren Füßen, dann lief sie los. Als Chalthoum sie erreichte, hockte sie bereits bei dem dunklen Fleck.


    »Das ist nichts«, sagte er enttäuscht, »nur ein verkohltes Stück Holz.«


    »Vielleicht auch nicht.«


    Sie begann mit beiden Händen den Sand von dem Stock wegzuschaufeln, der fast ganz eingegraben war. Als das Loch breiter wurde, half ihr Chalthoum, damit der Sand nicht wieder in das Loch zurücklief. In etwa einem halben Meter Tiefe stießen ihre Fingerspitzen auf etwas Kühles und Hartes.


    »Das Holz ist an irgendwas befestigt!«, rief sie aufgeregt.


    Doch was sie zutage förderte, war nur eine leere Limonadendose, in der das Ende des Stocks steckte. Als sie ihn herauszog, kippte die Dose um, und graue Asche kam aus der Öffnung.


    »Jemand hat hier ein Feuer gemacht«, sagte sie. »Aber es lässt sich unmöglich feststellen, wie alt die Asche ist.«


    »Vielleicht doch. Hat dir dein Vater mal von Nowruz erzählt?«


    »Das persische Frühlings- und Neujahrsfest, wie es vor der islamischen Revolution üblich war?« Soraya nickte. »Ja, aber wir haben es nie gefeiert.«


    »In den letzten Jahren erinnern sich die Leute im Iran wieder daran«, sagte Chalthoum und drehte die Dose um, um sie auszuleeren. »Das ist mehr Asche, als bei einem normalen Lagerfeuer zurückbleibt. Außerdem hätten Terroristen sicher etwas zu essen dabeigehabt, für das sie kein Feuer brauchen.«


    Soraya versuchte sich mühsam an die Rituale von Nowruz zu erinnern, doch am Ende musste sie sich von Chalthoum einen kleinen Auffrischungskurs geben lassen.


    »Man macht ein Feuer, über das alle Familienmitglieder springen, und sie wünschen sich, dass sie wieder rote Wangen bekommen, nachdem der Winter ihre Gesichter blass gemacht hat. Dann wird ein Fest gefeiert, bei dem den Kindern Geschichten erzählt werden. Wenn das Feuer ausgeht, wird die Asche, die den vergehenden Winter darstellt, auf den Feldern vergraben.«


    »Ich kann mir kaum vorstellen, dass iranische Terroristen hier Nowruz gefeiert haben sollen«, meinte Soraya.


    Chalthoum stocherte mit dem Stock in der Asche herum. »Das hier sieht aus wie ein Stück Eierschale, und das da ist eine verbrannte Orangenschale. Ei und Orange gehören auch zu den Ritualen von Nowruz.«


    Soraya schüttelte den Kopf. »Sie würden doch nicht riskieren, dass jemand das Feuer sieht.«


    »Mag sein«, meinte Chalthoum, »aber es ist trotzdem ein idealer Platz, um den Winter zu begraben.« Er sah sie an. »Weißt du, wann Nowruz begonnen hat?«


    Sie überlegte einen Augenblick, dann begann ihr Herz schneller zu schlagen. »Vor drei Tagen.«


    Chalthoum nickte. »Und in dem Moment von Tahwil-e Sal, der Tag- und Nachtgleiche, wenn das alte Jahr endet und das neue beginnt – was passiert da?«


    Ihr Herz machte einen Sprung. »Man schießt Knaller und Raketen ab.«


    »Genau«, sagte Chalthoum, »oder eine Kowsar.«

  


  
    


    Vierzehn


    Bourne und Tracy Atherton erreichten Sevilla am späten Nachmittag des dritten Tages der Feria de Abril, des eine Woche dauernden Frühlingsfestes, das zwei Wochen nach Ostern die ganze Stadt wie ein Fieber packt. Noch in der Karwoche, der Semana Santa, waren Büßer mit Kreuzen auf den Schultern stundenlang hinter den von ihnen verehrten Heiligenfiguren durch die Straßen gezogen. Die mit Blüten bestreuten Figuren werden auf tonnenschweren hölzernen Sänften getragen, begleitet von einem Musikzug, in dem getrommelt wird, bis die Finger bluten.


    Als Bourne und Tracy in die Stadt kamen, waren die Straßen für den Autoverkehr gesperrt, und selbst Fußgänger hatten es schwer durchzukommen, weil ganz Sevilla auf den Beinen zu sein schien, um die Paraden der prächtigen Pferde, der prunkvoll kostümierten Reiter und der blumengeschmückten Kutschen zu verfolgen.


    In der völlig verstopften Avenida de Miraflores kämpften sie sich zu einem Internetcafé durch. Es war dunkel und eng, der Betreiber des Cafés saß hinter einem vollgepackten Schreibtisch ganz hinten im Raum. An der Wand zur Linken standen Computer mit Internetanschluss. Bourne zahlte für eine Stunde und wartete darauf, dass einer der Computer frei wurde. Der Raum war in Zigarettenrauch eingehüllt; außer ihnen beiden gab es niemanden hier, der nicht geraucht hätte.


    »Was machen wir hier?«, fragte Tracy mit leiser Stimme.


    »Ich muss ein Foto von dem Goya-Experten im Prado finden«, erklärte Bourne. »Wenn ich Herrera überzeugen kann, dass ich dieser Mann bin, dann werde ich ihm erklären, dass er es mit einer sehr cleveren Fälschung zu tun hat und nicht mit einem echten Goya.«


    Tracys Gesicht hellte sich auf, und sie lachte. »Also, Sie sind vielleicht eine Nummer, Adam.« Plötzlich verdüsterte sich ihr Gesicht wieder. »Aber wenn Sie sich als dieser Goya-Experte vorstellen, wie wollen Sie dann von Don Fernando Geld für Ihre Firma bekommen?«


    »Ganz einfach«, antwortete Bourne. »Der Experte geht, und ich komme als Adam Stone zurück.«


    Ein Computerplatz wurde frei, und Tracy wollte sofort hingehen, doch Bourne hielt sie mit einem ernsten Kopfschütteln zurück. Als sie ihn fragend ansah, flüsterte er: »Der Mann, der gerade hereingekommen ist – nein, nicht hinsehen. Ich habe ihn schon im Flugzeug gesehen.«


    »Na und?«


    »Er war auch schon in der Maschine der Thai Airways, mit der ich vorher geflogen bin«, sagte Bourne. »Er hat mit demselben Flugzeug wie ich Bali verlassen – und jetzt ist er hier.«


    Sie wandte dem Mann den Rücken zu und sah ihn kurz in einem Spiegel an. »Wer ist er?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Was will er?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Bourne. »Aber ist Ihnen die Narbe an seinem Hals aufgefallen?«


    Sie riskierte noch einen kurzen Blick in den Spiegel, dann nickte sie.


    »Derjenige, der ihn geschickt hat, will mich wissen lassen, dass er hier ist.«


    »Ihre Konkurrenten?«


    »Ja. Das sind üble Kerle«, improvisierte er. »Das ist eine typische Einschüchterungsstrategie.«


    Ein besorgter Ausdruck trat auf Tracys Gesicht, und sie wich einen Schritt von ihm zurück. »Mit was für schmutzigen Geschäften haben Sie denn zu tun?«


    »Es ist genau so, wie ich es Ihnen gesagt habe«, antwortete Bourne. »Aber in diesem Geschäft gibt es jede Menge Wirtschaftsspionage, weil es oft entscheidend sein kann, mit einem neuen Produkt oder einer Idee als Erster auf dem Markt zu sein. Das kann den Unterschied ausmachen, ob einem am Ende Google oder Microsoft die Firma für eine halbe Milliarde Dollar abkauft oder ob man pleitegeht.«


    Die Erklärung schien sie ein wenig zu beruhigen, doch sie war immer noch sichtlich angespannt. »Was wollen Sie jetzt machen?«


    Bourne schritt zu dem freien Computer und setzte sich davor, und Tracy folgte ihm. Als er nach Informationen über das Museo del Prado zu suchen begann, beugte sie sich über seine Schulter und sagte: »Das können Sie sich sparen. Der Mann, den Sie suchen, ist Professor Alonzo Pecunia Zuñiga.«


    Es war der Goya-Experte im Prado, der in dem Brief in ihrer Aktentasche die Echtheit von Herreras Goya bestätigt hatte.


    Schnell tippte er den Namen ein. Er musste mehrere aktuelle Einträge durchgehen, bis er ein Foto des Professors fand, auf dem er gerade eine Auszeichnung von einer der vielen spanischen Stiftungen erhielt, die Goyas Leben und Werk in der ganzen Welt präsentierten.


    Alonzo Pecunia Zuñiga war ein schlanker Mann etwa Mitte fünfzig, mit einem eleganten Kinnbart und buschigen Augenbrauen. Bourne vergewisserte sich, dass es ein aktuelles Foto war, und druckte es aus, was ihn ein paar Euro extra kostete. Mit Hilfe von Google Local suchte er die Adressen von verschiedenen Geschäften.


    »Unsere erste Station«, erklärte er Tracy, »liegt ganz in der Nähe des Paseo de Cristóbal Colón, beim Maestranza-Theater.«


    »Was ist mit dem Mann mit der Narbe?«, flüsterte sie.


    Bourne leerte noch den Browser-Cache, indem er den Browserverlauf und alle Cookies löschte. »Ich gehe davon aus, dass er uns folgt«, antwortete er.


    »Gott«, sagte Tracy schaudernd. »Ich hoffe, Sie täuschen sich.«


    Der breite Paseo verlief neben dem östlichen Arm des Flusses Guadalquivir im Stadtviertel El Arenal. In diesem historischen Viertel waren viele der Semana-Santa-Bruderschaften zu Hause. Von der schönen Stierkampfarena Maestranza aus, gegenüber dem gleichnamigen Theater, sahen sie den Torre del Oro, den alten maurischen Befestigungsturm, der am Ende der Stadtmauer den Hafen vor feindlichen Schiffen schützte. Der »Goldene Turm« war ein Wahrzeichen aus dem 13. Jahrhundert, in dem das Königreich Kastilien die Stadt nach langen, zähen Kämpfen im Jahr 1248 von den Arabern zurückerobern konnte.


    »Waren Sie schon einmal bei einer Corrida?«, fragte Bourne.


    »Nein. Ich hasse Stierkampf.«


    »Dann haben Sie jetzt die Chance, es sich einmal anzusehen und sich ein eigenes Bild zu machen.« Er nahm sie an der Hand, ging zum Kartenschalter am Haupttor und kaufte zwei Sol Barreras, die einzigen Plätze in der ersten Reihe, die noch zu haben waren, weil sie in der Sonne lagen.


    »Ich weiß nicht, ob ich das will«, wandte Tracy zögernd ein.


    »Entweder Sie kommen mit«, sagte Bourne, »oder ich lasse Sie hier – aber dann wird Ihnen unser Freund Narbengesicht bestimmt ein paar Fragen stellen.«


    Ihre ganze Haltung wurde plötzlich steif. »Er ist uns hierhergefolgt?«


    Bourne nickte. »Kommen Sie.« Er zeigte seine Eintrittskarten und schob Tracy durch den Eingang. »Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Ich kümmere mich um alles. Vertrauen Sie mir.«


    Ein wildes Brüllen signalisierte, dass das Spektakel schon angefangen hatte. Rund um die Arena erhoben sich die Sitzreihen. Während sie den Gang entlanggingen, wurde gerade der erste Stier im Zuge der Suerte de Picar bearbeitet. Die Picadores auf ihren Pferden, die einen Schutz gegen die Hörner des Stieres trugen, stießen ihre kurzen Lanzen in den Nacken des Stieres, der sich damit verausgabte, auf die Pferde loszugehen. Die Pferde hatten verbundene Augen und ölgetränkte Stofftücher in den Ohren, damit sie den Stier nicht sehen konnten und beim Brüllen der Menge nicht scheuten. Außerdem hatte man ihnen die Stimmbänder durchtrennt, um sie stumm zu machen, so dass sie den Stier nicht ablenken konnten.


    »Okay«, sagte Bourne und gab ihr die Eintrittskarte. »Holen Sie sich bitte ein Bier bei dem Stand dort drüben. Trinken Sie es dort, wo Sie von vielen Leuten umgeben sind, dann kommen Sie zu unseren Sitzen.«


    »Und wo sind Sie?«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, erwiderte er, »tun Sie einfach, was ich Ihnen gesagt habe, und warten Sie auf Ihrem Platz auf mich.«


    Er erspähte den Mann mit der Narbe, der ganz oben ins Stadion gekommen war, wo er einen besonders guten Überblick hatte. Bourne sah Tracy nach, als sie zu den Erfrischungsständen ging, dann zog er sein Handy heraus und tat so, als würde er mit einem Kontaktmann sprechen, um sich mit ihm hier zu treffen, weil er wollte, dass der Narbige genau das glaubte. Zuletzt nickte er mit Nachdruck, steckte das Handy ein und ging weiter um die Arena herum. Er musste irgendeinen Winkel finden, wo er sich ungestört um den Narbigen kümmern konnte.


    Aus dem Augenwinkel sah er, wie der Mann mit der Narbe kurz zu Tracy hinübersah, bevor er einen Gang nach unten nahm, der Bournes Weg um die Arena kreuzte.


    Bourne war schon einmal hier gewesen und kannte die Arena deshalb ganz gut. Er suchte den Toril, den Stall mit den Stieren, denn dort führte ein Gang zu den Toiletten.


    »Fuera!«, riefen die Zuschauer. »Fuera!« Hinaus!, riefen sie den Picadores zu, weil sie fürchteten, dass deren Lanzen den Stier so sehr schwächen könnten, dass das Finale nicht das Spektakel wurde, das sie sehen wollten.


    Jetzt, wo die Picadores sich auf ihren Pferden von dem Tier entfernten, trat der Matador in die Arena. Der Lärm der Menge war ohrenbetäubend. Niemand achtete auch nur im Geringsten auf Bourne, außer dem Narbigen, der, wie Bourne nun erkennen konnte, drei Totenköpfe auf der anderen Seite des Halses eintätowiert hatte. Es waren grobe unansehnliche Tätowierungen, die zweifellos in einem Gefängnis entstanden waren, höchstwahrscheinlich in einem russischen. Und dieser Mann war nicht jemand, der losgeschickt wurde, um Leute einzuschüchtern. Ein Schädel bedeutete, dass er ein professioneller Killer war: drei Schädel, drei Morde.


    Bourne befand sich nun vor dem Torbogen zu dem Bereich, wo die Ställe der Stiere untergebracht waren. Der Narbige kam rasch näher. Bourne trat durch den Bogen und gelangte auf einer Rampe hinunter in einen dunklen Raum. Augenblicklich wurde er von einer Geruchsmischung aus menschlichem Urin und starkem tierischem Moschusgeruch empfangen. Zu seiner Linken lag der Betonkorridor, der zu den Toiletten führte. In der Wand zur Rechten gab es eine Tür, vor der ein uniformierter Wächter stand.


    Während er auf diesen groß gewachsenen dünnen Mann zuging, wurde das Tageslicht plötzlich von einer Gestalt ausgesperrt. Der Mann mit der Narbe. Bourne trat zu dem Türsteher, der ihm ziemlich brüsk zu verstehen gab, dass er hier nichts zu suchen habe. Bourne stellte sich zwischen den Wächter und den Narbigen, und während er noch freundlich mit dem Mann sprach, fasste er ihm an den Hals und schnürte ihm die Halsschlagader ab. Der Wächter griff nach seiner Waffe, doch Bourne hinderte ihn mit der anderen Hand daran, sie zu ziehen. Der Mann versuchte sich zu wehren, doch die behinderte Blutzufuhr zum Gehirn machte sich bereits bemerkbar, und er verlor schließlich das Bewusstsein. Bourne hielt ihn jedoch aufrecht und redete weiter mit ihm, weil er den Narbigen glauben lassen wollte, dass das der Mann war, mit dem er vorhin telefoniert hatte. Es war ihm wichtig, diesen Eindruck aufrechtzuerhalten, jetzt, wo der Narbige näher kam.


    Bourne nahm den Schlüssel von der Kette, die der Türsteher an der Hüfte trug, schloss die Tür auf und schob den Mann in den dunklen Raum. Er folgte ihm hinein und blickte, ehe er die Tür schloss, noch einmal kurz zum Mann mit der Narbe hinaus, der bereits die Rampe herunterkam.


    Bourne befand sich in einem kleinen Raum, in dem mehrere Holzbottiche mit Futter für die Stiere standen, außerdem ein riesiges Waschbecken mit einem großen Wasserhahn und Griffen aus Zink, und darunter Eimer, Tücher, Wischlappen und Plastikflaschen mit Reinigungsmitteln. Der Fußboden war mit Stroh bedeckt, das nur wenig von dem Gestank aufsaugen konnte. Der Stier hinter der brusthohen Betonwand schnaubte und brüllte, und die Schreie der Menge brachen wie Wellen über den Toril herein.


    Bourne zog ein Tuch aus einem Eimer und ging von der Tür weg, die wenige Augenblicke später aufging, so langsam, dass man schon ganz genau hinsehen musste, um die Bewegung wahrzunehmen. Bourne wandte sich nach links in den Teil des Raumes, wo dem Narbigen durch die aufgehende Tür die Sicht auf ihn verstellt war.


    Der Stier, durch die frischen menschlichen Gerüche offenbar in Angst oder Wut oder beides versetzt, trat mit den Hufen so wuchtig gegen die Betonwand, dass kleine Bruchstücke auf Bournes Seite herüberflogen. Der Narbige schien zu zögern. Bourne war sich fast sicher, dass der Mann keine Ahnung hatte, dass hier drinnen der nächste Stier darauf wartete, in die Arena zu kommen, ein Wesen von unbändiger Kraft und scharfen Instinkten, das sich leicht reizen ließ und einen Menschen im Handumdrehen töten konnte. Man konnte ihn nur besiegen, indem man ihm an die hundert Wunden zufügte, bis er geschwächt in den Sand der Arena sank.


    Bourne schlich sich hinter die Tür, während sie langsam aufging und die linke Hand des Narbigen mit einem langen schmalen Messer auftauchte, geformt wie der Degen des Matadors. Die Spitze war leicht nach oben gerichtet, eine Position, aus der der Mann genauso gut zustoßen wie werfen konnte.


    Bourne wickelte sich das Tuch um die Knöchel der linken Hand, um sie zu schützen. Er ließ den Narbigen einen zögernden Schritt in den Raum machen, dann stürzte er von der Seite auf ihn zu. Instinktiv riss der Killer das Messer hoch und schwenkte es zu der Seite hin, wo er aus dem Augenwinkel die Bewegung wahrnahm.


    Bourne wehrte die Klinge mit seinen umwickelten Fingerknöcheln ab, stieß in die offene Deckung des Narbigen vor und rammte ihm die Faust in den Solarplexus. Der Killer hielt die Luft an und riss die Augen einen Moment lang auf, doch er erholte sich blitzschnell von dem Schock, schlang seinen rechten Arm um Bournes Arm und drückte mit dem Handrücken gegen Bournes Armbeuge, um seinem Gegner den Unterarm zu brechen.


    Ein jäher Schmerz schoss Jason in den Arm, und der Narbige nützte die Gelegenheit und zog das Messer an Bournes linker Hand vorbei, so dass die Spitze auf den Brustkorb gerichtet war. Er konnte sich jedoch nicht auf beide Manöver zugleich konzentrieren, und so lockerte er einen Moment lang den Griff um Bournes Unterarm, um seinem Gegner das Messer ins Herz zu stoßen.


    Bourne trat dem Stoß entgegen und überraschte seinen Gegner damit. Bourne war ihm nun zu nahe, und das Messer ging an seiner Seite vorbei, so dass er die Hand des Narbigen zwischen seinem Körper und dem linken Arm einklemmen konnte. Gleichzeitig blieb er in der Vorwärtsbewegung und schob den Mann quer durch den Raum bis zu der Betonmauer.


    Wütend verstärkte der Narbige seine Bemühungen, Bourne den Arm zu brechen. Bourne spürte, dass seine Knochen nicht mehr lange standhalten würden. Auf der anderen Seite der Barriere witterte der Stier das Blut, was ihn noch wütender machte. Erneut schlug er mit den Hufen gegen die Wand.


    Der Narbige wurde durchgeschüttelt, und Bourne nutzte die Gelegenheit und riss sich los – doch sein Gegner drehte das Messer in seiner eingeklemmten linken Hand so, dass er den Rücken seines Gegners angreifen konnte. Bourne spürte, wie das Messer seine Haut ritzte, und er wirbelte herum, doch das Messer folgte ihm, bis er schließlich über die Betonwand sprang.


    Der Narbige folgte ihm, ohne zu zögern, und nun hatten sie es auch noch mit dem wütenden Stier zu tun.


    Bourne war überrascht von der Größe des Tieres. Die roten Augen funkelten, auf den schwarzen Lippen stand der Schaum. Das Tier starrte ihn an und scharrte mit den Hufen. Sein Schwanz schwang vor und zurück, die Muskeln in den mächtigen Schultern schienen zum Zerreißen gespannt. Sein Kopf senkte sich bedrohlich.


    Und dann stürzte sich der Narbige auf ihn. Der Mann war so sehr auf Bourne fixiert, dass er das Tier noch gar nicht bemerkt hatte. Die drei eintätowierten Totenschädel, die jeder in eine andere Richtung blickten, erfüllten Bournes Gesichtsfeld. Er riss einen Ellbogen hoch und zielte auf den Hals seines Gegners, der seinen Arm jedoch ablenkte, so dass Bourne ihn nur am Kinn traf. Im nächsten Augenblick schlug ihm der Mann wuchtig mit der Faust gegen die Schläfe und schickte ihn zu Boden. Der Narbige warf sich auf Bourne, packte ihn an den Ohren, zog seinen Kopf hoch und knallte ihn auf den gestampften Lehmboden.


    Bourne spürte, dass er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren. Der Narbige saß auf ihm, sein Gewicht lastete schmerzhaft auf Bournes Brustkorb. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht, dann knallte er Bournes Kopf erneut auf den Boden, immer wieder und wieder, was ihm sichtlich Vergnügen bereitete.


    Wo ist das Messer?, dachte Bourne verzweifelt.


    Er tastete mit beiden Händen den Boden ab, sah nur noch Lichtblitze, der Raum begann sich zu drehen wie ein Feuerrad aus silbernen Funken. Sein Atem wurde schwerer, sein Herz pochte wie wild in der Brust, doch als sein Kopf erneut gegen den Boden krachte, spürte er nur noch eine betäubende Wärme, die sich von den Gliedmaßen nach innen ausbreitete. Die Wärme war tröstlich, sie ließ den Schmerz verschwinden, und auch den Willen. Er sah sich auf einem Fluss aus weißem Licht treiben, weg von dieser Welt der Schatten und der Dunkelheit.


    Und dann spürte er etwas Kaltes, und einen Moment lang war er sich sicher, dass das der Atem Shivas, des Zerstörers, war, dessen Gesicht er über sich spürte. Dann erkannte er, was dieses Kalte wirklich war. Als sich seine Hand um den Griff schloss, kehrte er ins Hier und Jetzt zurück, und er stieß dem Narbigen das Messer in die Seite, zwischen den Rippen hindurch ins Herz.


    Der Narbige bäumte sich auf, seine Schultern zitterten, aber vielleicht kam es ihm auch nur so vor, weil sich in seinem Kopf immer noch alles drehte. So musste es sein, denn wie war es sonst zu erklären, dass er statt des Narbigen plötzlich den Kopf des Stieres vor sich sah? Er war hier doch nicht auf Kreta, nicht in der Höhle des Minotaurus. Er war in Sevilla, in der Stierkampfarena Maestranza.


    Nur Augenblicke später war er wieder ganz bei sich und wusste, wo er sich befand.


    Im Pferch des Stieres!


    Und als er aufblickte, sah er den Stier, groß und bedrohlich, den Kopf gesenkt, die spitzen Hörner auf ihn gerichtet, um ihn aufzuspießen.


    Staatssekretär Stevenson sah nicht gut aus, als Moira und Veronica Hart ihn fanden – aber kaum jemand sieht gut aus, wenn er im Kühlraum eines Leichenhauses liegt. Die beiden Frauen hatten die Umgebung des Neptunbrunnens beim Eingang der Kongressbibliothek abgesucht. So wie sie es gelernt hatten, begannen sie am Ausgangspunkt – in diesem Fall beim Brunnen – und arbeiteten sich von dort in Spiralen nach außen vor in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis darauf zu finden, was mit Stevenson passiert war.


    Moira hatte bereits Stevensons Frau und seine verheiratete Tochter angerufen, die ihn aber auch weder gesehen noch von ihm gehört hatten. Sie hatte gerade die Nummer von Humphry Bamber, Stevensons Freund und Zimmerkollege aus Collegezeiten, nachgeschlagen, als Veronica einen Anruf aus dem Leichenhaus bekam, dass gerade eine Leiche eingeliefert worden war, die der Beschreibung des Staatssekretärs zu entsprechen schien.


    »Er sieht zum Fürchten aus«, sagte Veronica, als sie vor der Leiche von Steve Stevenson standen. »Was ist mit ihm passiert?«, fragte sie die Gerichtsmedizinerin.


    »Unfall mit Fahrerflucht. Wirbelsäule und Hüfte zertrümmert – es muss etwas Großes gewesen sein, ein SUV oder ein Laster.« Die Gerichtsmedizinerin war eine kleine gedrungene Frau mit einem riesigen kupferroten Lockenkopf. »Er hat sicher keine Schmerzen gehabt, wenn Sie das tröstet.«


    »Ich fürchte, seine Familie wird das nicht wirklich trösten«, sagte Moira.


    Die Gerichtsmedizinerin fuhr unbeirrt fort; sie hatte in ihrem Beruf offenbar schon genug gesehen. Nicht, dass sie gefühllos gewesen wäre – ihr Job verlangte ganz einfach, dass man sich von keinerlei Gefühlen beeinflussen ließ. »Die Cops ermitteln, aber ich glaube nicht, dass sie etwas finden werden.« Sie zuckte die Achseln. »In solchen Fällen haben sie selten Erfolg.«


    »Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt?«, fragte Moira.


    »Nicht bei der ersten Begutachtung. Er hatte fast zwei Promille Alkohol im Blut, deshalb ist es gut möglich, dass er über die Straße gegangen ist, ohne zu gucken«, erklärte die Gerichtsmedizinerin. »Wir warten noch auf die formelle Identifizierung, dann können wir erst mit der richtigen Autopsie anfangen.«


    Die beiden Frauen wandten sich von dem Toten ab, und Veronica sagte: »Merkwürdig, dass sie keine Brieftasche bei ihm gefunden haben, keine Schlüssel, nichts, was darauf hinweisen könnte, wer er ist.«


    »Wenn er wirklich absichtlich überfahren wurde«, meinte Moira, »dann wollten die Mörder sicher vermeiden, dass er schnell identifiziert wird.«


    »Wieder deine Verschwörungstheorie«, erwiderte Veronica kopfschüttelnd. »Okay, denken wir mal in diese Richtung weiter. Wenn er ermordet wurde – warum sollten sie es dann überhaupt zulassen, dass er gefunden wird? Warum haben sie ihn dann nicht geschnappt, umgebracht und irgendwo verscharrt, wo man ihn erst nach einer Ewigkeit findet, wenn überhaupt?«


    »Aus zwei Gründen«, antwortete Moira. »Erstens, weil er Staatssekretär im Verteidigungsministerium ist. Kannst du dir vorstellen, was das für eine Fahndung gibt, wenn er vermisst gemeldet wird? Und so lange wäre sein Name ständig in den Nachrichten. Nein, diese Leute wollten einfach nur seinen Tod, und dafür bietet sich nun mal ein Unfall an.«


    Veronica legte den Kopf auf die Seite. »Und der zweite Grund?«


    »Sie wollen mich einschüchtern, damit ich die Finger von der Sache lasse, die Weston herausgefunden hat und vor der Stevenson Angst hatte.«


    »Pinprickbardem.«


    »Genau.«


    »Du bist schon genauso schlimm, wie Bourne es immer war mit diesen Verschwörungstheorien.«


    »Jasons Verschwörungstheorien haben sich immer als wahr herausgestellt«, erwiderte Moira aufgebracht.


    »Wir sollten trotzdem keine voreiligen Schlüsse ziehen.«


    Sie gingen zur Tür, und Moira drehte sich noch einmal kurz zu Stevenson um. Dann öffnete sie die Tür. Draußen im Gang sagte sie: »Hältst du es auch für eine voreilige Schlussfolgerung, wenn ich dir noch einen Grund sage, warum hier irgendwas nicht stimmt? Stevenson war nämlich einmal Alkoholiker, aber er war schon seit vielen Jahren trocken.«


    »Vielleicht hat ihn seine Angst wieder rückfällig werden lassen.«


    »Du hast ihn nicht gekannt«, beharrte Moira. »Er hat seine Bekehrung zu einer Religion gemacht. Trocken zu bleiben war praktisch sein wichtigster Lebensinhalt. Er hat seit zwanzig Jahren keinen Drink mehr angerührt. Und es gab nichts, was ihn dazu hätte bewegen können.«


    Der Stier kam auf ihn zu, und nichts und niemand konnten ihn aufhalten. Bourne packte das Messer, zog es aus dem Brustkorb des Toten und rollte sich auf die Seite. Der Stier witterte das frische Blut, stürmte auf den Toten zu und spießte ihn mit den Hörnern zwischen den Beinen auf. Das Tier drehte seinen mächtigen Kopf, hob den Narbigen vom Boden auf, als wäre er aus Pappmacheé, und schleuderte ihn gegen die Betonwand.


    Schnaubend und mit den Hufen stampfend, stürzte sich der Bulle erneut auf die Leiche, er spießte sie mit beiden Hörnern auf und schüttelte sie hin und her. Die Bestie würde die Leiche binnen Sekunden in Stücke reißen. Bourne stand langsam auf und näherte sich dem Stier mit vorsichtigen Schritten. Als er nahe genug war, schlug er dem Tier blitzschnell mit der Breitseite des Messers auf die glänzende schwarze Schnauze.


    Der Stier hob verwirrt den Kopf und wich zurück, so dass die blutüberströmte Leiche auf den Boden fiel. Dann stand er mit gespreizten Vorderbeinen da und schüttelte den Kopf, wie um herauszufinden, woher der Schlag gekommen war und was er zu bedeuten hatte. Das Blut troff von den Hörnern in den Sand. Er starrte Bourne an, unschlüssig, was er mit diesem zweiten Eindringling in sein Territorium machen sollte. Schließlich stieß er einen kehligen Laut aus und machte einen Schritt auf Bourne zu. Bourne schlug ihm erneut auf die Schnauze, und das Tier blieb stehen, blinzelte und schüttelte schnaubend den Kopf.


    Bourne drehte sich um und kniete sich neben die zerfetzte Leiche. Rasch durchsuchte er die Taschen des Toten. Er musste herausfinden, wer diesen Mann geschickt hatte. Wayan hatte ihm einen Mann mit grauen Augen beschrieben, also konnte der Narbige nicht derjenige sein, der ihn auf Bali hatte töten wollen. Hatte ihn derselbe geschickt, der auch den Schützen angeheuert hatte? Er musste irgendeinen Hinweis finden, denn er wusste absolut nichts über den Toten. Konnte es sein, dass Bourne ihn einmal gekannt hatte, sich aber nicht mehr an ihn erinnern konnte? Es war eine quälende Frage, wie sie sich ihm immer wieder einmal stellte, und er wusste, dass er die Lösung finden musste, weil er sonst nie zur Ruhe kommen würde.


    Wie erwartet, waren die Taschen des Narbigen leer, bis auf eine Rolle blutiger Euroscheine. Er musste seinen falschen Pass und andere ebenso gefälschte Papiere irgendwo an einem sicheren Ort deponiert haben, vielleicht in einem Schließfach am Flughafen oder am Bahnhof – aber wenn es so war, wo war dann der Schlüssel dazu?


    Bourne drehte den Toten ein wenig, um nach dem Schlüssel zu suchen, als der Stier aus seiner momentanen Benommenheit erwachte und losstürmte. Die Hörner zielten genau auf seinen Arm. Im letzten Moment zog er den Arm zurück, doch der Stier riss seinen Kopf herum und erwischte ihn mit einem Horn noch heftig genug, um ihm einen Hautfetzen herunterzureißen.


    Bourne packte das Horn und schwang sich auf den Rücken des Tieres. Einen Moment lang wusste der Bulle nicht, was los war. Dann stampfte er los und stürmte wieder auf die Betonwand zu. Doch diesmal krachte der Stier seitlich dagegen, und wenn Bourne das rechte Bein nicht gehoben hätte, wäre es zwischen den Muskeln des Tieres und der Wand zerquetscht worden. Er wurde halb vom Rücken des Stiers gerissen; wäre er zu Boden gegangen, so wäre das sein Ende gewesen. Der Stier hätte ihn binnen Sekunden zu Tode getrampelt.


    Er musste sich irgendwie auf dem Stier halten, der erneut losstürmte, um ihn abzuschütteln. Bourne hatte immer noch das Messer des Narbigen; vielleicht war die Klinge lang genug, um dem Tier einen tödlichen Stoß zu versetzen und es in die Knie zu zwingen, wenn er die richtige Stelle fand und im richtigen Winkel zustieß. Doch er wusste, dass er es nicht tun würde. Es wäre ihm feige vorgekommen, dieses Tier, das ihm nichts getan hatte, von hinten zu töten. Er dachte an das hölzerne Schwein an dem Pool in Bali, dessen bemaltes Gesicht das Lächeln des Weisen zeigte. Dieser Stier hatte genauso sein Leben, und Bourne hatte kein Recht, es ihm wegzunehmen.


    In diesem Augenblick wurde er beinahe abgeworfen, als der Stier erneut gegen die Wand krachte und den gesenkten Kopf herumwarf, um das Gewicht auf seinem Rücken abzuschütteln. Bourne hielt sich verzweifelt an den Hörnern fest. Sein Arm, den der Narbige ihm fast gebrochen hätte, schmerzte, er blutete am Rücken, aber das Schlimmste war, dass sich sein Kopf anfühlte, als würde er explodieren. Er wusste, dass er sich nicht mehr lange oben halten konnte, aber abzuspringen hätte den sicheren Tod bedeutet.


    Und dann, als die begeisterten Rufe der Menge draußen ihren ohrenbetäubenden Höhepunkt erreichten, beugte der Stier die Vorderbeine, so dass sich sein Rücken steil nach unten neigte, und so gelang es dem Tier endlich, Bourne abzuschütteln. Er wurde kopfüber gegen die Wand geschleudert, die von zahlreichen Rissen und Sprüngen durchzogen war, nachdem sich der Stier immer wieder dagegengeworfen hatte.


    Benommen lag er am Boden. Er spürte den heißen Atem des Tieres; die Hörner waren nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt. Schwer atmend versuchte er sich zu bewegen und gegen das heftige Schwindelgefühl anzukämpfen, doch er war wie gelähmt.


    Die roten Augen fixierten ihn drohend, die Muskeln hinter der glänzenden Haut spannten sich an, und er wusste, dass es ihm genauso ergehen würde wie dem Narbigen zuvor, dass ihn diese blutigen Hörner gleich aufspießen und durch die Luft wirbeln würden wie eine Stoffpuppe.


    

  


  
    


    Fünfzehn


    Der Stier machte einen Satz nach vorn und bedeckte Bournes Gesicht mit einem heißen Sprühnebel. Die Augen des Tieres verdrehten sich, und sein mächtiger Kopf schlug vor Bournes Füßen auf den Boden. Bourne versuchte seine Benommenheit abzuschütteln, er wischte sich mit dem Arm über die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand, und da sah er den Wächter, den er vorhin außer Gefecht gesetzt und in den Raum gezerrt hatte.


    Er stand in der klassischen Schussposition da, breitbeinig und die Füße fest auf dem Boden, eine Hand um den Griff der Pistole, mit der er zwei Kugeln auf den Stier abgefeuert hatte und die er jetzt, wo das Tier tot war, auf Bourne richtete.


    »Levántese!«, forderte er ihn auf. »Steh auf und zeig mir deine Hände.«


    »Okay«, sagte Bourne. »Einen Moment.« Er stützte sich mit einer Hand auf die Betonwand und zog sich hoch. Er legte das Messer des Narbigen vorsichtig auf die Wand, dann hob er die Hände mit den Handflächen nach außen.


    »Was machst du hier?«, rief der Wächter erzürnt. »Du Hundesohn, wegen dir hab ich ihn erschießen müssen. Hast du eine Ahnung, was so ein Stier kostet?«


    Bourne zeigte auf die zerfetzte Leiche des Narbigen. »Ich habe nichts getan. Ich bin nur vor diesem Mann da geflüchtet; er ist ein professioneller Killer.«


    Der Wächter sah ihn stirnrunzelnd an. »Wer? Wovon redest du?« Er machte einige zögernde Schritte auf Bourne zu, dann sah er das, was von dem Narbigen noch übrig war. »Madre de Dios!«, rief er entsetzt.


    Bourne stürzte sich auf den Mann, und der Wächter taumelte und ging rücklings zu Boden. Einige Augenblicke kämpften die beiden um die Pistole, dann versetzte ihm Bourne einen Handkantenschlag gegen den Hals, und der Wächter verlor das Bewusstsein.


    Bevor sich Bourne von ihm herunterrollte, vergewisserte er sich noch, dass der Puls des Mannes gleichmäßig war, dann ging er zum Waschbecken und hielt den Kopf unter den Wasserhahn, um sich mit dem kaltem Wasser das Blut des Stieres abzuwaschen und gleichzeitig einen klaren Kopf zu bekommen. Mit dem saubersten der Tücher unter dem Waschbecken wischte er sich trocken, dann schleppte er sich – immer noch benommen – zu der Rampe, die in das blendende Licht der Arena führte, wo der triumphierende Matador majestätisch durch die Arena schritt und den Jubel der Menge entgegennahm.


    Der Stier lag fast in der Mitte des Kampfplatzes, verstümmelt und vergessen, und die Fliegen summten um seinen reglosen Kopf herum.


    Soraya spürte Amun neben sich, als wäre er ein kleines Atomkraftwerk. Wie viele Lügen hatte er ihr erzählt?, fragte sie sich. Hatte er wirklich mächtige Feinde in der ägyptischen Regierung, oder hatten ihm diese Leute nur die Anweisung gegeben, eine Kowsar-Rakete zu besorgen und das amerikanische Passagierflugzeug abzuschießen?


    »Eines beunruhigt mich besonders«, sagte er in die kurze Stille zwischen ihnen. »Die Iraner müssen Komplizen gehabt haben, die ihnen geholfen haben hierherzukommen. Der Weg durch den Irak war sicher kein Problem bei dem Chaos dort, aber danach – was für Möglichkeiten hatten sie dann? Die nördliche Route über Jordanien und Sinai hätten sie bestimmt nicht genommen, das wäre zu riskant. Die Jordanier hätten sie gleich erschossen, und auf dem Sinai wären sie wahrscheinlich von einer Patrouille aufgegriffen worden.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie müssen über Saudi-Arabien und das Rote Meer gekommen sein, und das heißt, dass sie wahrscheinlich bei Hurghada an Land gegangen sind.«


    Soraya kannte die Tourismusstadt am Roten Meer, ein sonniges Mekka für gestresste Urlauber, vergleichbar fast mit Miami Beach. Amun hatte Recht – die lockere Atmosphäre wäre ein idealer Landeplatz für eine kleine Gruppe von Terroristen, die als Touristen oder – noch besser – als ägyptische Fischer auftraten; kein Problem für sie, unerkannt unterzutauchen.


    Amun stieg aufs Gaspedal und brauste an Pkws und Lastern vorbei. »Ich habe ein kleines Flugzeug angefordert, das uns nach Hurghada bringen wird, sobald wir am Flugplatz ankommen. Frühstücken können wir an Bord. Dabei können wir uns gleich eine Strategie überlegen.«


    Soraya rief Veronica Hart an, die sich sofort meldete. Als sie die Neuigkeiten erfahren hatte, sagte sie: »Der Präsident spricht morgen Vormittag vor dem UN-Sicherheitsrat. Er wird eine Verurteilung des Iran verlangen.«


    »Ohne definitive Beweise?«


    »Halliday und seine NSA-Leute haben den Präsidenten überzeugt, dass ihr Bericht Beweis genug ist.«


    »Ich nehme an, dass du das nicht so siehst«, bemerkte Soraya trocken.


    »Ganz sicher nicht. Wenn wir uns wieder in eine so prekäre Lage bringen wie mit den Massenvernichtungswaffen im Irak und sich am Ende herausstellt, dass wir uns geirrt haben, dann wäre das eine echte Katastrophe, politisch und militärisch, weil wir die Welt dann in einen Krieg hineingezogen hätten, den niemand mehr unter Kontrolle hätte, einschließlich uns, auch wenn Halliday etwas anderes behauptet. Du musst den definitiven Beweis dafür finden, dass die Iraner dahinterstecken.«


    »Daran arbeiten wir gerade, Chalthoum und ich, aber die Situation wird immer komplizierter.«


    »Wie meinst du das?«


    »Chalthoum meint, dass die Iraner Helfer gehabt haben müssen, um die Rakete an den Abschussort zu bringen – und ich sehe das auch so.« Sie erläuterte ihr den möglichen Transportweg, wie ihn Amun ihr beschrieben hatte. »An der Katastrophe von Nine-Eleven waren viele Saudis beteiligt. Wenn dieselbe Gruppe jetzt mit einem iranischen Terrornetzwerk zusammenarbeitet oder, was noch schlimmer wäre, mit der iranischen Regierung, dann hätte das weitreichende Folgen, weil die Iraner ja bekanntlich Schiiten sind und die überwältigende Mehrheit der Saudis wahabitische Sunniten. Wie du weißt, sind Schiiten und Sunniten Erzfeinde. Es wäre also möglich, dass sie es irgendwie geschafft haben, einen vorübergehenden Waffenstillstand oder ein Zweckbündnis zu schließen.«


    Veronica atmete scharf ein. »Gott im Himmel, das wäre ein Alptraumszenario, das wir und die Europäer schon seit Jahren befürchten.«


    »Und das zu Recht«, antwortete Soraya, »weil ein vereinter Islam sich nämlich zu einem totalen Krieg gegen den Westen rüsten könnte.«


    Bourne spürte die Wunde an seinem Herz so heftig pochen, dass er fürchtete, sie könnte wieder aufgebrochen sein. Als er die Rampe ins Freie erreichte, sah er weiter vorne auf dem Gang zwei Polizisten um die Ecke biegen, die offenbar zu den Ställen wollten. Hatte irgendjemand in der Arena etwas gesehen und Alarm geschlagen? Vielleicht war auch der Wächter aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. Er hatte jedenfalls keine Zeit für Spekulationen und eilte auf wackeligen Beinen die Rampe hinauf. Hinter sich hörte er jemanden rufen. Galt der Zuruf ihm? Ohne zurückzublicken, ging er weiter und machte sich auf die Suche nach Tracy, doch sie schien die Gefahr gespürt zu haben, denn sie hatte ihren Platz verlassen, um ihn zu suchen. In dem Moment, als sie sich sahen, ging sie jedoch nicht zu ihm, sondern zum nächsten Ausgang, in der Erwartung, dass er ihr dorthin folgte.


    Die Leute ringsum standen nun von ihren Plätzen auf, streckten sich, plauderten oder gingen zu den Erfrischungsständen und den Toiletten. Unten in der Arena zogen Männer den Kadaver des Stiers fort, fuhren mit dem Rechen über den Sand, um das Blut zuzudecken, und bereiteten so alles für den Auftritt des nächsten Stieres vor.


    Bourne hatte ein Gefühl, als würde der Schmerz in seiner Brust explodieren. Er taumelte gegen zwei Frauen, die sich umdrehten und ihn vorwurfsvoll ansahen, während er sich wieder aufrichtete. Aber auch in seinem geschwächten Zustand entging ihm nicht, dass immer mehr Polizisten ins Stadion strömten. Es bestand nun kein Zweifel mehr, dass jemand Alarm geschlagen hatte.


    Einer der Polizisten, die er unten auf dem Korridor gesehen hatte, war nun herausgekommen, um nach ihm zu suchen. Bourne eilte weiter auf den Ausgang zu, wo Tracy auf ihn wartete; er war erleichtert, dass nun alle auf den Beinen waren und er dadurch bessere Chancen hatte, ungesehen zu entkommen.


    Doch der Polizist musste ihn erspäht haben, denn er eilte hinter Bourne her und schlängelte sich geschickt zwischen den Leuten hindurch. Bourne versuchte die Entfernung zum Ausgang abzuschätzen und fragte sich, ob er es schaffen würde, denn der Polizist holte rasch auf. Im nächsten Augenblick sah er Tracy aus der Menge auftauchen. Ohne ihn anzusehen, eilte sie an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. Was hatte sie vor?


    Während er weiter auf den Ausgang zustrebte, blickte er kurz über die Schulter zurück und sah, dass sie den Polizisten ansprach. Er hörte ihre aufgebrachte Stimme – sie beklagte sich darüber, dass ihr jemand das Handy aus der Handtasche gestohlen hätte. Der Polizist zeigte verständlicherweise wenig Geduld mit ihr, doch als er sie abwimmeln und weitereilen wollte, wurde Tracys Stimme so laut, dass alle sich zu ihr umdrehten, so dass der Polizist gezwungen war, sich mit ihr zu befassen.


    Trotz seiner Schmerzen musste Bourne lächeln. Nach ein paar Schritten erreichte er den Ausgang, doch als er hinausging, durchfuhr ihn erneut ein solcher Schmerz in der Brust, dass er gegen die Betonmauer sank und nach Luft schnappte, während die Leute links und rechts an ihm vorbeiströmten.


    »Schnell«, flüsterte ihm Tracy eindringlich ins Ohr, und sie nahm ihn am Arm und zog ihn durch die Menge, die Rampe hinunter und in einen großen Raum, wo die Leute rauchten und sich über die Leistung des Matadors unterhielten. Jenseits der Menge gelangte man durch Glastüren auf die Straße hinaus.


    »Großer Gott, was ist mit Ihnen passiert?«, sagte sie. »Wie schwer sind Sie denn verletzt?«


    »Nicht schwer«, antwortete er und zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen.


    »Wirklich? Sie sehen aus, als wären Sie schon tot.«


    In diesem Moment kamen drei Polizisten durch den Eingang gestürmt.


    Moira und Veronica Hart beschlossen, die kleine Limousine zu nehmen, die Moira gemietet hatte, weil der weiße Buick ihnen die nötige Unauffälligkeit gab. Sie fanden Humphry Bamber, den besten Freund des Staatssekretärs, in seinem Fitnessclub. Er war gerade mit seinem Programm fertig und saß in der Sauna, als sie ihn holen ließen. In himmelblauen Badelatschen tappte er auf sie zu, ein Badetuch um die Taille geschlungen und ein Handtuch um den Hals, mit dem er sich den Schweiß vom Gesicht wischte.


    Alles, was recht ist, dachte Moira, der Mann hatte keinen Grund, seinen Körper zu verstecken. Er war durchtrainiert wie ein Athlet. Ja, er sah aus, als würde er die meiste Zeit im Fitnessclub verbringen, um seinen Waschbrettbauch und seinen strammen Bizeps in Schuss zu halten.


    Er grüßte sie mit einem fragenden Lächeln. Er hatte dichtes blondes Haar, das ihm in die Stirn fiel, was ihm etwas Jungenhaftes verlieh. Seine weit auseinanderstehenden klaren Augen betrachteten sie mit einer ruhigen Genauigkeit, die Moira seltsam neutral vorkam.


    »Ladies«, sagte er, »was kann ich für Sie tun? Marty hat gesagt, es wäre dringend.« Er meinte den Angestellten, der ihn geholt hatte.


    »Es ist wirklich dringend«, betonte Veronica Hart. »Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«


    Bambers Lächeln schwand. »Sind Sie Cops?«


    »Und wenn’s so wäre?«


    Er zuckte die Achseln. »Dann wäre ich noch neugieriger, als ich’s jetzt schon bin.«


    Veronica zog ihren Dienstausweis, den er mit einem gewissen Staunen betrachtete.


    »Haben Sie mich etwa im Verdacht, dass ich Geheimnisse an den Feind weitergebe?«


    »Welchen Feind?«, fragte Moira.


    Er lachte. »Sie gefallen mir«, sagte er. »Wie heißen Sie?«


    »Moira Trevor.«


    »Oh-oh.« Bambers Miene verdunkelte sich schlagartig. »Vor Ihnen hat man mich gewarnt.«


    »Gewarnt?«, fragte Moira. »Wer hat Sie gewarnt?« Doch sie glaubte es schon zu wissen.


    »Ein Mann namens Noah Petersen.«


    Moira erinnerte sich daran, dass Noah ihr Jay Westons Handy abgenommen hatte. Sie hätte gewettet, dass er auf diese Weise auf Bamber gestoßen war.


    »Er hat gesagt …«


    »Sein richtiger Name ist Perlis«, fiel ihm Moira ins Wort. »Noah Perlis. Sie sollten nichts glauben, was er Ihnen erzählt hat.«


    »Er hat auch gesagt, dass Sie genau das sagen würden.«


    Moira lachte bitter. »Ein ungestörtes Plätzchen, Mr. Bamber«, warf Veronica ein. »Bitte.«


    Er nickte und führte sie in ein unbenutztes Büro. Sie traten ein und schlossen die Tür hinter sich. Als sie alle saßen, sagte Veronica: »Ich fürchte, wir haben eine traurige Nachricht für Sie. Steve Stevenson ist tot.«


    Bamber sah sie erschüttert an. »Was?«


    »Hat Ihnen Mr. Peter… Perlis das nicht gesagt?«, fragte sie.


    Bamber schüttelte den Kopf. Er legte sich das Handtuch um die Schultern, so als würde er auf einmal frieren. »Mein Gott«, stöhnte er, dann sah er die beiden Frauen fast flehend an. »Das muss ein Irrtum sein – von einem dieser Bürokratenheinis, über die sich Steve immer beklagt hat.«


    »Ich fürchte, nein«, erwiderte Veronica.


    »Noah – einer von Mr. Perlis’ Leuten – hat Ihren Freund umgebracht und es wie einen Unfall aussehen lassen«, betonte Moira aufgebracht. Ohne auf Veronicas mahnenden Blick zu achten, fügte sie hinzu: »Mr. Perlis ist ein gefährlicher Mann, der für eine gefährliche Organisation arbeitet.«


    »Ich …« Bamber fuhr sich verwirrt mit der Hand durchs Haar. »Scheiße, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Er blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Kann ich Steve sehen?«


    Veronica nickte. »Das lässt sich machen, sobald wir hier fertig sind.«


    »Aha«, sagte Bamber mit einem schmerzlichen Lächeln. »Als eine Art Belohnung, was?«


    Die CI-Direktorin sagte nichts.


    Er nickte kapitulierend. »Okay, wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich weiß nicht, ob Sie das können«, antwortete Veronica mit einem vielsagenden Blick zu Moira. »Wenn Sie’s nämlich könnten, dann hätte Mr. Perlis Sie kaum am Leben gelassen.«


    Zum ersten Mal wirkte Bamber wirklich beunruhigt. »Verdammt, was soll das?«, sagte er mit verständlicher Empörung. »Steve und ich, wir sind gute Freunde seit dem College, das ist alles.«


    Seit Bamber aus der Sauna gekommen war, fragte sich Moira schon, was das für eine Freundschaft war zwischen diesem alternden Sportfanatiker und Steve Stevenson, einem Mann, der nicht einmal den Unterschied zwischen einem Softball und einem Football kannte und dem das auch völlig egal war.


    Und plötzlich ging ihr ein Licht auf, und all die kleinen Ungereimtheiten, die ihr an Bamber aufgefallen waren, fügten sich zu einem schlüssigen Bild zusammen.


    »Mr. Bamber, ich glaube, es gibt noch einen Grund, warum Noah Ihnen nur gedroht hat und nicht mehr«, sagte sie. »Habe ich Recht?«


    Bamber runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Was würde Ihnen solche Angst machen, dass Noah sich sicher ist, dass Sie nicht reden werden?«


    Er stand abrupt auf. »Es reicht. Ich habe mir das jetzt lange genug angehört.«


    »Setzen Sie sich wieder hin, Mr. Bamber«, sagte Veronica Hart.


    »Sie und Mr. Stevenson waren mehr als nur Zimmergenossen im College«, fuhr Moira fort. »Und Sie waren auch mehr als nur gute Freunde, stimmt’s?«


    Bamber setzte sich hin, als wäre die ganze Kraft aus seinen Beinen gewichen. »Ich will Schutz vor Noah und seinen Leuten.«


    »Den kriegen Sie«, versicherte Veronica.


    Er sah sie eindringlich an. »Ich meine es ernst.«


    Sie zog ihr Handy heraus und wählte eine Nummer. »Tommy«, sagte sie ins Telefon, »ich brauche ein Sicherheitsteam, und zwar sofort.« Sie gab ihrem Assistenten die Adresse des Fitnessclubs. »Und, Tommy, kein Wort davon zu irgendwem.« Sie steckte ihr Telefon ein. »Ich mein’s genauso ernst«, sagte sie zu Bamber.


    »Gut.« Er seufzte erleichtert. Zu Moira gewandt, lächelte er bitter. »Sie haben nicht Unrecht, was Steve und mich betrifft. Und Noah hat gewusst, dass keiner von uns überleben könnte, wenn herauskäme, was für eine Beziehung wir wirklich haben.«


    Moira atmete scharf aus. »Sie haben ihn Noah genannt. Heißt das, Sie kennen ihn?«


    »In gewisser Weise arbeite ich sogar für ihn. Das ist der andere, wichtigere Grund, warum er mir nichts tun konnte. Sehen Sie, ich habe eine spezielle Software für ihn entwickelt. Sie hat noch kleine Fehler, und ich bin der Einzige, der sie beheben kann.«


    »Komisch«, meinte Veronica, »Sie sehen gar nicht aus wie ein Computerfreak.«


    »Ja, nun, Steve hat auch gemeint, dass man mir manches nicht ansieht.«


    »Was macht diese Software genau?«, fragte Moira.


    »Es ist ein komplexes statistisches Analyseprogramm, das Millionen von Faktoren berücksichtigen kann. Was er genau damit macht, das weiß ich nicht. Er wollte es mir auch nicht verraten, das gehört zu unserer Vereinbarung, aber dafür hab ich auch ein höheres Honorar verlangt.«


    »Aber Sie haben gesagt, es gibt noch einiges zu reparieren.«


    »Das stimmt«, bestätigte Bamber, »aber ich arbeite dabei am Ausgangsprogramm. Wenn ich fertig bin, transferiere ich das Ergebnis auf Noahs Laptop.«


    »Was vermuten Sie denn?«, fragte Moira.


    Er seufzte wieder. »Okay, ich habe schon eine Vermutung. So komplex, wie das Programm ist, bin ich mir fast sicher, dass er es in einem Real-Szenario einsetzt.«


    »Können Sie mir das übersetzen, damit ich’s auch verstehe?«


    »Es gibt Labor-Szenarien und Real-Szenarien«, erklärte Bamber. »Sie können sich vorstellen, dass ein Programm, mit dem man reale Situationen erfassen will, unglaublich komplex sein muss, weil so viele Faktoren zu berücksichtigen sind.«


    »Millionen Faktoren.«


    Er nickte. »Und das tut mein Programm.«


    Plötzlich kam Moira ein Gedanke – sie fragte sich, ob es hier vielleicht eine Verbindung zu den jüngsten Ereignissen gab. »Haben Sie dem Programm einen Namen gegeben?«, fragte sie.


    »Ja, schon«, sagte Bamber, fast so, als wäre es ihm peinlich. »Es ist eigentlich ein privater Scherz zwischen Steve und mir.« Dass er von seinem Freund in der Gegenwartsform sprach, machte ihm schmerzlich bewusst, dass er tot war, und er senkte bestürzt den Kopf. »Oh Gott, Steve«, stöhnte er.


    Moira wartete einen Augenblick, dann räusperte sie sich. »Mr. Bamber, es tut uns wirklich sehr leid. Ich habe Mr. Stevenson gekannt und auch beruflich mit ihm zu tun gehabt. Er hat mir immer geholfen, auch wenn es für ihn nicht unbedingt von Vorteil war.«


    Bamber hob den Kopf, seine Augen waren rot gerändert. »Ja, so war Steve, genau so.«


    »Der Name des Programms, das Sie für Noah Perlis entwickelt haben?«


    »Oh, das. Ach, das hat nichts zu bedeuten, wie gesagt, ein Scherz, weil wir beide, Steve und ich, diesen Schauspieler mögen … gemocht haben – Javier …«


    »Bardem«, sagte Moira.


    Bamber sah sie überrascht an. »Ja, woher wissen Sie das?«


    Und Moira dachte: Pinprickbardem.


    

  


  
    


    Sechzehn


    Das Museo Taurino lag innerhalb des Maestranza-Komplexes, wie Bourne wusste, und deshalb ließ er sich von Tracy zu dem Museum führen. Sie hatten gerade genug Zeit, um in der Menge ihre Richtung zu ändern, bevor sich die Polizisten in das Gewühl im Eingangsbereich stürzten. Zwei von ihnen eilten direkt zur Arena, die beiden anderen begannen die Menge abzusuchen.


    Das Stierkampfmuseum hatte an diesem Tag nicht geöffnet, die Tür war verschlossen. Bourne lehnte sich dagegen und benutzte eine Büroklammer, die Tracy in ihrer Handtasche gefunden hatte, um das Schloss zu knacken. Sie schlüpften hinein und schlossen die Tür hinter sich. Die ausgestopften Köpfe von Stieren, die in der Arena getötet worden waren, starrten mit ihren Glasaugen auf sie herunter. Sie gingen an Glaskästen mit prachtvollen Kostümen vorbei, die all die berühmten Matadore seit dem siebzehnten Jahrhundert getragen hatten, als die Arena gebaut worden war. Die gesamte Geschichte des Stierkampfs war in diesen muffigen Räumen dargestellt.


    Bourne interessierte sich nicht für die prächtigen Schaustücke; er suchte den Abstellraum und fand ihn schließlich im hinteren Bereich des Museums. Dort ließ er Tracy eine Reinigungsflüssigkeit suchen, mit der sie die Wunde an seinem Rücken behandelte. Der brennende Schmerz nahm ihm den Atem, und er verlor das Bewusstsein.


    Als er wieder zu sich kam, spürte er Tracys Hand auf seiner Schulter. Sie schüttelte ihn, was seine Kopfschmerzen noch schlimmer machte.


    »Aufwachen!«, sagte sie eindringlich. »Es geht Ihnen ja noch viel schlechter, als ich gedacht habe. Ich muss Sie irgendwie hier rausbringen.«


    Er nickte; ihre Worte nahm er nur bruchstückhaft auf, aber er verstand, was sie ihm sagen wollte. Zusammen wankten sie durch das Museum zu dem Eingang, der auf die Straße hinausführte, aber auf der entgegengesetzten Seite vom Haupteingang der Stierkampfarena. Tracy schloss die Tür auf und steckte den Kopf hinaus. Als sie nickte, trat er ins Halbdunkel der Straße hinaus.


    Sie musste mit ihrem Handy ein Taxi gerufen haben, denn es dauerte nicht lange, bis sie ihm auf den Rücksitz eines Autos half, sich neben ihn setzte und dem Fahrer eine Adresse nannte.


    Als sie losfuhren, drehte sie sich um und schaute durch die Heckscheibe zurück. »Es wimmelt nur so von Polizei in der Maestranza. Was immer Sie getan haben – es hat offenbar einen ziemlichen Aufruhr verursacht.«


    Aber Bourne hörte sie gar nicht mehr; er hatte schon wieder das Bewusstsein verloren.


    Soraya und Amun Chalthoum kamen kurz vor Mittag in Hurghada an. Aus dem einstigen Fischerdorf war durch ägyptische Initiative und ausländisches Kapital der führende Urlaubsort am Roten Meer geworden. Der Mittelpunkt der Stadt war El Dahar, das älteste Viertel mit dem traditionellen Basar. So wie die meisten ägyptischen Küstenstädte reichte auch Hurghada nicht weit ins Landesinnere, sondern erstreckte sich vor allem entlang der Küste. Das modernere Sekalla-Viertel machte mit seinen vielen billigen Hotels mittlerweile einen ziemlich unansehnlichen Eindruck.


    Sie gingen zuerst zu den Fischern – den wenigen, die es seit dem Aufblühen des Tourismus noch gab. Es waren alte Männer mit wettergegerbten Gesichtern, die Hände knotig und schwielig von der Arbeit. Ihre Söhne waren weggegangen, um in irgendeinem klimatisierten Büro oder in einem der Flugzeuge zu arbeiten, die hoch am Himmel über das Land hinwegflogen. Sie waren die Letzten ihrer Art, und sie reagierten mit Misstrauen, wenn wieder einmal Leute auftauchten, die sie überreden wollten, ihnen ihre Anlegeplätze zu überlassen, um den Touristen noch mehr Jet-Skis und Sea-Doos anzubieten. Ihre tief verwurzelte Furcht vor Chalthoum und seinem Geheimdienst drückte sich in kalter Ablehnung aus. Schließlich, so dachten sie sich wahrscheinlich, hatten sie ohnehin nichts mehr zu verlieren, nachdem man ihnen so gut wie alles genommen hatte.


    Mit Soraya war es etwas ganz anderes. Ihnen gefiel die sanfte Art, in der sie mit ihnen sprach, aber auch ihr schönes Gesicht und ihre ansehnliche Gestalt. Ihr gaben sie Antwort auf ihre Fragen, obwohl sie betonten, dass es unmöglich sei, dass sich jemand von außerhalb als Fischer ausgab, ohne dass sie es bemerken würden. Sie kannten jedes Boot und jedes Schiff in diesen Gewässern, und sie versicherten ihr, dass sich in letzter Zeit absolut nichts Auffälliges ereignet habe.


    »Aber es gibt da diese Tauchbasen«, erklärte ihr ein grauhaariger Seemann. Seine Hände, mit denen er die Netze ausbesserte, waren so groß wie sein Kopf. Er spuckte aus, um seine Abneigung zu demonstrieren. »Wer weiß, wer ihre Kunden sind? Und ihre Mitarbeiter … die wechseln von einer Woche auf die andere, kaum sind sie da, sind sie auch schon wieder weg.«


    Soraya und Chalthoum teilten sich die Liste der fünfundzwanzig Tauchbasen, die die Fischer ihnen nannten, und machten sich auf den Weg. Sie vereinbarten, dass sie sich bei einem Teppichgeschäft im Basar von El Dahar treffen würden, dessen Eigentümer ein guter Freund von Amun war.


    Soraya ging hinunter ans Meer und besuchte einen Tauchanbieter nach dem anderen. Sie ging an Bord ihrer Boote, befragte Kapitäne und Mannschaft und sah sich die Logbücher mit den Kunden der vergangenen drei Wochen an. Manchmal musste sie warten, bis die Boote zurück waren. In einigen Fällen war der Eigentümer so nett, sie mit dem Boot zur Tauchstelle zu bringen. Nachdem sie vier Stunden lang immer dieselben Fragen gestellt und dieselben Antworten bekommen hatte, kam ihr die bittere Erkenntnis, dass es hoffnungslos war. Es war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Selbst wenn die Terroristen wirklich auf diese Weise nach Ägypten gekommen wären, mussten es die Tauchanbieter nicht mitbekommen haben. Andererseits fragte sie sich, wie die Terroristen die große Kiste erklärt hätten, in denen sich die Kowsar-3-Rakete befunden haben musste. Erneut kamen ihr Zweifel an Amuns Geschichte, und sie fragte sich mit einem unguten Gefühl, ob er nicht doch etwas mit dem Abschuss des Flugzeugs zu tun hatte.


    Was mache ich eigentlich hier? Was ist, wenn Amun und sein Geheimdienst die wahren Täter sind?


    In ihrer Frustration beschloss sie, noch eine letzte Tauchbasis aufzusuchen und dann die Suche abzubrechen, nachdem sie inzwischen acht Anbieter unter die Lupe genommen hatte. Ein grauhaariger Ägypter, der ständig ins Wasser spuckte, fuhr sie zu dem Tauchboot hinaus. Es war extrem heiß, die Sonne brannte ihr auf den Kopf; der einzige Lufthauch kam vom Fahrtwind des Bootes. Selbst durch ihre Sonnenbrille sah in dem grellen Licht alles ausgebleicht aus. Der erfrischende salzige Geruch des Meeres stieg ihr in die Nase. Der enttäuschende Verlauf ihrer Suche hatte sie unaufmerksam werden lassen, sonst hätte sie den jungen Mann mit den dunkelblonden Locken bemerkt, der sich davonstahl, als der Eigentümer der Firma sie der Mannschaft vorstellte. Sie begann mit ihren ewig gleichen Fragen: Ist Ihnen in den vergangenen drei Wochen etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Vielleicht eine Gruppe von Fremden, die sich als Ägypter ausgaben und die in dieser Zeit an Land gingen? Irgendwelche ungewöhnlich großen Pakete oder Kisten? Nein, nein und wieder nein – was hatte sie auch anderes erwartet?


    Sie sah den jungen Mann mit dem lockigen Haar nicht, der sich davonschlich, um seine Sachen zu packen, und erst als er über Bord sprang, wurde sie aus ihrer Lethargie gerissen. Sie lief die Bordwand entlang, streifte ihre Handtasche ab, schlüpfte aus den Schuhen und sprang ihm nach. Er trug eine Tauchermaske und eine Sauerstoffflasche, und sie sah ihn schließlich unter ihr im Wasser. Obwohl er keine Flossen trug, tauchte er tief hinunter, in der Annahme, dass sie ihm ohne Ausrüstung nicht folgen konnte.


    Doch er täuschte sich, sowohl was ihre Fähigkeiten als auch was ihre Entschlossenheit betraf. Ihr Vater hatte sie an ihrem ersten Geburtstag in ein Schwimmbecken geworfen, sehr zum Entsetzen ihrer Mutter, und er hatte ihr beigebracht, ausdauernd und schnell zu schwimmen, was ihr in der Highschool und im College dazu verhalf, alle möglichen Wettkämpfe zu gewinnen. Sie hätte es vielleicht bis in die Olympiamannschaft geschafft, doch da war sie schon beim Geheimdienst gelandet und hatte wichtigere Dinge zu tun.


    Sie tauchte hinunter, doch als sie sich ihm näherte, drehte er sich erschrocken um und hob rasch seine Harpune. Er entsicherte die Waffe, die mit einem Pfeil mit Widerhaken geladen war, doch sie war bei ihm, bevor er abdrücken konnte. Er schlug ihr mit dem Kolben der Waffe gegen die Schläfe, und als sich ihre Hände von ihm lösten, richtete er die Harpune auf ihre Brust.


    Bevor er den Abzug drücken konnte, versetzte sie ihm einen wuchtigen Tritt, und der Pfeil schoss an ihr vorbei. Im nächsten Augenblick stürzte sie sich auf ihn. Sie kümmerte sich nicht mehr um die Waffe – sie war nur noch darauf aus, ihm die Tauchermaske herunterzureißen, damit der Kampf ausgeglichen war, denn ihre Lunge brannte schon, und sie wusste, dass sie nicht mehr lange unter Wasser bleiben konnte.


    Ihr pochendes Herz zählte die Sekunden herunter, eins, zwei drei, während sie kämpften, bis es ihr schließlich gelang, ihm die Maske herunterzureißen. Das Wasser flutete ihm ins Gesicht, und er drehte sich nach links und rechts, um ihr auszuweichen, doch schließlich riss sie ihm auch das Mundstück heraus und steckte es selbst in den Mund, um ein paar Atemzüge zu machen. Dann schwamm sie mit kräftigen Beinstößen nach oben, während sie ihn im Polizeigriff festhielt. Sie spuckte das Mundstück aus, als sie auftauchten.


    Der Kapitän hatte den Anker gelichtet, während sie unter Wasser waren, und das Boot schob sich so nahe heran, dass die Besatzungsmitglieder sie schließlich mit den Händen erreichen und an Bord ziehen konnten.


    »Holt mir meine Handtasche«, sagte Soraya atemlos, als sie auf dem Rücken des jungen Mannes saß und ihn am Deck festhielt. Sie atmete tief und gleichmäßig ein, strich sich die Haare aus dem Gesicht und spürte, wie ihr das Wasser, schon von der Sonne gewärmt, auf die Schultern tropfte.


    »Ist das der, den Sie suchen?«, fragte der Eigentümer besorgt, als er ihr die Handtasche reichte. »Er ist erst drei Tage bei uns, nicht länger.«


    Soraya schüttelte ihre Hände, um sie zu trocknen, dann kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Telefon. Sie klappte es auf und tippte Chalthoums Nummer ein. Als er sich meldete, berichtete sie ihm, was passiert war.


    »Gute Arbeit. Wir treffen uns in zehn Minuten am Kai«, sagte er.


    Sie steckte das Handy ein und blickte auf den jungen Mann unter ihr hinunter.


    »Gehen Sie runter«, keuchte er. »Ich krieg keine Luft.«


    Sie wusste, dass es nicht angenehm für ihn war, dass sie auf seinem Zwerchfell saß, doch sie hatte trotzdem wenig Mitleid mit ihm.


    »Kleiner«, sagte sie, »für dich ist der Urlaub vorbei.«


    Bourne erwachte im Halbdunkel eines Zimmers. Das leise Summen des Verkehrs zog seinen Blick zu dem verdunkelten Fenster. Das Licht der Straßenlaternen drang gedämpft zu ihm herein. Er lag auf etwas, das sich wie ein Bett anfühlte. Er drehte den Kopf und sah sich in dem kleinen Zimmer um, das zwar gemütlich eingerichtet war, sich aber nicht so anfühlte, als würde ständig jemand hier wohnen. Hinter der offenen Tür war ein Stück von einem Wohnzimmer zu sehen. Er hatte das Gefühl, allein hier zu sein. Wo war er? Wo war Tracy?


    Wie als Antwort auf seine zweite Frage hörte er draußen die Wohnzimmertür aufgehen und Tracys schnelle, energische Schritte auf dem Holzboden. Als sie zu ihm ins Zimmer kam, versuchte er sich aufzusetzen.


    »Bitte nicht, das ist nicht gut für die Wunde«, sagte sie. Sie legte einige Päckchen aufs Bett und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.


    »Das ist nur ein Kratzer auf dem Rücken.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist schon ein bisschen tiefer, aber ich meine die Wunde in Ihrer Brust. Sie hat zu bluten begonnen.« Sie packte ein paar Dinge aus, die sie offenbar in einer Apotheke gekauft hatte: Wundalkohol, antibiotische Salbe, Gazetupfer und dergleichen mehr. »Jetzt halten Sie still.«


    Während sie den alten Verband entfernte und die Wunde reinigte, sagte sie: »Meine Mutter hat mich vor Männern wie Ihnen gewarnt.«


    »Was ist mit mir?«


    »Männer wie Sie haben wahrscheinlich dauernd Ärger.« Ihre Finger arbeiteten flink und geschickt. »Aber Sie wissen wenigstens, wie Sie aus dem Schlamassel wieder herauskommen.«


    Er biss die Zähne zusammen vor Schmerz, hielt aber völlig still. »Mir bleibt nichts anderes übrig.«


    »Oh, ich glaube, das ist nicht wahr.« Sie tränkte noch einen Gazetupfer mit Wundalkohol und behandelte damit die gerötete Wunde. »Ich glaube, dass Sie zu den Leuten gehören, die Ärger anziehen. Anders wäre Ihnen wahrscheinlich langweilig, oder Sie wären richtig unglücklich.«


    Bourne lachte leise, aber insgeheim dachte er sich, dass sie nicht ganz Unrecht hatte.


    Sie begutachtete die gereinigte Wunde. »Nicht so schlecht. Ich glaube nicht, dass Sie Antibiotika brauchen.«


    »Sind Sie Ärztin?«


    Sie lächelte. »Gelegentlich. Wenn es notwendig ist.«


    »Das müssen Sie mir erklären.«


    Sie tastete die Haut rund um die Wunde ab. »Was ist Ihnen da wieder passiert?«


    »Ich wurde angeschossen, aber lenken Sie nicht vom Thema ab.«


    Sie nickte. »Okay, als ich jung war, ging ich einmal für zwei Jahre nach Westafrika. Es gab Unruhen dort, Kämpfe und schlimme Kriegsverbrechen. Ich kam in ein Feldlazarett – dort habe ich gelernt, wie man Wunden versorgt. Eines Tages waren wir so überfüllt mit Verwundeten und Sterbenden, dass mir der Arzt ein Werkzeug in die Hand drückte und zu mir sagte: ›Da ist eine Eintrittswunde, aber keine Austrittswunde. Wenn du die Kugel nicht sofort herausholst, dann stirbt dein Patient.‹ Dann kümmerte er sich um zwei andere Patienten gleichzeitig.«


    »Ist Ihr Patient gestorben?«


    »Ja, aber nicht an seiner Wunde. Er war schon todkrank, bevor er angeschossen wurde.«


    »Das hat Sie wahrscheinlich ein bisschen getröstet.«


    »Nein, hat es nicht«, erwiderte sie, »eigentlich gar nicht.« Sie warf die letzten gebrauchten Gazetupfer in einen Abfalleimer, dann trug sie die antibiotische Salbe auf und legte ihm einen frischen Verband an. »Sie müssen mir versprechen, dass Sie so etwas nicht wieder machen. Das nächste Mal wird die Blutung stärker sein.« Sie lehnte sich zurück und begutachtete ihre Arbeit. »Ideal wäre, wenn Sie ins Krankenhaus gehen würden, oder wenigstens zu einem Arzt.«


    »Diese Welt ist nun mal nicht ideal«, erwiderte er.


    »Das habe ich auch schon bemerkt.«


    Sie half ihm, sich aufzusetzen. »Wo sind wir?«, fragte er.


    »In einer Wohnung, die mir gehört. Am anderen Ende der Stadt.«


    Er ging zu einem Sessel hinüber und setzte sich vorsichtig hin. Seine Brust fühlte sich an wie aus Blei. Sie pochte wie in einem dumpfen Schmerz, an den er sich aus der fernen Vergangenheit erinnerte. »Haben Sie nicht einen Termin bei Don Fernando Herrera?«


    »Den habe ich verschoben.« Sie sah ihn fragend an. »Ich kann ja schließlich nicht ohne Sie hingehen, Professor Alonzo Pecunia Zuñiga.« Auf einmal lächelte sie. »Ich mag mein Geld zu sehr, um es unnötig auszugeben.«


    Sie stand auf und führte ihn zum Bett zurück. »Aber jetzt brauchen Sie erst mal Ruhe.«


    Er wollte etwas antworten, aber die Augen fielen ihm schon zu. Mit der Dunkelheit kam ein tiefer und friedlicher Schlaf.


    Arkadin scheuchte seine Rekruten einundzwanzig Stunden am Tag durch die öde Landschaft von Bergkarabach. Wenn sie anfingen, im Stehen einzuschlafen, bekamen sie seinen Schlagstock zu spüren. Nie brauchte er einen von ihnen zweimal zu schlagen. Dann schliefen sie, wo immer sie gerade waren, drei Stunden irgendwo auf dem Boden – außer Arkadin, der schon seit Monaten so gut wie überhaupt nicht mehr schlief. Stattdessen kamen Szenen aus der Vergangenheit in ihm hoch, vom Ende seiner Zeit in Nischni Tagil, als ihn Stas Kuzins Männer jagten und er kaum noch eine andere Aussicht hatte, als vielleicht noch ein paar von ihnen zu töten, bevor sie ihn erwischten.


    Er hatte keine Angst vor dem Tod, das wusste er von Anfang an, als er sich in das freiwillige Gefängnis des Kellers zurückzog und sich nur nachts kurz hinauswagte, um etwas zu essen und frisches Wasser zu besorgen. Über ihm herrschte fieberhafte Aktivität, als Kuzins Bande die immer intensivere Suche nach ihm koordinierte. Tage, Wochen und Monate vergingen, in denen Arkadin hoffte, dass sie sich irgendwann mit etwas anderem beschäftigen würden – aber nein, sie nährten ihre Wut auf ihn, die sich bis zur Besessenheit steigerte. Sie würden nicht eher ruhen, als bis sie seine Leiche durch die Straßen schleifen konnten, als warnendes Beispiel für jeden, der vielleicht daran dachte, ihnen in die Quere zu kommen.


    Sogar die Polizei, die ohnehin auf der Gehaltsliste der Bande stand, nahm an der Suche teil. Sie hatte Kuzin und seine Leute immer schon gewähren lassen – aber mittlerweile hatte die Terrorherrschaft der Bande über die Stadt derartige Ausmaße angenommen, dass die Polizeibehörden in anderen Teilen des Landes nur noch Hohn und Spott für ihre Kollegen in der Stadt im Ural übrig hatten, denn anstatt den Kampf gegen die Verbrecher aufzunehmen, kapitulierte die Polizei vor ihren Forderungen. Bald beteiligte sich die ganze Stadt an der Suche nach Arkadin, und es gab keinen Ausweg mehr für ihn.


    In dieser Situation kam Michail Tarkanian, den Arkadin später Mischa nannte, von Moskau nach Nischni Tagil. Er war von seinem Chef Dimitri Maslow geschickt worden, dem Oberhaupt der Kazanskaja, die Geschäfte mit Drogen und Schwarzmarktautos machte. Über seine vielen Augen und Ohren hatte Maslow von Arkadin gehört – von dem Blutbad, das er ganz allein angerichtet hatte, und von der Pattsituation danach. Er wollte, dass Arkadin zu ihm gebracht wurde. »Das Problem«, sagte Maslow zu seinen Leuten, »ist, dass Stas’ Männer ihn nur zu gern in die Finger bekommen würden.« Er §gab ihnen eine Akte mit körnigen Schwarz-Weiß-Überwachungsfotos von Stas’ Leuten mit dem Namen des Betreffenden auf der Rückseite.


    Maslow hätte einfach seinen Vollstrecker Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow mit einem Überfallkommando losschicken können, um Arkadin mit Gewalt herauszuholen, aber Maslow setzte seine Macht schlauer ein. Es war viel besser, Stas’ Bande in sein Imperium zu holen, als eine Blutfehde mit den Überresten der Bande heraufzubeschwören.


    Und so schickte er Tarkanian los, seinen Mann für heikle Verhandlungsmissionen. Er gab ihm Oserow zum Schutz mit, der kein Hehl daraus machte, wie wenig er von dem Auftrag hielt. Er wies darauf hin, dass er Arkadin leicht aus den Klauen dieser Neandertaler von Nischni Tagil, wie er sie nannte, herausholen könnte. »Ich bräuchte keine achtundvierzig Stunden, um diesen Arkadin nach Moskau zu holen«, versicherte er Tarkanian mehrmals während ihrer langweiligen Reise in den Ural.


    Als sie in Nischni Tagil ankamen, konnte Tarkanian seinen Begleiter schon nicht mehr ertragen. Später erzählte er Arkadin: »Es war, wie wenn du einen Specht auf deinem Kopf sitzen hast.«


    Jedenfalls hatte sich Tarkanian schon vor ihrer Abreise aus Moskau einen groben Plan zurechtgelegt, wie er Arkadin aus seiner verzwickten Lage befreien wollte. Er war ein Mann von großem strategischem Geschick. Die Geschäfte, die er für Maslow abgewickelt hatte, waren legendär, weil sie zwar oft sehr kompliziert, aber stets äußerst effektiv waren.


    »Es geht darum, diese Kerle dorthin zu lenken, wo wir sie haben wollen«, erklärte er Oserow, als sie sich ihrem Ziel näherten. »Zu diesem Zweck brauchen wir einen Strohmann, nach dem Stas’ Männer suchen sollen.«


    »Was meinst du mit wir?«, fragte Oserow unwirsch.


    »Ich meine damit, dass du der ideale Strohmann bist.«


    »Oserow sah mich ganz finster an«, erzählte Tarkanian Arkadin später, »aber er konnte nicht mehr tun, als jaulen wie ein getretener Hund. Er wusste, wie wichtig ich für Dimitri bin, und deshalb hat er mitgemacht. Aber nicht gern, das kann ich dir sagen.«


    »Du hast in einem Punkt Recht – wir haben es wirklich mit Neandertalern zu tun«, sagte er zu Oserow, um ihm ein wenig entgegenzukommen. »Und solche primitiven Leute reagieren nur auf zwei Dinge: Zuckerbrot und Peitsche. Ich gebe ihnen das Zuckerbrot.«


    »Warum sollten sie sich mit dir einlassen?«, erwiderte Oserow.


    »Weil du, wenn du in die Stadt kommst, das tun wirst, was du am besten kannst: Du machst ihnen das Leben zur Hölle.«


    Die Antwort entlockte Oserow ein seltenes Lächeln.


    »Und weißt du, was er zu mir gesagt hat?«, flüsterte Tarkanian später Arkadin zu. »Er sagte: ›Je mehr Blut, desto besser.‹«


    Und er meinte es absolut ernst. Dreiundvierzig Minuten nach seiner Ankunft in Nischni Tagil fand Oserow sein erstes Opfer, einen von Stas’ ältesten und treuesten Soldaten. Er jagte ihm aus nächster Nähe eine Kugel ins Ohr, dann machte er sich daran, ihn zu schlachten. Den Kopf ließ er ganz – und wie in einer schaurigen Parodie auf einen billigen Horrorfilm ließ er den Kopf des Mannes aus seiner Brusthöhle gucken.


    Stas’ Leute waren außer sich vor Wut. Die Geschäfte der Bande kamen zum Stillstand. Drei Todeskommandos zu je drei Mann wurden losgeschickt, um den unbekannten Killer zu finden. Sie wussten, dass es nicht Arkadin gewesen sein konnte, weil der Mord ganz einfach nicht seine typische Handschrift zeigte.


    Angst hatten sie noch keine, doch das sollte bald kommen. Wenn es etwas gab, was Oserow konnte, dann, jemandem Angst einzujagen. Er suchte sich sein nächstes Opfer unter den Fotos in dem Dossier, das ihnen Maslow mitgegeben hatte, und lauerte dem Mann vor seiner §Haustür auf. Die Tür stand offen, und die Kinder guckten heraus, als Oserow auf ihn feuerte und ihm den rechten Oberschenkelknochen zertrümmerte. Die Kinder schrien, und seine Frau kam aus der Küche gelaufen, als Oserow über den Bürgersteig sprintete und dem Mann noch drei Kugeln in den Unterleib jagte – dort, wo es am stärksten bluten würde.


    Das war am zweiten Tag. Für Oserow war das erst der Anfang – es sollte noch viel schlimmer kommen.


    »Pinprick«, sagte Humphry Bamber. »Was soll das heißen – Pinprick?«


    Veronica Hart warf Moira einen nervösen Blick zu. »Ich habe gehofft, dass Sie uns das sagen können.«


    Veronicas Handy klingelte, und sie ging ein paar Schritte beiseite, um den Anruf entgegenzunehmen. Als sie zurückkam, sagte sie: »Das Sicherheitsteam, das ich angefordert habe, wartet draußen.«


    Moira nickte und beugte sich zu Bamber vor: »Wir haben das Wort Pinprick im Zusammenhang mit dem Namen Ihres Programms gefunden.«


    Er sah zwischen ihr und der DCI hin und her. »Ich verstehe nicht.«


    Moira hatte das Gefühl, dass es ihr die Brust zuschnürte. »Ich habe mich kurz vorher mit Steve getroffen … bevor er verschwand. Er war sehr besorgt, weil er das Gefühl hatte, dass im Pentagon irgendwas Bedrohliches in der Luft liegt und dass es dort verdächtig nach Krieg riecht.«


    »Und Sie glauben, dass Bardem etwas damit zu tun hat?«


    »Ja«, antwortete Moira entschieden. »Das glaube ich.«


    Bamber hatte zu schwitzen begonnen. »Großer Gott, wenn ich gewusst hätte, dass es bei diesem Real-Szenario, für das Noah das Programm braucht, auch um Krieg geht …«


    »Entschuldigen Sie«, fiel ihm Moira hitzig ins Wort, »aber Noah Perlis ist ein hochrangiger Vertreter von Black River. Wollen Sie im Ernst behaupten, Sie hätten sich nicht vorstellen können, worum es geht?«


    »Lass gut sein, Moira«, wandte Veronica ein.


    »Wie kannst du so ruhig bleiben? Dieser … Fachidiot hat Noah ein mächtiges Werkzeug in die Hand gegeben. Durch Bambers Dummheit führen Noah und die NSA irgendwas im Schilde.«


    »Aber was?«, fragte Bamber fast flehend. Er schien unbedingt wissen zu wollen, in was er da verwickelt worden war.


    Moira schüttelte den Kopf. »Das ist es ja – wir wissen es nicht, aber eines sage ich Ihnen: Wenn wir es nicht schnell herausfinden und diese Leute aufhalten, dann wird uns das allen sehr leidtun.«


    Bamber stand sichtlich betroffen auf. »Wenn ich irgendwas tun kann, wenn ich irgendwie helfen kann – bitte, sagen Sie’s mir.«


    »Ziehen Sie sich an«, forderte ihn Veronica Hart auf. »Dann wollen wir uns mal dieses Bardem ansehen. Vielleicht kann uns das Programm selbst Aufschlüsse darüber geben, was Noah und die NSA vorhaben.«


    »Ich bin in einer Minute wieder da«, sagte er und eilte hinaus.


    Eine Weile saßen die beiden Frauen schweigend da. »Warum habe ich immer mehr das Gefühl, dass ich ausgetrickst werde?«, fragte Veronica schließlich.


    »Du meinst Halliday?«


    Veronica nickte. »Der Verteidigungsminister spannt offensichtlich eine private Firma für seine Zwecke ein. Und auch wenn Noah Perlis noch so clever ist – ich bin mir sicher, dass er am Ende das tut, was Bud Halliday von ihm verlangt.«


    »Er nimmt ja auch sein Geld«, pflichtete ihr Moira bei. »Ich frage mich, wie viel Black River für diesen kleinen Spezialauftrag kassiert.«


    »Moira, wir hatten zwar unsere Differenzen – aber in einem sind wir uns, glaube ich, einig: dass unser ehemaliger Arbeitgeber keine Skrupel kennt. Black River macht alles, wenn das Geld stimmt.«


    »Halliday sitzt praktisch an der Quelle – der Geldstrom von der Regierung versiegt nicht. Wir haben ja selbst die prallgefüllten Geldkoffer gesehen, die Black River in den ersten vier Kriegsjahren in den Irak verfrachtet hat.«


    Veronica nickte. »Das müssen einige Hundert Millionen gewesen sein, und wo ist das Geld hingekommen? Sind damit vielleicht irgendwelche Aufständischen bekämpft worden? Oder hat man damit einheimische Informanten bezahlt, um an wichtige Informationen heranzukommen? Nein, wir wissen es, weil wir’s selbst gesehen haben: Neunzig Prozent des Geldes sind auf geheimen Konten in Liechtenstein und auf den Kaimaninseln gelandet, wo Black River seine Scheinfirmen hat.«


    »Nein, Geldsorgen haben sie bestimmt keine«, stimmte Moira mit einem bitteren Lachen zu.


    In dem Moment kam Humphry Bamber aus dem Umkleideraum. Er trug eine sauber gebügelte Jeans, glänzend polierte Schuhe, ein blauschwarz kariertes Hemd und eine graue Wildlederjacke.


    »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«, fragte Moira.


    »Ja, einen Lieferanteneingang hinter den Büros.«


    »Ich hol meinen Wagen«, sagte Moira.


    »Moment.« Veronica klappte ihr Handy auf. »Lass mich das machen. Meine Leute sind draußen – ich sage ihnen, dass sie vor dem Haupteingang in Position gehen sollen, damit es so aussieht, als würden wir mit Bamber da hinausgehen.« Sie streckte die Hand aus, und Moira gab ihr die Schlüssel. »Dann hole ich deinen Wagen und komme zum Hinterausgang, dort steigt ihr ein. Moira?«


    Moira zog ihre Lady Hawk aus dem Oberschenkelhalfter, während Bamber sie mit halboffenem Mund anstarrte.


    »Was zum Teufel haben Sie vor?«, fragte er.


    »Sie bekommen den Schutz, den Sie haben wollten«, antwortete Veronica.


    Während sie auf dem Korridor verschwand, forderte Moira Bamber mit einer Geste auf, sie zum Hinterausgang zu führen. Dort angekommen, zog sie ihr Telefon hervor und wählte Veronicas Privatnummer. »Wir sind in Position.«


    »Zähl bis zwanzig«, kam Veronicas Antwort, »dann bring ihn heraus.«


    Moira klappte das Handy zu. »Bereit?«


    Bamber nickte.


    Sie zählte die Sekunden herunter, dann riss sie die Tür mit ihrer freien Hand auf und eilte mit der Pistole im Anschlag hinaus. Der weiße Buick hielt direkt vor dem Lieferanteneingang an. Die hintere Wagentür stand offen.


    Moira sah sich rasch um. Sie befanden sich auf einem völlig leeren Abschnitt des Parkplatzes, der von einem dreieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun mit Stacheldraht umgeben war. Zur Linken stand eine ganze Reihe von großen Mülltonnen für die Abfälle des Fitnessclubs. Rechts ging es zur Ausfahrt des Parkplatzes, dahinter standen Wohnblocks und Bürohäuser.


    Moira blickte über die Schulter zu Bamber zurück. »Okay«, sagte sie, »ab in den Wagen, und zwar so schnell Sie können.«


    Er spurtete die kurze Strecke zum Wagen, während Moira die Umgebung im Auge behielt. Im Wagen rückte er sofort auf die andere Seite der Rückbank.


    »Kopf runter!«, forderte Veronica ihn auf. »Und lassen Sie ihn unten, egal was passiert.« Dann wandte sie sich Moira zu. »Los!«, rief sie. »Worauf wartest du? Nichts wie weg hier!«


    Moira ging um das Heck des Buicks herum und warf noch einen letzten Blick auf die Mülltonnen beim Zaun. Hatte sich dort etwas bewegt, oder war es nur ein Schatten? Sie machte ein paar Schritte auf die Tonnen zu, aber Veronica Hart steckte den Kopf aus dem Fenster.


    »Verdammt, Moira, würdest du endlich einsteigen!«


    Moira drehte sich um. Sie duckte sich und ging um das Heck des Wagens herum. Plötzlich blieb sie stehen, ging in die Knie und blickte ins Auspuffrohr. Da war etwas – etwas mit einem winzigen roten Auge, eine LED, die nun anfing zu blinken …


    Oh Gott, dachte sie. Oh Gott!


    Sie sprang zur offenen Autotür und rief: »Raus! Schnell raus aus dem Wagen!«


    Sie beugte sich hinunter, zog Bamber über den Ledersitz und zerrte ihn aus dem Wagen. »Ronnie!«, rief sie. »Steig aus! Raus aus dem verdammten Auto!«


    Sie sah, wie Veronica sich verwirrt umdrehte, dann griff sie hinunter, um den Sicherheitsgurt zu öffnen. In diesem Augenblick merkte sie, dass etwas nicht stimmte, denn der Gurt ging nicht auf; aus irgendeinem Grund klemmte der Verschluss.


    »Ronnie, hast du ein Messer?«


    Veronica zog ein Taschenmesser heraus und begann den Gurt durchzuschneiden, der sie im Wagen festhielt.


    »Ronnie!«, schrie Moira. »Um Himmels willen …!«


    »Bring ihn weg!«, rief ihr Veronica zu. Moira machte einen Schritt auf sie zu, und die DCI rief noch einmal: »Hau ab, verdammt!«


    Im nächsten Augenblick ging der Buick hoch wie ein Feuerwerkskörper, und die Druckwelle schleuderte Moira und Bamber auf den Asphalt. Glimmende Plastikteile und heißes Metall regneten auf sie herab und stachen wie Bienen, die in ihrem Stock aufgescheucht wurden.


    

  


  
    


    Siebzehn


    Als Bourne erwachte, hörte er Kirchenglocken läuten. Sonnenlicht drang durch die Jalousien herein und malte schmale Streifen auf den polierten Holzboden.


    »Guten Morgen, Adam. Die Polizei ist hinter Ihnen her«, sagte Tracy, gegen den Türrahmen gelehnt.


    Der intensive Duft von frischem Kaffee wehte verlockend zu ihm herüber.


    »Ich habe es vorhin im Fernsehen gehört.« Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr Haar, das noch feucht war vom Duschen, hatte sie mit einem schwarzen Samtband zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht sah frisch und strahlend aus. Sie trug eine braune Hose, eine cremefarbene Hemdbluse und Schuhe mit flachen Absätzen. Sie sah jedenfalls bereit aus für Don Fernando Herrera oder was immer der Tag für sie bringen mochte. »Aber keine Sorge, sie kennen Ihren Namen nicht, und der einzige Zeuge, ein Wächter von der Maestranza, konnte Sie nicht besonders genau beschreiben.«


    »Es war ziemlich dunkel dort, wo er mich gesehen hat«, antwortete Bourne und setzte sich im Bett auf.


    »Umso besser für Sie.«


    War ihr Lächeln ein wenig süffisant? In seinem momentanen Zustand konnte er es nicht sagen.


    »Ich habe Frühstück gemacht, und wir haben ein Treffen mit Don Fernando Herrera, heute Nachmittag um drei.«


    Sein Kopf hämmerte immer noch, und sein Mund war so trocken wie die Wüste, dazu kam ein scharfer Geschmack, der ihm leichte Übelkeit verursachte.


    »Wie spät ist es?«, fragte er.


    »Kurz nach neun.«


    Der Arm, den ihm der Narbige hatte brechen wollen, fühlte sich besser an, wenn er ihn beugte, und die Fleischwunde am Rücken brannte fast überhaupt nicht mehr – nur der Schmerz in der Brust ließ ihn zusammenzucken, als er sich ein Laken um die Taille schlang und vom Bett aufstand.


    »Perfekt«, meinte Tracy. »Wie ein römischer Senator.«


    »Hoffen wir, dass ich heute Nachmittag mehr kastilisch als römisch aussehe«, gab er zurück, während er zum Badezimmer ging, »weil es Professor Alonzo Zuñiga sein wird, der Sie heute Nachmittag zu Don Herrera begleitet.«


    Sie sah ihn neugierig an, dann drehte sie sich um und ging zurück ins Wohnzimmer. Er schloss die Badezimmertür hinter sich und drehte die Dusche auf. Über dem Waschbecken hing ein Spiegel, der von kleinen Glühbirnen umgeben war; das Badezimmer einer Frau, dachte er, ideal zum Schminken.


    Als er nach der Dusche in sein Zimmer zurückkehrte, fand er einen dicken Frotteemorgenmantel, den er sogleich anzog. Sie hatte seine Wunde an der Brust mit einer wasserdichten Wundauflage versehen, die ihm erst aufgefallen war, als er in den heißen Wasserstrahl der Dusche stieg.


    Als er zu ihr ins Wohnzimmer kam, goss Tracy gerade Kaffee in eine große Tasse. Die kleine Küche war nicht mehr als eine Nische an einem Ende des großen Raumes, der – ähnlich wie das Schlafzimmer – so sparsam eingerichtet war wie ein Hotelzimmer. Auf dem schlichten Holztisch sah er das typische Frühstück eines andalusischen Arbeiters: eine Tasse heiße Schokolade und ein Teller mit Churros, frittierte Teigstangen, mit Zucker bestreut.


    Bourne setzte sich auf einen Stuhl und frühstückte zusammen mit Tracy.


    Sie überließ ihm alle Churros, trotzdem war er immer noch hungrig, als er fertig war. Er ging zum Kühlschrank hinüber.


    »Ich fürchte, es ist nicht viel drin«, sagte sie. »Ich war eine Weile nicht hier.«


    Immerhin fand er etwas Speck. Während er die Speckstreifen briet, sagte sie: »Schreiben Sie mir Ihre Größe auf, dann besorge ich Ihnen etwas zum Anziehen.«


    Er nickte. »Wenn Sie schon unterwegs sind, könnten Sie mir auch gleich ein paar andere Dinge mitbringen.« Er holte einen Bleistift und einen Notizblock von der Arbeitsplatte, riss ein Blatt ab und machte eine Liste der Dinge, die er brauchte.


    Als er ihr den Zettel gab, warf Tracy einen Blick darauf. »Für Professor Zuñiga, nehme ich an?«


    Er nickte, während er die angebratenen Speckstreifen umdrehte. »Das sind die Adressen der Geschäfte für Theaterzubehör, die ich gestern gefunden habe. Wir waren gerade auf dem Weg dorthin, als der Kerl mit der Narbe auftauchte.«


    Sie stand auf, nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. »Ich werde ungefähr eine Stunde brauchen«, sagte sie. »Lassen Sie es sich noch schmecken.«


    Als sie weg war, nahm Bourne die Bratpfanne von der Herdplatte und legte den Speck auf ein Stück Küchenrolle. Dann ging er zum Notizblock. Der Zettel, den er vorhin abgerissen hatte, war aus der Mitte, weil er das oberste Blatt nicht benutzen wollte. Er hielt den Bleistift schräg und strich ganz leicht über das Papier. Buchstaben begannen hervorzutreten, der Abdruck der letzten Notiz, die jemand – vermutlich Tracy – niedergeschrieben hatte.


    Don Herreras Name und Adresse erschienen auf dem Papier, außerdem die Uhrzeit – drei Uhr, so wie sie gesagt hatte. Er riss den Zettel ab und steckte ihn ein. Da bemerkte er auch auf dem Zettel, der nun ganz oben war, einen leichten Abdruck. Er riss auch dieses Blatt ab, dann hielt er den Bleistift flach und strich leicht über das Papier. Nach und nach trat eine Zeile mit Zahlen und Buchstaben zutage.


    Er aß den Speck im Stehen am Fenster und blickte auf den strahlenden Morgen hinaus. Es war noch zu früh, dass die Leute zum Feiern der Feria aus den Häusern kamen, aber der Balkon gegenüber war mit Blumen und bunten Stoffen geschmückt. Er suchte die Straße zu beiden Seiten nach jemandem oder etwas ab, was ihm in irgendeiner Weise verdächtig vorkam, doch ihm fiel absolut nichts auf. Eine junge Frau führte drei Kinder über die Straße. Eine alte Frau in Schwarz, klein und gebückt, trug eine Einkaufstasche voll mit Obst und Gemüse.


    Er steckte den letzten Bissen Speck in den Mund, wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging zu Tracys Laptop hinüber, der am anderen Ende des Holztisches stand. Der Computer war eingeschaltet, und er sah, dass sie eine Wi-Fi-Internetverbindung hatte.


    Er setzte sich an das Gerät, googelte die Folge von Zahlen und Buchstaben und bekam folgendes Ergebnis:


    Es wurden keine mit Ihrer Suchanfrage – 779elgamhuriaave – übereinstimmenden Dokumente gefunden.


    Vorschläge:


    Vergewissern Sie sich, dass alle Wörter richtig geschrieben sind.


    Probieren Sie andere Suchbegriffe.


    Probieren Sie allgemeinere Suchbegriffe.


    Da erkannte er seinen Fehler und gab das Ganze mit entsprechenden Abständen noch einmal ein: 779 El Gamhuria Avenue. Eine Adresse, aber wovon?


    Er suchte in Google nach »El Gamhuria Avenue« und bekam als Ergebnis Khartum im Sudan. Das war wirklich interessant. Was machte Tracy mit einer Adresse in Nordafrika?


    Er tippte die vollständige Adresse ein, mit der Hausnummer, und bekam als Ergebnis eine Firma namens Air Africa. Er lehnte sich zurück. Warum kam ihm der Name so bekannt vor? Die Einträge für Air Africa waren zum Teil sehr merkwürdige Webseiten, manche von dubios anmutenden Blogs, doch die Information, die er suchte, kam von Interpol, wo gemutmaßt wurde, dass der Eigentümer und Betreiber der Firma Nikolaj Jewsen sei, der berüchtigte Waffenhändler. Nach der Festnahme von Viktor Anatoljewitsch Bout hatte Jewsen seinen Platz als größter und mächtigster illegaler Waffenhändler der Welt eingenommen.


    Bourne stand von seinem Stuhl auf und trat wieder ans Fenster, um die Straße zu überprüfen. Tracy war eine Kunstexpertin, die ein Gemälde von Goya kaufen wollte, das erst kürzlich entdeckt worden war. Der Preis dafür musste astronomisch sein; es gab vielleicht eine Handvoll Leute auf der Welt, die das Bild hätten kaufen können. Wer war also ihr Klient?


    Die Kirchenglocke schlug zur vollen Stunde, als plötzlich Tracy mit ihrer Einkaufstasche in sein Blickfeld trat. Er verfolgte ihre sicheren Schritte, das rhythmische Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt. Ein junger Mann tauchte hinter ihr auf, und Bourne spürte, wie sich alles in ihm anspannte. Nach einigen Metern hob der junge Mann den Arm, winkte und lief über die Straße, wo eine junge Frau auf ihn wartete. Wenige Augenblicke später kam Tracy herein und stellte die Tasche auf den Tisch.


    »Falls Sie noch Hunger haben – ich habe Schinken und Käse gekauft.« Sie legte beides, in weißes Papier eingewickelt, auf den Tisch. »Ich hab alles bekommen, was Sie haben wollten.«


    Nachdem er in die leichten bequemen Kleider geschlüpft war, die sie für ihn besorgt hatte, wandte er sich dem Inhalt der Einkaufstasche zu und stellte alles auf den Tisch. Er öffnete die verschiedenen Behälter, roch am Inhalt und nickte zufrieden.


    Sie sah ihn ernst an. »Adam«, sagte sie schließlich, »ich weiß ja nicht, in was Sie da verwickelt sind …«


    »Ich hab’s Ihnen ja schon gesagt«, antwortete er freundlich.


    »Ja, aber jetzt sehe ich erst, wie schwer Sie wirklich verletzt sind, und dieser Mann, der uns gefolgt ist, der sah wie ein ziemlich übler Kerl aus.«


    »Das war er auch«, stimmte Bourne zu. Dann blickte er auf und lächelte. »Das gehört nun mal zu dem Geschäft, in dem ich tätig bin, Tracy. Es ist nicht mehr so viel Kapital auf dem Markt wie noch vor ein paar Jahren, also sind mehr Firmen auf der Jagd nach weniger Geld. Die Konkurrenz ist mörderisch. Manche tun alles, um an das nötige Startkapital zu kommen.« Er zuckte die Achseln. »Das ist nun mal so.«


    »Aber so wie Sie aussehen, bringt Ihre Arbeit Sie unweigerlich ins Krankenhaus.«


    »Ich muss einfach von jetzt an noch vorsichtiger sein.«


    Sie runzelte die Stirn. »Jetzt machen Sie sich über mich lustig.« Sie kam und setzte sich neben ihn. »Aber so eine Wunde, wie Sie sie in der Brust haben, ist überhaupt nicht lustig.«


    Er zog das Foto hervor, das er im Internetcafé ausgedruckt hatte, und legte es zwischen sie auf den Tisch. »Um Professor Alonzo Pecunia Zuñiga zu werden, brauche ich Ihre Hilfe.«


    Sie saß still da und studierte sein Gesicht einige Augenblicke. Dann nickte sie.


    Am dritten Tag von Oserows Terrorregiment ging ein Wolkenbruch nieder, wie man ihn in Nischni Tagil noch nicht erlebt hatte, zumindest konnte sich niemand an einen solchen Regen erinnern – und in dieser Stadt saß der Hass auf den anderen oft tief, und das hieß, dass die Leute ein sehr langes Gedächtnis hatten. Am dritten Tag wurden außerdem wieder Leute ermordet, und das so brutal, dass die verbliebenen Mitglieder von Stas Kuzins Bande es nun doch mit der Angst zu tun bekamen angesichts dieses unsichtbaren Feindes, der sie alle zu Gejagten machte.


    Es begann in den frühen Morgenstunden, kurz nach zwei Uhr, wie Oserow später gegenüber Arkadin prahlte.


    »Ich drang unbemerkt ins Haus ihres Vollstreckers ein, fesselte ihn und zwang ihn mit anzusehen, was ich mit seiner Familie machte«, erzählte er Arkadin später.


    Als er fertig war, zerrte er den Mann in die Küche und bearbeitete ihn dort mit der glühend heißen Spitze eines Tranchiermessers, das er von einem Holzregal genommen hatte. Die Schmerzen, die Oserow ihm zufügte, rissen den Mann aus seinem Schock, und er begann zu schreien, worauf Oserow ihm die Zunge abschnitt.


    Eine Stunde später war Oserow fertig. Er ließ den Sterbenden in seinem eigenen Blut und Erbrochenen liegen. Als seine Kumpane am nächsten Morgen zu ihm kamen, um ihre tägliche Patrouille zu beginnen, traten sie durch die offene Haustür und sahen das Gemetzel. Erst jetzt tauchte Tarkanian in Nischni Tagil auf. Die ganze Bande war derart geschockt, dass keiner mehr an Arkadin dachte.


    »Lew Antonin, ich glaube, ich kann Ihnen die Lösung für Ihr Problem liefern«, sagte Tarkanian zum neuen Chef von Stas Kuzins Bande, als er zu ihm ins Büro kam. Sieben schwer bewaffnete Männer standen draußen Wache. »Ich werde diesen Killer für euch finden und ihn erledigen.«


    »Wer sind Sie, Fremder? Und warum wollen Sie das tun?«, fragte Lew Antonin und musterte ihn argwöhnisch. Er hatte ein graues Gesicht mit langen Ohren und Bartstoppeln an Kinn und Wangen. Er sah aus, als hätte er eine Woche nicht geschlafen.


    »Wer ich bin, ist unwichtig. Aber ich kenne solche Männer wie diesen Killer hier bei euch«, antwortete Tarkanian, ohne zu zögern. »Und warum ich hier bin, das kann ich Ihnen sagen: Ich will Leonid Danilowitsch Arkadin.«


    Antonins misstrauischer Gesichtsausdruck verschwand, dafür kam nackte Wut zum Vorschein. »Und warum wollen Sie diesen verdammten Schweinehund?«


    »Das ist meine Sache«, antwortete Tarkanian. »Ihre Sache ist es, dafür zu sorgen, dass Ihre Leute am Leben bleiben.«


    Das sah auch Antonin so. Er war ein nüchterner Mensch, der nichts von dem wahnsinnigen Feuer seines Vorgängers in sich hatte. Tarkanian wusste genau, was in dem Mann vorging; er war offensichtlich besorgt, dass die allgemeine Angst nicht nur die Arbeit seiner Männer behinderte, sondern auch seine eigene Autorität untergrub. Andererseits konnte er es sich nicht leisten, Arkadin auszuliefern. Seine Männer waren so begierig, Arkadin endlich zu erledigen, dass sie nicht gerade erfreut sein würden, wenn ihr Chef ihr Opfer einfach ziehen ließ.


    Antonin rieb sich nachdenklich das Gesicht. »Gut«, sagte er schließlich, »aber Sie bringen mir den Kopf des Killers, damit meine Männer mit eigenen Augen sehen, dass diese Scheiße vorbei ist. Und dann können Sie Arkadin haben, wenn Sie ihn finden.«


    Tarkanian glaubte diesem Neandertaler natürlich kein Wort. Er sah die Gier in seinen gelben Augen und spürte, dass es dem Kerl nicht reichte, den Mörder seiner Männer zu bekommen; er wollte auch Arkadin. Die beiden blutigen Köpfe würden seine Macht für alle Zeiten festigen.


    »Aber was Lew Antonin wollte, das spielte keine Rolle«, erzählte Tarkanian Arkadin später. »Ich hatte mir schon gedacht, dass er mich hintergehen wollte, und war darauf vorbereitet.«


    Es hätte Oserow königlich amüsiert, den Mörder für den Neandertaler namens Lew Antonin zu »finden« und ihm den abgeschnittenen Kopf zu bringen, aber dieses Vergnügen blieb ihm versagt. Er machte ein finsteres Gesicht, als ihm Tarkanian mitteilte, dass er den »Mörder« selbst finden und dem Bandenchef präsentieren würde.


    »Aber du brauchst dich nicht zu ärgern – für dich gibt es etwas anderes zu tun«, fügte Tarkanian hinzu. »Eine viel wichtigere Aufgabe, die nur du erledigen kannst.«


    »Ich habe den starken Verdacht, dass er mir das nicht geglaubt hat«, erzählte Tarkanian Arkadin später, »aber als er hörte, was ich von ihm wollte, hatte er ein Grinsen im Gesicht. Er konnte einfach nicht anders, der Hundesohn.«


    Tarkanian brauchte jemanden, den er Lew Antonin präsentieren konnte. Aber nicht irgendjemanden – er musste wie ein Killer aussehen. Und so streifte er durch die nächtlichen Straßen von Nischni Tagil und suchte die Bars nach einem möglichen Opfer ab. Er wich den Pfützen aus, die so groß wie kleine Teiche waren, nachdem der Regenguss eben erst nachgelassen hatte. Der tief hängende Himmel war trüb und grau, aber mit etwas Gelb und Violett dazwischen, als hätte der Tag ein paar blaue Flecken von dem Unwetter abbekommen.


    Tarkanian ging draußen vor der lautesten Bar in Position, zündete sich eine von seinen starken türkischen Zigaretten an, zog den Rauch tief ein und blies ihn in einer grauen Wolke wieder aus, die so dicht war wie die Wolken am Himmel. Betrunkenes Gelächter drang zu ihm heraus, dazu das Bersten von Glas und ein dumpfes Krachen, das ihm verriet, dass da drinnen die Fäuste flogen. Im nächsten Augenblick taumelte ein Hüne von einem Mann, aus der Nase und mehreren Schnittwunden im Gesicht blutend, auf den Bürgersteig heraus.


    Als er sich vorbeugte und keuchend und würgend die Hände auf die Knie stützte, trat Tarkanian seine Zigarette aus, ging zu dem Mann und verpasste ihm einen kräftigen Handkantenschlag in den Nacken. Der Betrunkene fiel vornüber und krachte mit der Stirn auf den Asphalt.


    Tarkanian fasste ihn unter den Armen und zog ihn in die dunkle Gasse. Es war durchaus möglich, dass ihn ein Passant beobachtet hatte, doch keiner zeigte auch nur das geringste Interesse. Alle eilten weiter, um sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen. Das Leben in Nischni Tagil hatte sie gelehrt, alles zu ignorieren, was sie nicht selbst betraf. Anders konnte man in dieser Stadt nicht überleben.


    In der Dunkelheit der stinkenden Gasse sah Tarkanian auf seine Uhr. Es kam nicht infrage, jetzt mit Oserow Kontakt aufzunehmen; er musste einfach hoffen, dass er seinen Teil des Plans ausgeführt hatte.


    Fünfzehn Minuten später ging er in eine Bäckerei und kaufte die größte Schichttorte, die es gab. Zurück in der Gasse, warf er die Torte weg, hob den abgetrennten Kopf des Mannes an den blutverschmierten Haaren auf und legte ihn vorsichtig in die Tortenschachtel. Die glasigen Augen starrten ihn ausdruckslos an, bis er den Deckel auf die Schachtel setzte.


    Am anderen Ende der Stadt wurde er in Lew Antonins Büro gelassen, wo der Bandenchef immer noch von sieben schwer bewaffneten Schlägern bewacht wurde.


    »Lew Antonin, ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht, wie versprochen«, sagte er und stellte die Schachtel auf Antonins Schreibtisch. Auf dem Weg zum Tisch hatte sich die Schachtel auf einmal überraschend schwer angefühlt.


    Antonin sah von ihm zur Schachtel und zeigte wenig Begeisterung. Er gab einem seiner Leibwächter ein Zeichen und ließ ihn den Deckel abnehmen. Dann stand er auf und sah hinein.


    »Wer zum Teufel ist das?«, fragte er.


    »Der Killer.«


    »Wie heißt er?«


    »Michail Gorbatschow«, antwortete Tarkanian spöttisch, »woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    Antonin sah ihn mit einem höhnischen Grinsen an. »Wenn Sie seinen Namen nicht kennen – wie soll ich dann wissen, ob er’s ist?«


    »Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt«, sagte Tarkanian. »Er ist in Ihr Haus eingedrungen, er wollte gerade Ihre Frau und Ihre Kinder ermorden.«


    Antonins Gesicht verdunkelte sich, er schnappte sich das Telefon und wählte eine Nummer. Sein Gesicht entspannte sich etwas, als er die Stimme seiner Frau hörte.


    »Ist alles in Ordnung? Euch ist nichts passiert?« Er runzelte die Stirn. »Was heißt das? Was …? Wer zum Teufel sind Sie? Wo ist meine Frau?« Mit düsterer Miene sah er Tarkanian an. »Was zum Henker geht hier vor?«


    »Ihrer Familie geht es gut«, antwortete Tarkanian mit ruhiger Stimme. »Und das wird auch so bleiben, solange Sie mich nicht daran hindern, Arkadin mitzunehmen. Wenn Sie mir irgendwie in die Quere kommen …«


    »Ich werde das Haus umstellen, meine Männer werden hineingehen und …«


    »Dann werden Ihre drei Kinder und Ihre Frau sterben.«


    Antonin zog eine Stechkin-Pistole und richtete sie auf Tarkanian. »Sie sind so gut wie tot, und ich verspreche Ihnen, es wird kein schneller Tod.«


    »In diesem Fall werden Ihre Kinder und Ihre Frau sterben«, erwiderte Tarkanian scharf. »Was immer Sie mit mir machen – es wird auch ihnen passieren.«


    Antonin sah Tarkanian wütend an, dann ließ er die Pistole sinken und legte sie neben die Tortenschachtel. Er sah aus, als würde er sich gleich die Haare ausreißen vor Frust.


    »Der Trick mit diesen Neandertalern ist«, sagte Tarkanian später zu Arkadin, »dass man sie zu den verschiedenen Möglichkeiten hinführen muss, die sie haben, damit sie erkennen, wie aussichtslos ihre Lage ist.«


    »Hören Sie, Lew Antonin«, sagte er, »ich habe Ihnen das gebracht, was Sie haben wollten. Aber wenn Sie unsere Abmachung vergessen, dann wird in Ihrer schönen Stadt noch mehr Blut fließen.«


    Dann ging Tarkanian hinaus und machte sich auf die Suche nach Leonid Danilowitsch Arkadin.


    Tracy Atherton und Alonzo Pecunia Zuñiga standen um Punkt drei Uhr nachmittags vor Don Fernando Herreras Haus, im strahlenden Sonnenschein unter einem wolkenlosen Himmel.


    Mit seinem Kinnbart und seiner neuen Frisur hatte Bourne sich auch noch die nötigen Kleider besorgt, wie sie für einen honorigen Professor aus Madrid passend waren. Zuletzt suchten sie noch einen Optiker auf, wo er Kontaktlinsen in der Augenfarbe des Professors kaufte.


    Herrera lebte im Santa-Cruz-Viertel von Sevilla in einem schönen, weiß und gelb gestrichenen zweistöckigen Haus, dessen obere Fenster mit prächtigen schmiedeeisernen Balkonen versehen waren. Seine Fassade bildete eine Seite eines kleinen Platzes mit einem alten Achteckbrunnen in der Mitte. An den übrigen drei Seiten befanden sich kleine Bekleidungsgeschäfte und Geschirrläden, deren hübsche Fassaden im Schatten von Palmen und Orangenbäumen lagen.


    Sie klopften an, und ein gut gekleideter junger Mann öffnete ihnen die Tür und führte sie, als Tracy ihm ihre Namen nannte, in eine von Holz und Marmor beherrschte Eingangshalle. Auf einem blankpolierten Holztisch stand eine hohe Porzellanvase mit frischen weißen und gelben Blumen, und eine silberne Obstschale auf einem Sideboard quoll über vor duftenden Orangen.


    Eine sanfte Melodie erklang aus einer offenen Tür gegenüber. Sie gab den Blick frei auf einen traditionellen Salon mit hohen Bücherregalen aus Ebenholz, auf die das Sonnenlicht durch eine Reihe von Verandatüren fiel, die auf einen Innenhof hinausführten. Eingerichtet war der Raum mit einem eleganten Sekretär, zwei dazu passenden Sofas aus zimtfarbenem Leder und einem Sideboard mit fünf Orchideen, die sich dem Betrachter präsentierten wie fünf Mädchen auf einem Schönheitswettbewerb. Beherrscht wurde der Salon jedoch von einem alten klavierähnlichen Instrument, einem Spinett, an dem ein großer Mann mit üppigem weißem Haar saß, das er glatt aus der breiten Stirn gekämmt trug. Sein Körper war leicht nach vorn gebeugt wie in hoher Konzentration, und er hatte sich einen Bleistift zwischen die Zähne geklemmt, so dass es aussah, als litte er Schmerzen. In Wahrheit komponierte er gerade ein Lied mit einer etwas schwülstigen Melodie, die an alte iberische Virtuosen und traditionelle Flamenco-Melodien erinnerte.


    Als sie eintraten, blickte er auf. Don Herrera hatte auffallend blaue, leicht hervortretende Augen, so dass er ein bisschen wie eine Gottesanbeterin aussah. Er hatte eine dunkle wettergegerbte Haut, die verriet, dass er sich viel im Freien aufhielt. Sein Körper war schlank und so flach, dass seine ganze Gestalt fast zweidimensional wirkte. Man sah ihm die Jahre an, die er auf kolumbianischen Ölfeldern verbracht hatte.


    Er erhob sich, nahm den Bleistift aus dem Mund und lächelte freundlich. »Ah, meine werten Gäste, was für eine Freude.« Er begrüßte Tracy mit einem Handkuss und schüttelte Bourne die Hand. »Gnädige Frau, Professor – es ist mir eine Ehre, Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen.« Er zeigte auf eines der beiden Ledersofas. »Bitte, machen Sie es sich bequem.« Er trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen unter einem makellosen cremefarbenen Anzug aus leichter Seide, die so weich wie die Wange eines Babys aussah. »Darf ich Ihnen einen Sherry anbieten, oder vielleicht etwas Stärkeres?«


    »Sherry und etwas Garrotxa vielleicht, wenn Sie welchen dahaben«, antwortete Bourne, ganz in seine Rolle vertieft.


    »Eine exzellente Idee«, verkündete Herrera und rief den jungen Mann, um den Wunsch weiterzugeben. Er hob schelmisch drohend seinen langen Zeigefinger. »Ihr Geschmack gefällt mir, Professor.«


    Bourne lächelte, während Tracy sich nicht anmerken ließ, wie amüsiert sie war.


    Der junge Mann kam mit einem Silbertablett herein; darauf standen eine Kristallkaraffe mit Sherry, drei dazu passende Kristallgläser, außerdem ein Teller mit dem gewünschten Ziegenkäse, Crackern und einem orangefarbenen Quittengelee. Er stellte das Tablett auf den langen Tisch und verschwand so lautlos, wie er gekommen war.


    Ihr Gastgeber schenkte ihnen Sherry ein und reichte ihnen die Gläser. Herrera erhob sein Glas, und sie machten es ebenso.


    »Auf den Forschungsdrang und was es alles auf der Welt zu entdecken gibt.« Don Herrera trank seinen Sherry, und Bourne und Tracy kosteten ebenfalls davon. Während sie Käse und Quittengelee aßen, sagte der Hausherr: »Also, ich würde Sie gern nach Ihrer Meinung fragen: Steht die westliche Welt wirklich kurz vor einem Krieg gegen den Iran?«


    »Ich habe nicht genug Informationen, um mir da ein Urteil zu erlauben«, antwortete Tracy, »aber meiner Ansicht nach provoziert uns der Iran schon zu lang mit seinem Atomprogramm.«


    Don Herrera nickte weise. »Ich denke, die Vereinigten Staaten sehen das richtig. Diesmal hat es der Iran zu weit getrieben. Aber wenn ich denke, dass ein Weltkrieg droht … nun, kurz gesagt, Krieg ist schlecht fürs Geschäft, zumindest für die meisten, aber einige wenige können dabei natürlich viel gewinnen.« Er wandte sich Bourne zu. »Und Sie, Professor, was ist Ihre gelehrte Meinung?«


    »Wenn es um Politik geht«, antwortete Bourne, »vertrete ich eine strikt neutrale Haltung.«


    »Aber mein Herr, in einer so wichtigen Frage, die uns alle betrifft, müssen Sie sich doch auch für die eine oder die andere Seite entscheiden.«


    »Ich versichere Ihnen, Don Herrera, ich interessiere mich weitaus mehr für diesen Goya als für den Iran.«


    Der Kolumbianer sah ihn enttäuscht an, kam dann aber gleich zum Geschäft. »Señorita Atherton, ich habe Ihnen Zugang zu dem Schatz gewährt, den ich entdeckt habe, und nun haben Sie den größten Goya-Experten des Prado – nein, von ganz Spanien – mitgebracht. Also.« Er breitete die Hände aus. »Wie lautet das Urteil?«


    Tracy lächelte unverbindlich und wandte sich an Bourne. »Professor Zuñiga, geben Sie doch bitte die Antwort.«


    »Don Herrera«, sagte Bourne, »das Bild, das Sie in Ihrem Besitz haben und das von Francisco José de Goya y §Lucientes stammen soll, wurde in Wahrheit nicht von ihm gemalt.«


    Herrera runzelte die Stirn und schürzte einen Moment lang die Lippen. »Wollen Sie mir damit sagen, Professor Zuñiga, dass es sich um eine Fälschung handelt?«


    »Das kommt darauf an, was Sie unter Fälschung verstehen«, antwortete Bourne.


    »Bei allem Respekt, Professor, aber entweder ist es eine Fälschung oder nicht.«


    »Sie können es so betrachten, aber man kann es auch anders sehen. Lassen Sie es mich so erklären – dieses Bild rechtfertigt zwar in keiner Weise den Preis, den Sie dafür festgesetzt haben, doch es ist darum noch keineswegs wertlos. Sehen Sie, meine Nachforschungen haben ergeben, dass es in Goyas Atelier gemalt wurde. Es könnte sogar sein, dass der Meister selbst die Skizze dazu angefertigt hat, bevor er starb. Der Entwurf trägt jedenfalls eindeutig seine Handschrift. Dem Bild selbst fehlt jedoch die aggressive, wild entschlossene Strichführung des Meisters, wenngleich dieses Charakteristikum auch für das geschulte Auge recht überzeugend nachgeahmt wurde.«


    Don Herrera trank seinen Sherry aus, dann lehnte er sich zurück und faltete die Hände über dem Bauch. »Also«, sagte er schließlich, »Sie wollen mir damit sagen, dass mein Bild zwar durchaus etwas wert ist, aber nicht das, was ich Señorita Atherton als Preis genannt habe.«


    »Das ist richtig«, bekräftigte Bourne.


    Herrera gab einen kehligen Laut von sich. »Also, das kommt doch ein wenig überraschend.« Er wandte sich Tracy zu. »Señorita, in Anbetracht der Umstände verstehe ich natürlich, wenn Sie von unserer Vereinbarung zurücktreten wollen.«


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Tracy. »Ich bin immer noch an dem Bild interessiert. Natürlich müsste der Preis entsprechend nach unten korrigiert werden.«


    »Ich verstehe«, sagte Herrera. »Nun, natürlich.« Sein Blick wandte sich für eine Weile nach innen, ehe er schließlich sagte: »Bevor wir weiter fortfahren, würde ich gern einen Anruf machen.«


    »Aber sicher«, sagte Tracy.


    Don Herrera nickte, stand auf und trat an einen Schreibtisch mit geschweiften Beinen. Er tippte eine Nummer in sein Handy ein, wartete einen Moment und sagte dann: »Hier ist Don Fernando Herrera. Er erwartet meinen Anruf.«


    Er lächelte ihnen zu, während er wartete. Dann sagte er ins Telefon: »Por favor, momentito.«


    Ganz unerwartet reichte er Bourne das Telefon. Bourne sah ihn fragend an, aber Don Herreras Gesicht verriet nicht im Geringsten, worum es ging.


    »Hallo«, sagte Bourne, weiterhin in perfektem Spanisch.


    »Ja«, meldete sich die Stimme am anderen Ende der Leitung, »Professor Alonzo Pecunia Zuñiga hier, mit wem spreche ich?«


    

  


  
    


    Achtzehn


    »Nichts«, sagte Amun Chalthoum frustriert.


    Er starrte auf den jungen Mann hinunter, den Soraya aus dem Roten Meer gefischt hatte. Sie befanden sich in einer Bootskabine, die ihnen der Betreiber der Tauchbasis überlassen hatte – einer engen, übelriechenden Kammer.


    Chalthoums Gesicht drückte Frustration, aber auch Angst aus. »Er ist nur ein kleiner Drogenkurier, sonst nichts.«


    Das erschien Soraya gar nicht so wenig, aber sie sah, dass Amun nur an die gesuchten Terroristen denken konnte.


    In diesem Moment, wo sich so deutlich zeigte, wie verzweifelt er war, verwarf sie endgültig die Möglichkeit, dass er sie täuschen könnte. Sie war sich sicher, dass er niemals so emotional reagieren würde, wenn er das alles nur inszeniert hätte, um die Beteiligung seines Geheimdienstes zu verbergen. Sie verspürte eine solche Erleichterung, dass sie ganz benommen war und einen Moment lang auf ihren Füßen schwankte. Als sie sich wieder gefasst hatte, wandte sie ihre volle Aufmerksamkeit der Frage zu, woher die Terrorzelle gekommen sein mochte.


    »Also gut«, sagte sie, »dann sind sie nicht hier an Land gegangen. Aber es muss noch andere Orte an der Küste geben …«


    »Meine Männer haben alle überprüft«, erwiderte Amun düster. »Und das heißt, dass ich Unrecht hatte. Sie haben überhaupt nicht die Route über den Irak genommen.«


    »Aber wie sind sie dann nach Ägypten gekommen?«, fragte Soraya.


    »Ich weiß es nicht.« Chalthoum dachte eine Weile still nach. »Sie wären sicher nicht so dumm zu versuchen, die Rakete mit dem Flugzeug aus dem Iran herzubringen. Unser Radar oder einer unserer Satelliten hätte sie bestimmt aufgespürt.«


    Das war wohl richtig, dachte sie. Aber wie hatten es die iranischen Terroristen dann angestellt, die Rakete nach Ägypten zu bringen? Das Rätsel brachte sie wieder an den Ausgangspunkt ihrer Überlegungen zurück, zu dem Verdacht, dass die Ägypter selbst – wenn auch nicht der Geheimdienst – hinter dem Anschlag steckten. Als sie wieder an Deck waren und das Boot an Land zurückkehrte, teilte sie Chalthoum ihre Vermutung mit.


    Sie standen an der Steuerbordreling, der Wind peitschte durch ihr Haar, und das Sonnenlicht verwandelte das Wasser in eine einzige blendende Fläche. Er stützte sich mit den Armen auf die Reling, die Hände ineinandergefaltet, und starrte ins Wasser hinunter.


    »Amun«, sagte sie leise, »wäre es möglich, dass jemand in eurer Regierung – einer deiner Feinde, einer unserer Feinde – mit den iranischen Terroristen gemeinsame Sache macht?«


    Sie hatte sich Mühe gegeben, es möglichst zurückhaltend zu formulieren, doch sie spürte dennoch, wie er neben ihr einen Moment lang erstarrte. Ein Muskel in seiner Wange zuckte, doch er überraschte sie, als er schließlich antwortete.


    »Daran habe ich auch schon gedacht, Azizti, und ich muss gestehen, dass ich heute Nachmittag schon diskrete Nachforschungen angestellt habe, als ich die Tauchbasen überprüfte. Ich habe mir damit nicht gerade Freunde gemacht, aber ich habe es getan, und es ist nichts dabei herausgekommen.« Er sah sie an, und in seinen dunklen Augen war eine solche Hoffnungslosigkeit, wie sie sie noch nie an ihm gesehen hatte. »Weißt du, Azizti, es wäre mein Ende gewesen, wenn du mit deiner Frage Recht gehabt hättest.«


    In diesem Moment war ihr alles klar. Er hatte genau gewusst, welchen Verdacht sie hegte, er hatte mit sich selbst gerungen, bis er diese Möglichkeit nicht länger ertragen konnte. Er hatte sich erniedrigt, indem er der Frage nachging, denn allein diese Frage zu stellen kam einem Verrat gleich; es war durchaus wahrscheinlich, dass ihm einige der Leute, mit denen er gesprochen hatte, seine Zweifel nie verzeihen würden. So war es nun einmal hier in Ägypten – er würde für immer mit dieser Schmach leben müssen. Es sei denn …


    »Amun«, sagte sie so leise, dass er sich zu ihr beugen musste, um es zu hören, »wenn das hier vorbei ist – warum kommst du dann nicht mit mir mit?«


    »Nach Amerika?« Er sagte es so, als spräche sie vom Mars oder von einem noch ferneren und fremderen Ort, aber in seiner Stimme war eine Wärme, wie sie sie noch nie bei ihm gehört hatte. »Ja, Azizti, das würde viele Probleme lösen. Andererseits würde es eine Menge Probleme schaffen. Was würde ich zum Beispiel dort anfangen?«


    »Du bist Geheimdienstoffizier, du könntest …«


    »Ich bin Ägypter. Noch schlimmer, ich bin der Chef des Geheimdienstes.«


    »Denk an das Wissen, das du weitergeben könntest.«


    Er lächelte traurig. »Ich denke vor allem an die Anfeindungen, mit denen ich zu rechnen hätte, sowohl hier als auch in Amerika. Für die Amerikaner bin ich der Feind. Und wenn ich ihnen noch so viele Informationen liefere – ich bliebe immer der Feind, jemand, dem man nicht trauen kann, den man im Auge behalten muss, der nicht dazugehört.«


    »Außer wir wären verheiratet.« Es kam aus ihr heraus, bevor es ihr überhaupt bewusst war.


    Einige Augenblicke herrschte schockierte Stille zwischen ihnen. Das Boot lief langsam in den Hafen ein, es war kein Wind mehr zu spüren. Der Schweiß trocknete auf ihrer Haut.


    Amun nahm ihre Hand, sein Daumen strich über ihren Handrücken. »Azizti«, sagte er, »wenn du mich heiratest, dann wäre das auch für dich das Ende … das Ende deiner Laufbahn beim Geheimdienst.«


    »Na und?«, erwiderte sie entschieden. Jetzt, wo sie endlich ausgesprochen hatte, was sie im Herzen trug, spürte sie eine wilde Freiheit, wie sie sie noch nie erlebt hatte.


    Er lächelte. »Das meinst du doch nicht wirklich – ich glaube nicht, dass dir das egal wäre.«


    Sie wandte sich ihm zu und sah ihm in die Augen. »Ich sage es nicht einfach so, Amun. Die ganzen Geheimnisse, die ich mit mir herumtrage, machen mich manchmal richtig krank, und ich habe mir schon oft gedacht, dass ich irgendwann etwas Neues beginnen will, wenn es jemanden geben würde.«


    Er legte einen Arm um ihre schmale Taille, und während die Mannschaft um sie herum damit beschäftigt war, die Leinen an Land festzumachen, nickte er. »Also, in dem Punkt wären wir uns einig.«


    Und sie hob ihr Gesicht ins Sonnenlicht. »Das ist es, was wirklich zählt, Azizti.«


    »Miss Trevor, haben Sie irgendeine Ahnung, wer …?«


    Der Mann, der die Ermittlungen zu DCI Veronica Harts Tod leitete – wie hieß er noch gleich? Simon Soundso … Simon Herren, ja, das war’s –, stellte ihr weiter seine Fragen, doch Moira hörte gar nicht mehr hin. Seine Stimme war ein monotones Summen in ihren Ohren, in denen sie seit der Explosion ein ständiges Rauschen hatte. Sie und Humphry Bamber lagen nebeneinander in der Notaufnahme, nachdem man ihre vielen Schnittwunden und Abschürfungen untersucht und behandelt hatte. Sie hatten Glück gehabt, hatte der Arzt gemeint, und Moira musste ihm Recht geben. Man hatte ihnen gleich im Krankenwagen Sauerstoff gegeben und sie auf Knochenbrüche und dergleichen untersucht.


    »Für wen arbeiten Sie?«, fragte Moira schließlich.


    Simon Herren lächelte nachsichtig. Er hatte kurzes braunes Haar, kleine Nagetieraugen und schlechte Zähne. Sein Hemdkragen war gestärkt, und seine Krawatte wies ihn eindeutig als Angehörigen einer Regierungsbehörde aus. Er würde auf ihre Frage nicht antworten, das wusste sie genauso gut wie er. Aber was spielte es schon für eine Rolle, für welche Gruppe in diesem Buchstabenwirrwarr der Geheimdienste er arbeitete? Waren sie letztlich nicht alle gleich? Nun, Veronica Hart war anders.


    Wie ein Hammerschlag kam es ihr zu Bewusstsein, und die Tränen traten ihr in die Augen.


    »Was ist?«, fragte Simon Herren und blickte sich nach einer Krankenschwester um. »Haben Sie Schmerzen?«


    Trotz der Tränen lachte Moira kurz auf. Was für ein Idiot. Um nicht Gefahr zu laufen, ihm das zu sagen, fragte sie, wie es Bamber gehe.


    »Mr. Bamber hat einen ziemlichen Schock«, antwortete Herren ohne einen Hauch von Mitgefühl. »Na ja, er ist eben Zivilist.«


    »Scheren Sie sich zum Teufel.« Moira drehte den Kopf von ihm weg.


    »Man hat mir schon gesagt, dass Sie schwierig sein können.«


    Das weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte sich ihm wieder zu und sah ihm in die Augen. »Wer hat Ihnen gesagt, dass ich schwierig sein kann?«


    Herren sah sie mit einem geheimnisvollen Lächeln an.


    »Ach ja«, sagte sie. »Noah Perlis.«


    »Wer?«


    Das hätte er nicht sagen sollen, dachte sie. Wenn er den Mund gehalten hätte, dann hätten ihn seine Augen vielleicht nicht verraten. Also war Noah nur einen Schritt von ihr entfernt. Warum? Offenbar hatte er aus irgendeinem Grund Angst vor ihr. Das war gut zu wissen; das würde ihr ein bisschen helfen in den schweren Tagen und Wochen, die vor ihr lagen. Sie war nun nicht nur völlig allein und bedroht, sie musste auch noch mit den Vorwürfen leben, die sie sich selbst machte, weil sie indirekt schuld an Ronnies Tod war – denn die Bombe musste für sie bestimmt gewesen sein. Schließlich hatte sie jemand ins Auspuffrohr ihres Mietwagens gesteckt. Niemand – nicht einmal Noah – hatte vorhersehen können, dass Ronnie sich ans Lenkrad setzen würde. Aber die kleine Genugtuung, dass sein Plan fehlgeschlagen war, tröstete sie nicht über diese Katastrophe hinweg.


    Sie war dem Tod schon öfter nahe gewesen, sie hatte miterlebt, wie Kollegen oder Zielpersonen im Einsatz starben, das gehörte einfach zu ihrer Arbeit. Sie war darauf vorbereitet, soweit man auf den Tod eines Menschen, den man gut kannte, eben vorbereitet sein konnte. Aber ihre Einsätze hatten am anderen Ende der Welt stattgefunden, in gewisser Weise außerhalb der Zivilisation, fernab von ihrem Privatleben, von ihrem Zuhause.


    Ronnies Tod war etwas ganz anderes. Er war durch eine Serie von Ereignissen verursacht worden und durch ihre Reaktion auf diese Ereignisse. Und sie fragte sich unweigerlich, was gewesen wäre, wenn sie alles anders gemacht hätte. Wenn sie diese Firma nicht gegründet hätte, wenn Jason nicht »tot« wäre, wenn sie nicht zu Ronnie gegangen wäre, wenn Bamber nicht für Noah arbeiten würde, wenn, wenn, wenn …


    Aber es war nun einmal so gekommen, und wenn sie zurückblickte, sah sie, wie alles miteinander zusammenhing, wie eines unweigerlich zum andern geführt hatte – aber das Ergebnis blieb dasselbe: der Tod von Ronnie Hart. Sie musste an den balinesischen Heiler Suparwita denken, der sie mit einem Ausdruck angesehen hatte, den sie bis heute nicht hatte deuten können. Es war, als hätte er schon damals auf Bali gesehen, was auf sie zukommen würde.


    Das eindringliche Gesumm von Simon Herrens Stimme zog sie von ihren düsteren Gedanken weg. Ihre Augen richteten sich wieder auf ihn.


    »Was? Was haben Sie gesagt?«


    »Mr. Bamber wird aus dem Krankenhaus entlassen – ich werde ihn vorläufig in Gewahrsam nehmen.«


    Herren stand zwischen ihrem Bett und dem von Bamber, wie um sie daran zu hindern, ihm in die Quere zu kommen. Bamber war schon angezogen und bereit zum Gehen, aber er wirkte immer noch zutiefst erschüttert und hatte offensichtlich Angst.


    »Der Arzt sagt, dass Sie noch hierbleiben müssen, er will Sie noch einmal untersuchen.«


    »Einen Dreck werde ich.« Sie setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett und stand auf.


    »Ich glaube, Sie sollten sich wieder hinlegen«, sagte er in seinem leicht spöttischen Ton. »Anweisung des Arztes.«


    »Ach ja?« Sie begann sich anzuziehen, ohne sich darum zu kümmern, ob er ein Stück nackte Haut sah oder nicht. »Wissen Sie was? Scheren Sie sich zum Teufel.«


    Er konnte seine Verachtung nicht verbergen. »Keine sehr professionelle Reaktion, finden Sie …«


    Im nächsten Augenblick krümmte er sich, als sie ihm die Faust in den Solarplexus rammte. Sie riss das Knie hoch und traf ihn am Kinn, und als er zu Boden sank, zog sie ihn hoch und legte ihn auf ihr Bett. »Sie haben nur diese eine Chance. Kommen Sie mit mir mit, sonst hat Noah Sie für immer in der Hand.«


    Bamber rührte sich nicht von der Stelle. Er starrte wie benommen auf Simon Herren hinunter, doch als sie die Hand ausstreckte, nahm er sie. Er brauchte jetzt jemanden, der ihn führte, jemanden, der ihm klarmachen konnte, was hier vor sich ging. Stevenson war weg, Veronica Hart war vor seinen Augen von einer Bombe zerrissen worden, und jetzt war da nur noch Moira, die Frau, die ihn aus dem Buick gezerrt hatte, bevor er explodierte, die Frau, die ihm das Leben gerettet hatte.


    Moira führte ihn rasch aus der Notaufnahme. Zum Glück ging es zu wie in einem Tollhaus, Sanitäter und Cops gingen mit ihren Patienten hierhin und dorthin, gaben den Ärzten Berichte, die wiederum den Schwestern Anweisungen zuriefen. Alle waren überarbeitet und gestresst; keiner achtete auf sie, keinem fiel auf, dass sie das Haus verließen.


    Ein Trupp von Amuns Männern erwartete sie im Hafen. Amun hielt den jungen Drogenhändler am Kragen fest, der sich vor Angst fast in die Hosen machte. Er war nicht einer von diesen harten jungen Ägyptern, die genau wussten, worauf sie sich einließen. Man sah ihm an, was er war – ein armer Tourist, der gehofft hatte, ein wenig schnelles Geld zu machen, damit er seine Reise fortsetzen konnte. Das war wahrscheinlich der Grund, warum ihn die Drogendealer für ihre Zwecke eingespannt hatten. Er sah einfach unschuldig aus.


    Chalthoum hätte ihn mit einer Verwarnung gehen lassen können, aber er war nicht in der Stimmung für so großzügige Gesten. Als er seinem Gefangenen Handschellen angelegt hatte, musste er schnell zur Seite springen, als der Junge seine letzte Mahlzeit von sich gab.


    »Amun, du kannst ruhig ein bisschen nachsichtig sein«, meinte Soraya.


    »Drogenhandel ist keine Kleinigkeit.«


    Das war der Amun, den sie kannte, hart wie Stein und mit durchdringendem Blick. Sie erschauderte unwillkürlich. »Er ist doch ein Niemand, das hast du selbst gesagt. Wenn du ihn einsperrst, dann finden sie schnell einen anderen Dummen, der seinen Platz einnimmt.«


    »Dann finden wir den auch«, beharrte Chalthoum. »Sperrt ihn ein und werft den Schlüssel weg.«


    Als er das hörte, begann der junge Mann zu wimmern. »Bitte helfen Sie mir. Ich hab das doch nur ein Mal gemacht.«


    Chalthoum sah ihn so finster an, dass der junge Mann zurückwich. »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du das Geld von diesen Verbrechern genommen hast.« Er warf ihn grob in die Arme seiner Männer. »Ihr wisst ja, was ihr mit ihm zu tun habt«, sagte er.


    »Nein, warten Sie!« Der junge Mann stemmte verzweifelt die Fersen in den Boden, als Chalthoums Männer mit ihm weggingen. »Was ist, wenn ich Informationen habe? Würden Sie mir dann helfen?«


    »Was für Informationen kannst du denn schon haben?«, sagte Chalthoum abschätzig. »Ich weiß auch so, wie diese Drogennetzwerke aufgebaut sind. Du hast nur mit den Leuten zu tun gehabt, die direkt über dir stehen, und da du in der Rangordnung ganz unten bist …« Er zuckte die Achseln und machte seinen Männern ein Zeichen, dass sie ihn wegbringen sollten.


    »Ich meine nicht diese Leute!«, rief der junge Mann verzweifelt. »Ich habe etwas mitgehört. Was andere Taucher geredet haben.«


    »Welche Taucher? Was haben sie denn geredet?«


    »Sie sind nicht mehr da«, antwortete der junge Mann. »Das war vor zehn Tagen, höchstens zwei Wochen.«


    Chalthoum schüttelte den Kopf. »Das ist zu lang her. Was immer diese Leute geredet haben – es interessiert mich nicht.«


    Soraya trat auf den jungen Mann zu. »Wie heißt du?«


    »Stephen.«


    Sie nickte. »Mein Name ist Soraya, Stephen. Sag mir, waren diese Taucher Iraner?«


    »Sieh ihn dir doch an«, wandte Chalthoum ein. »Er kann doch einen Iraner nicht von einem Inder unterscheiden.«


    »Die Taucher waren keine Araber«, sagte Stephen.


    Chalthoum schnaubte verächtlich. »Siehst du, was ich meine? Kleiner, Iraner sind Perser, ihre Vorfahren sind iranische Reitervölker, die Skythen und Sarmaten. Sie sind Schiiten, keine Araber.«


    »Was ich meine, ist …« Stephen schluckte schwer. »Was ich sagen wollte, ist … sie waren weiß, so wie ich. Weiße.«


    »Kannst du mir sagen, aus welchem Land sie kamen?«, fragte Soraya.


    »Sie waren Amerikaner.«


    »Na und?« Chalthoum verlor seine Geduld.


    Soraya trat noch näher zu dem Jungen. »Stephen, was hast du genau gehört? Worüber haben diese Taucher geredet?«


    Mit einem ängstlichen Blick zu Chalthoum sagte Stephen: »Sie waren zu viert. Anscheinend kamen sie gerade von einem Urlaub. Sie haben von ›Urlaub von der Truppe‹ gesprochen.«


    Soraya sah Chalthoum an. »Soldaten.«


    »Sieht so aus«, brummte er. »Sprich weiter.«


    »Sie hatten gerade den zweiten Tauchgang an dem Tag hinter sich, und ihnen war ein bisschen schwindelig. Ich habe ihnen geholfen, die Sauerstoffflaschen abzunehmen, aber sie haben so getan, als wäre ich gar nicht da. Jedenfalls haben sie sich darüber beschwert, dass man ihnen den Urlaub gekürzt hat. Wegen irgendeinem Notfall – einem ganz überraschenden Einsatz, so haben sie’s gesagt.«


    »Das ist doch Quatsch«, meinte Chalthoum. »Es ist doch eindeutig, dass er das erfindet, damit er nicht lebenslänglich hinter Gitter muss.«


    »Oh Gott.« Als er hörte, was für eine Strafe ihm drohte, gaben Stephens Knie nach, und Chalthoums Männer mussten ihn auf den Beinen halten.


    »Stephen.« Soraya streckte die Hand aus und drehte das Gesicht des jungen Mannes zu sich. Er war bleich wie der Tod. »Sag uns, was du noch gehört hast. Haben die Taucher gesagt, was für einen Einsatz sie vor sich haben?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es kam mir so vor, als wüssten sie es selbst noch nicht.«


    »Es reicht!«, brüllte Chalthoum. »Schafft diesen verlogenen Hundesohn weg!«


    »Aber …«, rief Stephen unter Tränen, »sie haben gewusst, wo sie hinmussten.«


    Soraya hob die Hand, um Chalthoums Männer aufzuhalten. »Wohin mussten sie, Stephen? Wo mussten diese Männer hin?«


    »Sie sollten nach Khartum fliegen«, sagte der junge Mann weinend, »wo immer dieses gottverlassene Kaff ist.«


    

  


  
    


    Neunzehn


    Der Präsident wurde von Verteidigungsminister Halliday erwartet, als er das Gebäude der Vereinten Nationen verließ. Er hatte die Generalversammlung in Aufruhr versetzt, als er die Beweise vorlegte, wonach es eindeutig eine iranische Rakete war, mit der das amerikanische Passagierflugzeug abgeschossen worden war. Danach hatte er noch eine spontane Pressekonferenz abgehalten, bei der sich die Journalisten um ihn scharten wie die Hühner bei der Fütterung. Er warf ihnen ein paar fette Happen hin, die sie senden oder in ihrer Zeitung abdrucken konnten, ehe ihm sein Pressesekretär ins Ohr flüsterte, dass Minister Halliday wichtige Neuigkeiten für ihn habe.


    Der Präsident war in bester Stimmung. Es war lange her, dass ein amerikanischer Präsident dem erhabenen Forum der Vereinten Nationen so unwiderlegbare Beweise hatte vorlegen können, dass selbst die Vertreter Russlands und Chinas nur noch schweigen konnten. Die internationale Front gegen den Iran war so breit und so stark wie nie zuvor. Der Präsident, dessen Auftritt hier nicht zuletzt das Verdienst von Bud Halliday war, betrachtete es als durchaus angebracht, dass der Verteidigungsminister der Erste war, mit dem er über seinen durchschlagenden Erfolg sprach.


    »Machen Sie schon mal den Champagner auf!«, rief er Halliday zu, ehe die beiden in die lange kugel- und bombensichere Limousine einstiegen.


    Der Wagen fuhr sofort los, als die beiden im Auto waren. Ihnen gegenüber saß der Pressesekretär, seine Wangen von dem Triumph ebenso gerötet wie die des Präsidenten, eine Flasche gekühlten amerikanischen Schaumwein in der Hand.


    »Sir, wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich mit dem Feiern noch warten«, sagte Bud Halliday.


    »Und ob ich was dagegen habe!«, erwiderte der Präsident. »Solly, machen Sie den verdammten Champagner auf!«


    »Sir«, sagte Halliday, »es ist etwas passiert.«


    Der Präsident erstarrte, dann wandte er sich langsam seinem Verteidigungsminister zu. »Was ist passiert, Bud?«


    »Veronica Hart, die Direktorin der Central Intelligence, ist tot.«


    Augenblicklich wich die Farbe aus den roten Wangen des Präsidenten. »Großer Gott, was ist passiert, Bud?«


    »Eine Autobombe – glauben wir. Die Ermittlungen sind noch im Gang, aber es sieht im Moment danach aus.«


    »Aber wer …?«


    »Die NSA koordiniert die Untersuchungen von Homeland Security, ATF und FBI.«


    »Gut.« Der Präsident, nun wieder ganz sachlich, nickte kurz. »Je schneller wir die Sache aufklären, umso besser.«


    »Ich bin da ganz Ihrer Meinung, Sir«, versicherte Halliday und blickte zu Solly hinüber. »Da fällt mir gerade ein – wir werden eine umfassende Pressemitteilung brauchen, damit die Sache nicht außer Kontrolle gerät. Nach dem Flugzeugunglück können wir wirklich keine Spekulationen über Terroristen und noch einen Bombenanschlag gebrauchen.«


    »Solly, unsere Leute sollen sich gleich damit befassen«, sagte der Präsident. »Und legen Sie sich ins Zeug, damit die Pressemitteilung so schnell wie möglich rausgeht. Sprechen Sie sich bitte mit Hallidays Büro ab.«


    »Wird erledigt, Sir.« Solly stellte die Flasche zurück in den Kübel und rief sofort einen Mitarbeiter an.


    Halliday wartete, bis der Pressesekretär ins Gespräch vertieft war. »Sir, wir müssen über einen Ersatz für DCI Hart nachdenken.« Und bevor der Präsident etwas dazu sagen konnte, fügte er hinzu: »Ich denke, dass wir uns gerade in dieser Situation keine Experimente leisten können. Insofern wäre es jetzt wohl nicht ratsam, wieder jemanden aus der Privatwirtschaft auszuwählen. Jedenfalls müssen wir schnell handeln, um die Lücke zu schließen.«


    »Bringen Sie mir eine Liste der geeigneten Leute in der CI.«


    »Das mache ich gern.« Halliday schickte sogleich eine SMS an sein Büro. Dann blickte er auf. »Sie haben die Liste in einer Stunde auf dem Schreibtisch.« Sein Gesicht sah jedoch immer noch tief besorgt aus.


    »Was ist denn, Bud?«


    »Ach, nichts, Sir.«


    »Kommen Sie, Bud. Wir kennen uns doch schon eine ganze Weile, nicht? Sie haben irgendwas auf dem Herzen, und wir müssen in dieser Situation wirklich offen miteinander sein.«


    »Okay.« Halliday atmete tief durch. »Das wäre jetzt der ideale Zeitpunkt, um alle Geheimdienstorganisationen zu einer Einheit zusammenzuführen. Dann würden endlich alle Informationen an einem Punkt zusammenlaufen, dann könnten wir koordinierte Entscheidungen treffen und Schluss machen mit der ganzen aufgeblasenen Bürokratie, die uns alle so frustriert.«


    »Das hab ich alles schon mal gehört, Bud.«


    Halliday zwang sich zu einem Lächeln. »Das weiß ich, Sir, und ich verstehe, was Sie meinen. In der Vergangenheit haben Sie dem DCI immer den Rücken gestärkt, wer immer es war.«


    Der Präsident biss sich auf die Unterlippe. »Es gibt eine Tradition, die man nicht einfach über den Haufen werfen kann. Die CI ist die älteste und ehrwürdigste von allen Geheimdienstorganisationen. In vielerlei Hinsicht ist sie unser Prunkstück. Ich kann verstehen, dass Sie sie gern in Ihrer Hand hätten.«


    Halliday verschwendete keine Zeit damit, es zu leugnen, sondern wählte eine ganz andere Taktik. »In der momentanen Krise ist es aber notwendig, dass wir unsere Kräfte bündeln. Wir haben große Schwierigkeiten, unsere Arbeit mit der CI zu koordinieren. Vor allem ihre Typhon-Leute könnten durchaus Informationen haben, die wir brauchen, damit unsere Operation gegen den Iran funktioniert.«


    Der Präsident blickte durch das getönte Autofenster auf die monumentalen öffentlichen Gebäude im Herzen des Viertels hinaus, durch das sie fuhren. »Sie haben doch das Geld bekommen für diese … wie haben Sie die Operation nochmal genannt?«


    Der Verteidigungsminister gab den Versuch auf, dem Gedankenfluss des Präsidenten zu folgen. »Pinprick, Sir.«


    »Wer denkt sich bloß diese Namen aus?«


    Halliday spürte, dass sein Chef keine Antwort erwartete.


    Der Präsident wandte sich ihm wieder zu. »An wen haben Sie gedacht?«


    Auf diese Frage war Halliday vorbereitet, nachdem er gerade erst seine Wahl getroffen hatte. »Danziger, Sir.«


    »Wirklich? Ich dachte, Sie würden Ihren Geheimdienstzar vorschlagen.«


    »Jaime Hernandez ist ein Karrierebeamter. Wir brauchen jemanden mit einem etwas … robusteren Hintergrund.«


    »Da haben Sie Recht«, stimmte ihm der Präsident zu. »Aber wer zum Henker ist dieser Danziger?«


    »M. Errol Danziger, im Moment NSA-Abteilungsleiter für Funkaufklärung.«


    Der Präsident blickte wieder auf die vorbeiziehende Straßenlandschaft hinaus. »Bin ich ihm schon einmal begegnet?«


    »Ja, Sir, zweimal. Das letzte Mal erst vor ein paar Tagen, als Sie im Pentagon waren.«


    »Helfen Sie mir auf die Sprünge.«


    »Er brachte die Unterlagen herein, die Hernandez ausgeteilt hat.«


    »Ich erinnere mich nicht an den Mann.«


    »Das wundert mich nicht, Sir. Er hat auch nichts Auffallendes an sich.« Halliday lachte leise. »Genau das hat ihn bei seinen Einsätzen draußen im Feld so wertvoll gemacht. Er war in Südostasien, bevor er in die Operationsabteilung kam.«


    »Die Drecksarbeit?«


    Die Frage überraschte Halliday. Doch er sah keinen Sinn darin zu lügen. »So ist es, Sir.«


    »Und er ist heil zurückgekommen.«


    »Ja, Sir.«


    Der Präsident gab einen kehligen Laut von sich. »Bringen Sie ihn ins Oval Office, um …« Er schnippte mit den Fingern in Richtung seines Pressesekretärs. »Solly? Wann kann ich heute noch einen kurzen Termin einschieben?«


    Solly unterbrach sein Telefongespräch und sah auf seinem PDA nach. »Siebzehn Uhr fünfundzwanzig, Sir. Aber Sie haben nur zehn Minuten, dann fängt die offizielle Pressekonferenz an. Wir müssen es in die Sechs-Uhr-Nachrichten schaffen.«


    »Natürlich.« Der Präsident hob eine Hand und lächelte. »Also, siebzehn fünfundzwanzig, Bud. Zehn Minuten sind mehr als genug für ein Ja oder Nein.«


    Dann wandte er sich abrupt anderen Dingen zu, er hatte ein dichtes Krisenprogramm mit heiklen Sicherheitsfragen, und danach warteten nicht ein heißes Bad und ein gutes Essen auf ihn, sondern eine Telefonkonferenz mit seinem Protokollchef, um zu beraten, wer zum Staatsbegräbnis für DCI Hart eingeladen werden sollte.


    Wenige Sekunden nachdem Bourne das Telefon in die Hand genommen hatte, war Herreras junger Assistent still und leise ins Zimmer gekommen. Nun drückte er Tracy den Lauf einer Beretta Px4-Pistole an die Schläfe. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und saß steif und aufrecht am Rand des Sofas.


    »Mein lieber Freund«, sagte Don Fernando Herrera, als er das Handy von Bourne zurücknahm, »ich kenne Sie zwar nicht, aber eines weiß ich: Es wird wohl wenig nützen, Sie persönlich mit der Waffe zu bedrohen.« Sein Lächeln war so freundlich wie zuvor. »Aber wenn ich Ihnen sage, dass Fausto ihr das Hirn aus dem Kopf pusten wird – entschuldigen Sie meine derbe Ausdrucksweise, Señorita Atherton –, wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie sind, dann werden Sie bestimmt eher bereit sein, mir die Wahrheit zu verraten.«


    »Ich gebe zu, dass ich Sie unterschätzt habe, Don Herrera«, sagte Bourne.


    »Adam, bitte sagen Sie ihm die Wahrheit.« Tracy fürchtete sichtlich um ihr Leben.


    »Ich weiß, dass Sie ein Hochstapler sind, genauso wie ich weiß, dass Sie mir meinen Goya mit einer Lüge abluchsen wollten, dessen Echtheit mir übrigens Professor Alonzo Pecunia Zuñiga – der richtige Don Alonzo – bestätigt hat.« Er zeigte auf Tracy. »Er hat mir auch bestätigt, dass Señorita Atherton echt ist. Wie Sie sie dazu verleitet haben, bei Ihrem Plan mitzuspielen, das ist eine Sache zwischen Ihnen beiden.« Sein Gesichtsausdruck zeigte jedoch seine Enttäuschung über Tracys Verfehlung. »Was mich interessiert, ist, wer Sie sind und welcher von meinen Feinden Sie angeheuert hat, um mich zu betrügen.«


    Tracy zitterte. »Adam, um Himmels willen …«


    Herrera legte den Kopf auf die Seite. »Kommen Sie, Señor Hochstapler, Sie haben kein Recht, der jungen Lady Angst zu machen.«


    Es war Zeit für ihn zu handeln, das war Bourne klar. Er wusste, dass die Situation auf Messers Schneide stand. Was er nicht wusste, war, wie er Herrera einzuschätzen hatte. Auf den ersten Blick erschien es unwahrscheinlich, dass ein so feiner Gentleman aus Sevilla tatsächlich dem jungen Mann den Befehl geben könnte abzudrücken. Doch Herrera war auf seinem Weg zum Reichtum, der über die kolumbianischen Ölfelder geführt hatte, in der Wahl seiner Mittel sicher nicht zimperlich gewesen. Man konnte kaum erfolgreich Geschäfte mit der Tropical Oil Company machen, wenn man nicht ein Herz so hart wie Mahagoniholz hatte und auch bereit war, Blut zu vergießen. Jedenfalls hatte Bourne nicht vor, Tracys Leben aufs Spiel zu setzen.


    »Sie haben Recht, Don Herrera. Ich entschuldige mich«, sagte Bourne. »Die Wahrheit ist: Ich wurde wirklich von einem Ihrer Feinde angeheuert, aber nicht, um Ihnen den Goya abzunehmen.«


    Tracys Augen weiteten sich.


    »Das war nur eine List, um zu einem Treffen mit Ihnen zu kommen.«


    Herreras Augen funkelten, als er sich einen Stuhl nahm und sich Bourne gegenübersetzte. »Sprechen Sie weiter.«


    »Mein Name ist Adam Stone.«


    »Verzeihen Sie, wenn ich skeptisch bin.« Er schnippte mit den Fingern. »Den Pass. Und nehmen Sie die linke Hand. Sie wollen Fausto bestimmt nicht nervös machen, glauben Sie mir.«


    Bourne kam der Aufforderung nach. Mit den Fingerspitzen der linken Hand zog er seinen Pass hervor, den Herrera begutachtete wie ein misstrauischer Beamter der Einwanderungsbehörde.


    »Also gut, Señor Stone«, sagte Don Herrera schließlich, »was sind Sie wirklich?«


    »Ich bin freiberuflicher Spezialist für … sagen wir, ganz spezielle Hardware.«


    Herrera schüttelte den Kopf. »Jetzt kann ich Ihnen nicht folgen.«


    »Don Herrera, Sie kennen einen balinesischen Händler namens Wayan.«


    »Da irren Sie sich.«


    Bourne ignorierte die Lüge demonstrativ. »Ich arbeite für die Leute, die Wayan beliefern.«


    »Adam, was soll das?«, fragte Tracy. »Sie haben mir gesagt, Sie bräuchten das Startkapital für eine E-Commerce-Firma.«


    Als er das hörte, lehnte sich Herrera zurück und studierte Bourne, als würde er ihn in einem ganz neuen Licht sehen. »Wie es scheint, Señorita Atherton, hat Adam Stone Sie genauso belogen wie mich.«


    Bourne wusste, dass er sich auf ein gewagtes Spiel einließ. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er die Situation nur retten konnte, wenn es ihm gelang, den Kolumbianer zu überraschen. Das zumindest schien ihm gelungen zu sein.


    »Die Frage ist, warum.«


    Bourne sah nun die Chance, aus seiner misslichen Lage herauszukommen. »Die Leute, die mich angeheuert haben – die Leute, die Wayan beliefern …«


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich niemanden mit Namen Wayan kenne.«


    Bourne zuckte die Achseln. »Die Leute, für die ich arbeite, wissen es besser. Ihnen gefällt die Art und Weise nicht, wie Sie Geschäfte machen. Ja, sie wollen Sie ganz aus dem Geschäft draußen haben.«


    Don Herrera lachte. »Fausto, hast du das gehört? Hast du gehört, was dieser Mann sagt?« Er beugte sich zu Bourne vor, so dass sich ihre Gesichter ganz nah waren. »Wollen Sie mir etwa drohen, Stone? Man könnte nämlich fast den Eindruck haben.«


    Plötzlich hatte er ein Stilett in der Hand. Der Griff war mit Jade verziert, die lange Klinge war genauso spitz zulaufend wie Herreras Finger. Er neigte die Klinge nach vorn, bis die Spitze die Haut über Bournes Kehlkopf berührte.


    »Wissen Sie, ich mag es nämlich nicht, wenn man mir droht.«


    »Was mit mir passiert, ist nicht wichtig«, sagte Bourne.


    »Das Blut der Señorita wird an Ihren Händen kleben.«


    »Sie wissen bestimmt, wie mächtig meine Auftraggeber sind. Was passieren wird, wird passieren.«


    »Es sei denn, ich ändere meine Geschäftspraktiken.«


    Bourne spürte die Veränderung in Herreras Haltung, noch bevor er es gesagt hatte. Er stritt nicht länger ab, dass er im Waffengeschäft aktiv war. »Das ist korrekt.«


    Don Herrera seufzte und machte Fausto ein Zeichen, der die Pistole von Tracys Kopf nahm und wegsteckte. Dann warf er das Stilett auf das Sofakissen, schlug sich auf die Schenkel und sagte: »Ich denke, Señor Stone, ein Spaziergang im Garten würde uns guttun.«


    Fausto schloss die Verandatür auf, und die beiden Männer gingen hinaus auf den mit Steinplatten ausgelegten Weg. Der Garten war ein Achteck, das von den massiven Armen des Hauses umfasst wurde. Ein paar Zitronenbäume spendeten ebenso Schatten wie eine Palme neben dem gekachelten Brunnen im maurischen Stil. Einige Steinbänke waren im Garten verteilt, manche in der Sonne, manche im Schatten. Die Luft war erfüllt vom Duft der Zitronenbäume, deren junge Blätter wie Schmetterlinge aus ihren Winterkokons schlüpften.


    Weil es draußen kühl war, zeigte Don Herrera auf eine Bank, die ganz in der Sonne lag. Als sie sich nebeneinandergesetzt hatten, sagte er: »Ich muss zugeben, Jewsen überrascht mich; er schickt einen Mann, der nicht bloß ein Schläger ist, sondern auch ungewöhnlich klug.« Er neigte ganz leicht den Kopf, eine Geste der Anerkennung. »Wie viel zahlt Ihnen dieser russische Hundesohn?«


    »Nicht genug.«


    »Ja, Jewsen ist ein billiger Bastard.«


    Bourne lachte. Sein riskantes Manöver hatte sich gelohnt: Er hatte seine Antwort. Wayan wurde von Nikolaj Jewsen beliefert. Der Mann mit der Narbe war von §Jewsen geschickt worden; er war ihm von Bali hierhergefolgt, nachdem er schon dort versucht hatte, ihn zu töten. Bourne wusste zwar nicht, warum ihn Jewsen ausschalten wollte, aber er war der Antwort auf diese Frage immerhin einen großen Schritt näher gekommen. Es hatte sich gezeigt, wer Don Fernando Herrera wirklich war: Nikolaj Jewsens Konkurrent. Und wenn er Herrera überzeugen konnte, dass er, Bourne, eventuell bereit war, die Seite zu wechseln, dann würde ihm Herrera alles über Jewsen verraten, was er wusste – vielleicht auch das, was Bourne wissen wollte.


    »Jedenfalls nicht genug, um mir ein Stilett an die Kehle setzen zu lassen.«


    »Dass das notwendig war, bedauere ich selbst am meisten.«


    Die Furchen in Herreras Gesicht traten im Licht der schräg einfallenden Sonne besonders deutlich hervor. Da war ein wilder Stolz in diesem Gesicht, den er verborgen hatte, als er die Rolle des Gentlemans gespielt hatte, eine unbeugsame Energie und Entschlossenheit, die Bourne eine gewisse Anerkennung abnötigte.


    »Ich weiß von Ihrer Geschichte in Kolumbien«, sagte er. »Auch davon, dass Sie es mit der Tropical Oil Company aufgenommen haben.«


    »Ah ja, das ist lange her.«


    »Unternehmungsgeist verliert man nicht.«


    Der Kolumbianer warf ihm einen durchtriebenen Blick zu. »Sagen Sie mir, soll ich Señorita Atherton den Goya verkaufen?«


    »Sie hat nichts mit mir zu tun«, antwortete Bourne.


    »Sehr ritterlich von Ihnen, aber nicht ganz die Wahrheit.« Herrera hob mahnend den Zeigefinger. »Sie hätte den Goya sehr gern zu einem unfairen Preis genommen.«


    »Das macht sie höchstens zu einer guten Geschäftsfrau.«


    Herrera lachte. »Ja, das stimmt.« Er sah Bourne von der Seite an. »Ich nehme an, Sie wollen mir nicht Ihren richtigen Namen sagen.«


    »Sie haben meinen Pass gesehen.«


    »Das ist jetzt nicht der Moment, um mich zu beleidigen.«


    »Was ich damit sagen wollte – ein Name ist so gut wie irgendein anderer, vor allem in unserem Geschäft.«


    Herrera fröstelte. »Gott, es wird richtig kalt.«


    Er stand auf. Die Schatten waren im Laufe ihres Gesprächs immer länger geworden. Nur auf die westseitige Wand fiel ganz oben noch ein wenig Sonne, während sich der Abend über die Stadt senkte.


    »Dann gehen wir zurück zu unserer Geschäftsfrau. Ich möchte gern wissen, ob sie meinen Goya wirklich unbedingt will.«


    M. Errol Danziger, der NSA-Abteilungsleiter für Funkaufklärung, verfolgte drei Monitore gleichzeitig, über die er über das Geschehen im Iran, in Ägypten und im Sudan auf dem Laufenden gehalten wurde, und machte sich nebenbei Notizen. Gelegentlich sprach er in das Mikrofon an seinem Headpiece, in der knappen Funkersprache, die er sich selbst ausgedacht hatte, obwohl er über eine von der NSA geprüfte verschlüsselte Leitung kommunizierte.


    Verteidigungsminister Halliday suchte ihn hier in seiner Funkzentrale auf, während er Informationen analysierte und die verschiedenen Elemente dieser allerschwärzesten Black-Ops-Mission koordinierte. Für diejenigen, die enger mit ihm zusammenarbeiteten, war er »der Araber«, weil er schon so viele erfolgreiche Missionen gegen muslimische Extremisten aller Schattierungen durchgeführt hatte.


    Es war niemand sonst im Raum, nur die beiden Männer. Danziger blickte kurz auf, nickte seinem Chef respektvoll zu und wandte sich dann wieder seiner Arbeit zu. Halliday setzte sich zu ihm. Die knappe Begrüßung störte ihn nicht, auch wenn er das keinem anderen hätte durchgehen lassen. Danziger war in gewisser Weise etwas Besonderes, weshalb in seinem Fall eine Sonderbehandlung gerechtfertigt war. Außerdem war die Tatsache, dass er sich durch nichts und niemanden in seiner Konzentration stören ließ, ein gutes Zeichen; alles schien nach Plan zu laufen.


    »Gib mir dein Nibble, Triton«, sagte Danziger in sein Mikrofon. Nibble bedeutete in seiner Codesprache so viel wie »Zeitplan«.


    »Alles nach Maß. Bardem tickt wie ein Uhrwerk.«


    Triton war der Codename für Noah Perlis, wie der Minister wusste. Er war für das Programm Bardem verantwortlich, das die aktuelle Entwicklung draußen im Feld analysierte.


    »Dann starten wir die Final Four«, sagte der Araber. Final Four war die letzte Phase der Mission.


    Hallidays Herz machte einen Sprung. Sie standen kurz vor dem Ziel, dem größten strategischen Coup, der je einem amerikanischen Politiker gelungen war. Er unterdrückte seine innere Aufregung und sagte: »Ich hoffe, Sie sind bald fertig mit dieser Sitzung.«


    »Das kommt darauf an«, antwortete Danziger.


    Halliday rückte näher heran. »Es muss aber sein. Wir treffen uns in knapp drei Stunden mit dem Präsidenten.«


    Danzigers Aufmerksamkeit wandte sich von den Bildschirmen ab. »Triton, five«, sagte er in sein Mikrofon, dann drückte er einen Schalter, um die Verbindung vorübergehend zu unterbrechen. »Sie haben mit dem Präsidenten gesprochen?«


    Halliday nickte. »Ich habe Ihren Namen ins Spiel gebracht, und er ist interessiert.«


    »Interessiert genug, um sich mit mir zu treffen, aber ausgemacht ist die Sache deswegen noch nicht.«


    Der Verteidigungsminister lächelte. »Keine Sorge. Er wird keinen der Kandidaten aus der CI auswählen.«


    Der Araber nickte; er wusste, dass er keinen Grund hatte, an dem legendären Einfluss seines Chefs zu zweifeln. »Es hat sich da ein Problem in Ägypten ergeben«, sagte er.


    Halliday beugte sich vor. »Inwiefern?«


    »Soraya Moore, die wir ja beide kennen, und Amun Chalthoum, der Chef des ägyptischen Geheimdienstes, schnüffeln in der Farm herum.«


    Farm war das Codewort für das Operationsgebiet der Mission. »Was haben sie herausgefunden?«


    »Das Team, das wir ausgesucht hatten, war in Urlaub, als der Einsatzbefehl kam. Offenbar waren sie so sauer, weil man ihnen den Urlaub gekürzt hat, dass sie sich darüber beklagt haben. Und dabei hat irgendjemand ihren Einsatzort mitgehört.«


    Hallidays Miene verfinsterte sich. »Heißt das, dass Moore und Chalthoum wissen, dass das Team nach Khartum geschickt wurde?«


    Danziger nickte. »Das Problem muss im Keim erstickt werden. Es gibt nur eine mögliche Lösung.«


    Halliday war einen Moment lang sprachlos. »Was? Unsere eigenen Männer?«


    »Sie haben die Sicherheitsbestimmungen verletzt.«


    Der Minister schüttelte den Kopf. »Trotzdem …«


    »Schadensbegrenzung, Bud. Man muss die Sache entschärfen, solange es noch möglich ist.« Der Araber beugte sich vor und klopfte seinem Chef auf das Knie. »Sehen Sie’s einfach als einen bedauerlichen Fall von Friendly Fire.«


    Halliday lehnte sich zurück und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Gut, dass sich der Mensch alles so deuten kann, wie er’s braucht.«


    »Bud, das ist meine Mission«, sagte Danziger, während er sich schon wieder halb seinen Bildschirmen zuwandte. »Ich habe Pinprick geplant, bis ins kleinste Detail. Aber Sie haben es geprüft und mir grünes Licht gegeben. Und Sie werden es sicher nicht zulassen, dass wir in die Schusslinie geraten, nur weil vier frustrierte Hundesöhne ihren Mund nicht halten konnten, nicht wahr?«


    

  


  
    


    Zwanzig


    Don Fernando Herrera hielt vor der Verandatür inne, hob einen Finger und sah Bourne in die Augen. »Bevor wir hineingehen, will ich eines klarstellen. In Kolumbien habe ich in die Kämpfe zwischen Armee und Guerilla eingegriffen, und das war ein Kampf zwischen Faschismus und Sozialismus. Beide sind schwach und haben den Fehler, nur die Herrschaft über andere anzustreben.«


    Das blaue Abendlicht von Sevilla verlieh ihm etwas Kühnes und Hungriges; er sah aus wie ein Wolf, der seine Beute im Blick hat.


    »Dort hat man uns beigebracht, dass man ein Opfer am besten tötet, wenn es unbewaffnet ist und keinen großen Widerstand leisten kann. Das wäre dann wohl das perfekte Verbrechen. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Er musterte Bournes Gesicht wie mit einem Röntgenblick. »Ich bin mir sicher, dass Sie nicht von Nikolaj Jewsen oder von Dimitri Maslow, seinem stillen Partner, kommen. Woher ich das weiß? Ich weiß zwar fast nichts über Sie – auch nicht Ihren richtigen Namen, was das Unwichtigste an Ihnen ist –, aber eines steht für mich fest: Sie sind kein Mann, der sich von irgendjemandem anheuern lässt. Das sagt mir mein Instinkt – und der ist geschärft vom Blut meiner Feinde, denen ich in die Augen schaute, wenn ich ihnen die tödliche Kugel verpasste, Männer, deren Intelligenz nur dazu da war, Leute zu foltern.«


    Bourne war wie elektrisiert. Dann waren Jewsen und Maslow also Partner. Er hatte Maslow vor einigen Monaten in Moskau getroffen, als der Mafiaboss mitten in einer Auseinandersetzung mit einem anderen Mafiaclan stand. Wenn er nun mit Jewsen zusammenarbeitete, dann konnte das nur bedeuten, dass er den Krieg gewonnen hatte und seine Macht konsolidierte. War es Maslow – und nicht Jewsen –, der hinter dem Attentat auf ihn stand?


    »Ich verstehe«, sagte Bourne. »Sie haben keine Angst vor Jewsen oder Maslow.«


    »Und sie interessieren mich auch nicht«, betonte Herrera. »Aber Sie interessieren mich. Warum sind Sie zu mir gekommen? Es geht Ihnen nicht um den Goya, und auch nicht um die Señorita drinnen, so schön und begehrenswert sie auch sein mag. Was wollen Sie dann?«


    »Ein russischer Killer ist mir hierhergefolgt. Er hatte eine Narbe am Hals und eine Tätowierung mit drei Totenköpfen auf der anderen Seite.«


    »Ah ja, Bogdan Maschin, besser bekannt als der Folterknecht.« Herrera tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe. »Dann haben Sie den Hundesohn gestern in der Maestranza getötet.« Er sah Bourne anerkennend an. »Ich bin beeindruckt. Maschins Weg ist mit Toten und Verstümmelten gepflastert.«


    Bourne war seinerseits beeindruckt. Herrera hatte offenbar seine Augen überall. Bourne knöpfte sein Hemd auf und entblößte die Wunde an seiner Brust. »Er wollte mich auf Bali erschießen. Er kaufte ein Parker-Hale-Gewehr und ein Schmidt & Bender-Zielfernrohr bei Wayan. Es war Wayan, der mir Ihren Namen gab. Er sagte, Sie hätten ihn Maschin empfohlen.«


    Herrera hob überrascht die Augenbrauen. »Sie müssen mir glauben – das wusste ich nicht.«


    Bourne packte den Kolumbianer am Hemd und drückte ihn gegen die Verandatür. »Warum sollte ich Ihnen glauben?«, sagte er Herrera ins Gesicht. »Der Mann, der das Gewehr gekauft hat, konnte gar nicht Maschin sein, weil er nämlich graue Augen hatte.«


    In diesem Augenblick erschien Fausto aus einer Tür nebenan, die Pistole auf Bourne gerichtet, der seinen Daumen in Herreras Kehlkopf drückte. »Ich will Sie nicht töten«, sagte Bourne, »aber ich will wissen, wer mich auf Bali umbringen wollte.«


    »Fausto, wir sind doch zivilisierte Menschen hier«, sagte Herrera, während er Bourne in die Augen sah, »steck die Waffe weg.«


    Als der junge Mann gehorchte, ließ Bourne den Kolumbianer los. In diesem Augenblick ging die Verandatür auf, und Tracy kam heraus. Sie blickte von einem zum anderen und fragte: »Was zum Teufel ist denn hier los?«


    »Don Herrera möchte mir gerade sagen, was ich wissen will«, antwortete Bourne.


    Ihr Blick ging zu dem Kolumbianer zurück. »Und der Goya?«


    »Er gehört Ihnen – zum vereinbarten Preis«, antwortete Herrera.


    »Ich würde Ihnen höchstens …«


    »Señorita, strapazieren Sie meine Geduld nicht zu sehr. An dem Preis ist nicht zu rütteln, und da können Sie noch von Glück sagen nach dem, was Sie sich geleistet haben.«


    Sie zog ihr Handy hervor. »Ich muss einen Anruf machen.«


    »Aber sicher.« Herrera hob eine Hand. »Fausto, führ die Señorita an einen Platz, wo sie ungestört telefonieren kann.«


    »Ich wäre lieber draußen«, erwiderte Tracy.


    »Wie Sie wünschen.« Der Kolumbianer ging mit den beiden Männern hinein. Als Fausto die Tür geschlossen hatte und im Flur verschwand, wandte sich Herrera an Bourne und sagte mit leiser, aber sehr ernster Stimme: »Trauen Sie ihr?«


    Harvey Korman hatte gerade in sein fade schmeckendes Brötchen mit Roastbeef und Havarti-Käse gebissen, als er zu seinem Erstaunen Moira Trevor und Humphry Bamber ohne seinen Partner Simon Herren aus dem Krankenhaus kommen sah. Korman warf einen Zwanziger auf den Tisch, stand auf, schlüpfte in seine gefütterte Jacke und trat durch die Eingangstür des Cafés hinaus, das fast genau gegenüber dem Haupteingang des Krankenhauses lag.


    Es war nicht ungünstig, dass Korman klein und etwas rundlich war, mit dicken Wangen und wenig Haaren, so dass er mehr wie der Schauspieler Tim Conway aussah als der Schauspieler, mit dem er den Namen teilte. Mit seinem unauffälligen Äußeren hätte ihn niemand für einen privaten Spion, geschweige denn für einen Angehörigen von Black River gehalten.


    Verdammt, was soll das?, dachte er, während er den beiden vorsichtig die Straße hinunter folgte. Wo zum Henker ist Simon? Noah Perlis hatte ihm gesagt, dass diese Trevor gefährlich sei, aber er hatte die Warnung nicht ganz für bare Münze genommen. Nicht dass er oder Simon der Frau je begegnet wären – darum hatte Perlis sie ja auch für diesen Einsatz ausgewählt –, aber jeder bei Black River wusste, dass Perlis eine Schwäche für Moira Trevor hatte, was sein Urteil natürlich trübte. Er hätte nie ihr Führungsoffizier sein dürfen, als sie noch bei Black River war. In Kormans Augen hatte Perlis einige schwere Fehler gemacht, zum Beispiel dass er Veronica Hart als Sündenbock benutzte, damit Trevor es ihm nicht übelnahm, als er sie ganz plötzlich von ihrer Mission abzog.


    Aber das war alles Vergangenheit. Korman musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. Er bog um die Ecke und sah sich verwirrt um. Bamber und Trevor waren doch nur einen halben Block vor ihm gewesen. Wo zum Henker waren sie hin?


    »Hier lang! Schnell!« Moira führte Bamber in das Geschäft für Damenunterwäsche an der Straßenecke. Der Laden hatte zwei Türen, die eine an der New Hampshire Avenue, die andere an der I Street. Sie telefonierte mit ihrem Handy, während sie mit ihm durch das Geschäft ging und durch die andere Tür hinaus auf die New Hampshire Avenue, wo sie in der Menge untertauchten. Fünf Minuten später und vier Blocks weiter hielt das Blue-Top-Taxi an, das Moira bestellt hatte, und sie stiegen rasch ein. Während der Wagen losfuhr, duckte sich Bamber auf seinem Sitz. Bevor sie selbst in Deckung ging, erblickte sie noch den Mann, der ihnen gefolgt war und der komischerweise wie Tim Conway aussah. Sein grimmiges Gesicht hatte jedoch überhaupt nichts Komisches, als er in sein Handy sprach, zweifellos um Noah zu melden, was passiert war.


    »Wohin?«, fragte der Taxifahrer.


    Moira wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie untertauchen konnte.


    »Ich weiß einen Ort«, sagte Bamber zögernd, »dort würden sie uns nicht finden.«


    »Sie kennen Noah nicht so wie ich«, erwiderte Moira. »Aber jetzt kennt er Sie besser, als Ihre eigene Mutter Sie kennt.«


    »Aber von diesem Haus weiß er nichts«, beharrte Bamber. »Das hat nicht einmal Steve gewusst.«


    »Warum sollte ich irgendwem trauen?«, sagte Bourne.


    »Weil man in diesem Leben lernen muss, jemandem zu vertrauen. Sonst bringt einen die eigene Paranoia um, und man wünscht sich irgendwann, man wäre tot.« Herrera goss drei Fingerbreit von dem Asombroso-Anejo-Tequila in zwei Gläser und reichte Bourne eines davon. Er nahm einen Schluck, dann sagte er: »Ich jedenfalls traue Frauen nicht, Punkt, aus. Erstens reden sie zu viel, vor allem untereinander.« Er ging zu der Bücherwand hinüber und strich mit den Fingerspitzen über die Buchrücken. »In der Geschichte ist es so oft vorgekommen, dass Männer – vom Bischof bis zum Fürsten – durch Bettgeflüster zugrunde gerichtet wurden.« Er drehte sich um. »So vergrößern Frauen ihre Macht – nicht durch Kämpfen und Töten, wie wir es machen.«


    Bourne zuckte mit den Achseln. »Und deshalb trauen Sie Frauen generell nicht?«


    »Genau.« Herrera trank seinen Tequila aus. »Diese Miststücke sind die Wurzel allen Übels.«


    »Damit bleiben nur noch Sie hier, dem ich vertrauen könnte.« Bourne stellte sein Glas weg, ohne von dem Tequila zu kosten. »Das Problem, Don Herrera, ist, dass Sie sich als nicht vertrauenswürdig erwiesen haben. Sie haben mich schon einmal belogen.«


    »Und wie oft haben Sie gelogen, seit Sie durch meine Tür gekommen sind?« Der Kolumbianer schritt quer durch den Raum, nahm Bournes Tequila und trank ihn in einem Zug aus. Er schmatzte mit den Lippen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Der Mann, den Wayan Ihnen beschrieben hat, der Mann, der Sie töten wollte, wurde von einem Landsmann von Ihnen angeheuert.«


    »Der Name des Killers.«


    »Boris Iljitsch Karpow.«


    Bourne erstarrte, er konnte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Das muss ein Irrtum sein.«


    Herrera legte den Kopf auf die Seite. »Sie kennen diesen Mann?«


    »Warum sollte ein Oberst des FSB-2 für einen Amerikaner arbeiten?«


    »Nicht für irgendeinen Amerikaner«, antwortete der Kolumbianer. »Verteidigungsminister Ervin Reynolds Halliday, der, wie wir beide wissen, einer der mächtigsten Männer auf dem Planeten ist. Außerdem war es ein Geschäft mit einer entsprechenden Gegenleistung.«


    Aber es konnte unmöglich Boris gewesen sein, dachte Bourne. Boris war ein Freund, er hatte Bourne einst in Reykjavik geholfen, und dann auch in Moskau, wo er zu einem Treffen mit Dimitri Maslow erschienen war, mit dem er recht freundschaftlich umgegangen war. Konnte es sein, dass die beiden mehr waren als nur Freunde? War Boris auch ein Partner von Jewsen, ebenso wie Maslow? Bourne spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Das Spinnennetz, in das er geraten war, wuchs mit jedem Faden, den er entdeckte.


    »Aber hier …« Herrera hatte sich von ihm abgewandt und in einer Schublade des Sekretärs zu kramen begonnen. Als er sich wieder umdrehte, hatte er einen Umschlag in der einen Hand und ein Diktiergerät in der anderen. »Sehen Sie sich das hier an.«


    Bourne öffnete den Umschlag, den ihm der Kolumbianer reichte, und fand darin mehrere Schwarz-Weiß-Überwachungsfotos, etwas körnig, aber scharf genug, um die beiden Männer zu erkennen, die in ein ernstes Gespräch vertieft waren. Obwohl ihre Gesichter in Nahaufnahme zu sehen waren, verlieh das gedämpfte Licht doch allem eine gewisse Unschärfe.


    »Sie haben sich in einem Münchner Bierkeller getroffen«, erklärte Herrera.


    Bourne erkannte Boris’ Gesichtszüge. Der andere Mann, älter und größer, war tatsächlich der amerikanische Verteidigungsminister Bud Halliday. Dann blickte er auf das Datum auf dem Foto – demnach hatte das Treffen wenige Tage, bevor er angeschossen wurde, stattgefunden.


    »Das hat jemand am Computer gemacht«, meinte er und gab die Fotos zurück.


    »Heutzutage sehr gut möglich, das gebe ich zu.« Herrera reichte ihm das Diktiergerät, als wäre es etwas besonders Kostbares. »Vielleicht überzeugt Sie das, dass die Fotos nicht gefälscht sind.«


    Als Bourne auf die Play-Taste drückte, hörte er über den Hintergrundgeräuschen folgenden Wortwechsel:


    »Schalten Sie Jason Bourne aus, dann werde ich die ganze Macht der amerikanischen Regierung einsetzen, um Abdulla Khoury dorthin zu schicken, wo er hingehört.«


    »Das reicht mir nicht, Mr. Smith. Eine Hand wäscht die andere, nicht wahr? Und das heißt in diesem Fall: Auge um Auge.«


    »Wir ermorden nicht einfach Leute, Oberst Karpow.«


    »Natürlich nicht. Wie auch immer, Minister Halliday, ich habe jedenfalls keine solchen Skrupel.«


    Nach einer kurzen Pause sagte Halliday: »Ja, natürlich, ich habe kurz unsere Vereinbarung vergessen, Mr. Jones. Schicken Sie mir den gesamten Inhalt der Festplatte, dann wird es erledigt. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    Bourne drückte auf die Stopp-Taste und sah Herrera an. »Von was für einer Festplatte reden sie?«


    »Ich habe keine Ahnung, aber wie Sie sich vorstellen können, versuche ich es herauszufinden.«


    »Wie sind Sie zu diesem Material gekommen?«


    Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Kolumbianers, und er legte den Zeigefinger auf die Lippen.


    »Warum sollte mich Boris töten wollen?«


    »Oberst Karpow hat mir nicht verraten, wofür er die Waffe braucht, als er sich deswegen an mich wandte.« Herrera zuckte die Achseln. »Aber ich habe routinemäßig das Telefon überprüft, von dem er angerufen hat. Es war ein Satellitentelefon in Khartum.«


    »In Khartum«, sagte Bourne. »Vielleicht in der Gamhuria Avenue siebenhundertneunundsiebzig, Nikolaj Jewsens Hauptquartier.«


    Herrera riss die Augen weit auf. »Jetzt bin ich wirklich beeindruckt.«


    Bourne verfiel in nachdenkliches Schweigen. Konnte es eine Verbindung zwischen Boris und Nikolaj Jewsen geben? Waren sie in Wahrheit Verbündete und nicht Gegner? Was für ein geheimer Plan mochte dahinterstecken, dass diese beiden grundverschiedenen Männer zusammenarbeiteten und dass Boris ihn töten wollte – und als er erkannte, dass es ihm nicht gelungen war, den Folterknecht losschickte, um die Sache zu Ende zu bringen?


    Irgendetwas stimmte nicht an der ganzen Sache, aber er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Tracy öffnete die Verandatür und kam herein. Herrera wandte sich ihr lächelnd zu. »Hat sich Ihr Auftraggeber entschieden?«, fragte er.


    »Er will den Goya haben.«


    »Ausgezeichnet!« Don Herrera rieb sich die Hände. Er grinste wie eine Katze, die einen besonders seltenen und schmackhaften Happen erwischt hatte. »Die Welt hat keine Ahnung, wer Noah Petersen ist, aber ich habe den Verdacht, dass unser Freund hier ihn kennt.« Er hob die Augenbrauen und sah Bourne an.


    »Sie wollen nichts sagen?« Er zuckte die Achseln. »Macht nichts. Mr. Petersen ist Señorita Athertons Auftraggeber.«


    Tracy starrte Bourne an. »Sie kennen Noah? Wie ist das möglich?«


    »Sein richtiger Name ist Noah Perlis«, sagte Bourne und blickte entgeistert zwischen Herrera und Tracy hin und her. Das Spinnennetz zeigte eine ganz neue Dimension. »Er arbeitet für eine private Sicherheitsfirma namens Black River. Ich hatte früher einmal mit ihm zu tun.«


    »Was wissen Sie?«, fragte Herrera. »Die Welt ist voll mit Chamäleons, und es ist keine große Überraschung, dass sie sich alle kennen.« Er wandte sich von Bourne ab und verbeugte sich etwas spöttisch vor Tracy. »Señorita Atherton, warum sagen Sie dem Gentleman nicht, wo Sie den Goya abliefern sollen?« Als sie zögerte, lachte er gutmütig. »Nur zu, Sie haben nichts zu verlieren. Wir vertrauen einander doch alle hier, nicht?«


    »Ich soll den Goya persönlich nach Khartum bringen«, sagte Tracy.


    Bourne stockte der Atem. Was um alles in der Welt ging hier vor? »Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie ihn in die Gamhuria Avenue siebenhundertneunundsiebzig bringen sollen.«


    Tracys Mund öffnete sich vor Staunen.


    »Woher er das weiß?« Herrera schüttelte den Kopf. »Das ist eine Frage, die uns alle interessiert.«
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    Einundzwanzig


    »Amerikaner!«, sagte Soraya. »Gott im Himmel, was ist das für ein Wahnsinn?«


    Fast erwartete sie eine beißende Bemerkung von Amun, doch er blieb stumm und sah sie mit seinen großen braunen Augen an.


    »Eine Gruppe von amerikanischen Soldaten, die zufällig auf Urlaub hier in Hurghada sind, sollen zu einem Einsatz nach Khartum, und das zwei Wochen bevor eine iranische Kowsar-3-Rakete ein amerikanisches Passagierflugzeug im ägyptischen Luftraum abschießt. Das ist unglaublich.« Sie strich sich mit der Hand durch ihr dichtes schwarzes Haar. »Herrgott, Amun, sag doch was.«


    Sie saßen in einem Restaurant am Meer und aßen einfach nur, um etwas im Magen zu haben. Soraya hatte keinen Appetit, und sie sah, dass es Amun nicht viel anders ging. Drei von seinen Männern saßen in der Nähe und bewachten Stephen, der seine Mahlzeit hinunterschlang, als wäre es seine letzte. Die Sonne stand als rötliche Scheibe über dem Horizont. Der wolkenlose Himmel erstreckte sich weit und irgendwie trostlos über ihnen.


    Chalthoum schob sein Essen auf dem Teller herum. »Ich glaube immer noch, dass er lügt, um seine Haut zu retten«, meinte er säuerlich.


    »Und wenn nicht? Der Betreiber der Tauchbasis hat seine Geschichte bestätigt. Da waren vor zwei Wochen vier Amerikaner auf seinem Boot. Sie blieben drei Tage, um ein bisschen zu tauchen, zahlten in bar und verschwanden dann ganz abrupt, ohne mit irgendwem zu sprechen.«


    »Und das soll verdächtig klingen?« Amun warf dem Festgenommenen einen finsteren Blick zu. »Nein, das überzeugt mich überhaupt nicht.«


    »Amun, ich glaube nicht, dass wir’s uns leisten können, einfach anzunehmen, dass er lügt. Ich finde, wir sollten nach Khartum gehen.«


    »Und die Möglichkeit verwerfen, dass doch iranische Terroristen hier in Ägypten waren?« Er schüttelte den Kopf. »Kommt nicht infrage.«


    Soraya hatte schon ihr Telefon in der Hand und wählte Veronica Harts Nummer. Wenn sie nach Khartum ging – §mit oder ohne Amun –, dann musste sie das vorher mit der DCI abklären. Es war eine heikle Sache, die Mission auf den Sudan auszudehnen.


    Sie runzelte die Stirn, als es nicht aufhörte zu klingeln und sich auch kein Anrufbeantworter einschaltete. Schließlich meldete sich eine männliche Stimme.


    »Wer spricht da?«


    »Soraya Moore. Wer zum Teufel sind Sie?«


    »Ich bin’s, Peter, Soraya. Peter Marks.« Marks war der Leiter der CI-Operationsabteilung, ein kluger und zuverlässiger Mann.


    »Warum meldest du dich am privaten Handy der DCI?«


    »Soraya, DCI Hart ist tot.«


    »Was?« Das Blut wich aus Sorayas Gesicht, und ihr stockte der Atem. »Tot? Wie kann …?« Ihre Stimme klang dünn und weit entfernt. Der Schock ging ihr durch und durch. »Was ist passiert?«, brachte sie schließlich heraus.


    »Eine Explosion … eine Autobombe, glauben wir.«


    »Oh mein Gott!«


    »Es waren zwei Leute bei ihr – Moira Trevor und ein gewisser Humphry Bamber, ein Softwaredesigner mit einer eigenen Firma.«


    »Sind sie auch tot?«


    »Nein, sie sind vermutlich am Leben«, antwortete Marks, »obwohl das reine Spekulation ist. Wir haben keine Ahnung, wo sie sind. Soweit wir wissen, sind sie verantwortlich für den Tod der DCI.«


    »Oder sie sind geflüchtet, um ihr Leben zu retten.«


    »Auch eine Möglichkeit«, räumte Marks ein. »Jedenfalls müssen wir sie dringend befragen, weil sie die einzigen Zeugen sind.« Er schwieg einige Augenblicke. »Die Sache ist die – diese Trevor hatte etwas mit Jason Bourne.«


    Die Dinge entwickelten sich schneller, als Soraya es in ihrem momentanen Zustand verarbeiten konnte. »Inwiefern ist das relevant?«, sagte sie brüsk.


    »Ich weiß nicht, ob es relevant ist, aber sie hatte auch schon etwas mit Martin Lindros. Vor ein paar Monaten ist DCI Hart der Sache nachgegangen.«


    »Ich hab mich auch damit beschäftigt«, sagte Soraya. »Da war nichts dran. Moira Trevor und Martin waren Freunde, Punkt, aus.«


    »Trotzdem … sowohl Lindros als auch Bourne sind jetzt tot.« Marks räusperte sich. »Hast du gewusst, dass Miss Trevor bei Bourne war, als er erschossen wurde?«


    Eine böse Ahnung beschlich sie. »Nein, das hab ich nicht gewusst.«


    »Ich bin der Sache nachgegangen. Es hat sich herausgestellt, dass Trevor bei Black River war.«


    In Sorayas Kopf begann sich alles zu drehen. »Das war DCI Hart auch.«


    »Ja, interessant, nicht? Aber das ist noch nicht alles: Miss Trevor und Bamber wurden ins George Washington University Hospital eingeliefert, keine zwanzig Minuten nach der Explosion. Niemand hat sie weggehen gesehen, aber – und das ist wirklich interessant – ein Mann, der sich als Vertreter einer Regierungsbehörde auswies, hat im Krankenhaus nach ihnen gefragt, als sie noch keine fünf Minuten dort waren.«


    »Jemand ist ihnen gefolgt.«


    »Das würde ich auch sagen«, pflichtete Marks ihr §bei.


    »Wie hat der Mann geheißen, und von welcher Behörde war er?«


    »Das ist die große Frage. Keiner kann sich erinnern, in dem Krankenhaus ging es zu wie in einem Tollhaus. Ich bin der Sache selbst nachgegangen – aber entweder wollen die Betreffenden nicht zugeben, dass sie einen Agenten geschickt haben, oder er war gar nicht von einer Regierungsbehörde. Es würde mich auch nicht wundern, wenn das Verteidigungsministerium still und leise Black River die Erlaubnis erteilt hat, als Regierungsbehörde aufzutreten.«


    Soraya atmete ein paarmal tief durch, um sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen. »Peter, die DCI hat mich nach Ägypten geschickt, damit ich etwas über die iranischen Freiheitskämpfer herausfinde, mit denen Black River Kontakt hat, aber in meinem letzten Gespräch mit ihr hat sie zugestimmt, dass ich auch der Theorie nachgehe, dass die iranischen Terroristen, die unseren Jet abgeschossen haben, Helfer beim Transport der Rakete hatten, möglicherweise Saudis.«


    »Großer Gott, und …?«


    »Der Grund, warum ich sie jetzt anrufen wollte, war, dass da eine neue Möglichkeit aufgetaucht ist. Es könnte sein, dass die Iraner gar nichts damit zu tun haben.«


    »Was?«, platzte es aus Marks heraus. »Du machst Witze.«


    »Ich wünschte, es wäre so. Vor zwei Wochen wurden vier amerikanische Soldaten ganz plötzlich auf eine Mission geschickt, die in Khartum begann.«


    »Und?«


    »Amun Chalthoum und ich, wir sind bisher von der Annahme ausgegangen, dass die Saudis den Iranern geholfen haben könnten, die Kowsar-3-Rakete durch den Irak und über das Rote Meer zu transportieren, an irgendeinen Ort an der Ostküste von Ägypten. Seine Leute haben den ganzen Tag die Küste abgesucht und nicht die kleinste Spur gefunden, deshalb untersuchen wir jetzt auch andere Möglichkeiten. Der einzige andere Weg nach Ägypten wäre aus dem Süden.«


    Sie hörte, wie Marks scharf einatmete. »Das wäre der Sudan.«


    »Von Khartum aus wäre es nicht schwer, eine Kowsar-3-Rakete unbemerkt nach Ägypten zu bringen.«


    »Das verstehe ich nicht ganz. Was für eine Verbindung sollte es zwischen unseren Soldaten und den iranischen Terroristen geben?«


    »Das ist es ja gerade – es gibt keine«, antwortete Soraya. »Wir hätten es mit einem Szenario zu tun, in dem weder die Iraner noch die Saudis vorkommen.«


    Marks lachte nervös. »Was willst du damit andeuten – dass wir unseren eigenen Jet abgeschossen haben?«


    »Nicht die Regierung«, sagte sie in ernstem Ton. »Aber Black River vielleicht schon.«


    »Diese Theorie klingt nicht weniger verrückt«, meinte er.


    »Was ist, wenn die furchtbaren Vorfälle bei uns zu Hause etwas mit dem zu tun haben, was hier passiert ist?«


    »Das klingt aber doch ziemlich weit hergeholt, meinst du nicht auch?«


    »Hör mir gut zu, Peter. DCI Hart hat sich große Sorgen gemacht wegen der engen Zusammenarbeit zwischen der NSA – besonders Minister Halliday – und Black River. Und jetzt stirbt sie bei einem Bombenanschlag.« Sie ließ die Feststellung einige Augenblicke im Raum stehen, ehe sie fortfuhr. »Der einzige Weg, um dem Rätsel auf den Grund zu gehen, ist, es selbst nachzuprüfen. Ich muss nach Khartum.«


    »Soraya, der Sudan ist viel zu gefährlich für …«


    »Typhon hat einen Agenten in Khartum.«


    »Gut, dann lass ihn ermitteln.«


    »Das ist zu groß, Peter, denk an die Konsequenzen, wenn etwas dran wäre. Außerdem traue ich niemandem mehr, nach allem, was passiert ist.«


    »Was ist mit diesem Chalthoum? Er ist der Chef des ägyptischen Geheimdienstes, verdammt nochmal.«


    »Glaub mir, er hat bei der ganzen Sache genauso viel zu verlieren wie wir.«


    »Ich muss dich darauf hinweisen, dass der Agent in Khartum nicht für deine Sicherheit garantieren kann.«


    An seinem Ton erkannte sie, dass er sich mit ihrem Entschluss abgefunden hatte. »Das kann niemand, Peter. Behalte DCI Harts Telefon. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


    »Okay, aber …«


    Soraya unterbrach die Verbindung und sah Amun an. »Die Direktorin der Central Intelligence ist in Washington durch eine Autobombe getötet worden. Da ist etwas faul an der ganzen Sache, Amun. Ich bin mir jetzt ziemlich sicher, dass wir es nicht mit iranischen Terroristen zu tun haben. Kommst du mit mir nach Khartum?«


    Amun verdrehte die Augen, dann warf er die Hände in die Luft. »Azizti, was lässt du mir denn schon für eine Wahl?«


    Nachdem Moira und Humphry Bamber im Viertel Foggy Bottom aus dem Taxi gestiegen waren, führte er sie nach Westen über die Brücke nach Georgetown. Er war nervös und ging so schnell, dass sie ihn mehrmals am Arm zurückhalten musste, weil er nicht auf sie hören wollte. Unterwegs warf sie immer wieder einen kurzen Blick in ein Schaufenster oder in den Außenspiegel eines Autos, um nach einem eventuellen Verfolger Ausschau zu halten, sei es in einem Fahrzeug oder zu Fuß. Dreimal ging sie mit ihm um den Block und betrat das eine oder andere Geschäft, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte. Erst dann ließ sie es zu, dass Bamber sie zu seinem Ziel brachte.


    Es lag in der R Street – ein Reihenhaus aus rotem Backstein, an dessen Mansardenfenstern dicke Tauben saßen, die schläfrig gurrten. Sie stiegen die Schiefertreppe hinauf, und Bamber pochte mit dem Türklopfer aus Messing an die Holztür. Wenige Augenblicke später schwang die Tür nach innen auf, und ein schlanker Mann mit relativ langem braunem Haar, grünen Augen und einem kantigen Gesicht stand vor ihnen.


    »Hallo, du siehst … Was ist passiert?«


    »Chrissie, das ist Moira Trevor. Moira – Christian Lamontierre.«


    »Der Tänzer?«


    Bamber war schon auf der Schwelle. »Moira hat mir das Leben gerettet. Können wir reinkommen?«


    »Sie hat dir das …? Sicher.« Lamontierre trat zurück in den kleinen Flur. Er bewegte sich mit einer Anmut und einer Energie, wie es kein untrainierter Mensch zustande brachte. »Wo sind meine Manieren?«, sagte er mit sorgenvoller Miene. »Seid ihr beiden okay? Ich rufe meinen Arzt.«


    »Kein Arzt«, erwiderte Moira.


    Ihr Gastgeber machte die schwere Tür zu, und Bamber schloss zweimal ab.


    Als Lamontierre das sah, sagte er: »Ich glaube, wir können alle einen Drink gebrauchen.« Er führte sie in ein wunderschön eingerichtetes Wohnzimmer, in dem Taubengrau und Cremefarben dominierten. Es war eine Welt der Ruhe und der Eleganz. Bücher über Ballett und modernen Tanz lagen auf dem Couchtisch verstreut; auf verschiedenen Regalen standen Fotos von Lamontierre auf der Bühne und dahinter, auf denen er zusammen mit Martha Graham, Mark Morris, Bill T. Jones und Twyla Tharp zu sehen war.


    Sie setzten sich auf grausilber gestreifte Sofas, während Lamontierre zu einem Sideboard ging und sich abrupt umdrehte.


    »Ihr beiden seht aus, als könntet ihr einen Bissen vertragen. Wie wär’s, wenn ich in die Küche gehe und uns etwas zu essen mache?«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ er sie allein, wofür Moira dankbar war, weil sie Bamber einige Fragen stellen wollte, ohne ihn in Verlegenheit zu bringen.


    Bamber wartete jedoch gar nicht erst, bis sie zu fragen anfing. Er seufzte und lehnte sich auf dem Sofa zurück, dann sagte er: »Als ich in die Dreißiger kam, begann mir zu dämmern, dass Männer nicht zur Monogamie geschaffen sind, weder körperlich noch emotional. Wir sind dazu geschaffen, uns fortzupflanzen und das Überleben der Spezies um jeden Preis zu sichern. Schwul zu sein, ändert nichts an diesem biologischen Antrieb.«


    Moira erinnerte sich, dass er gesagt hatte, er würde sie an einen Ort bringen, von dem selbst Stevenson nichts wusste. »Dann haben Sie also ein Verhältnis mit Lamontierre.«


    »Es hätte Steve umgebracht, darüber zu reden.«


    »Sie meinen, er hat es gewusst?«


    »Steve war nicht dumm. Und er hatte ein gutes Gespür, vielleicht nicht für sich selbst, aber für andere. Er hat es vielleicht geahnt, vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Aber sein Selbstbild war nicht das beste; er hat immer Angst gehabt, dass ich ihn verlassen könnte.« Er stand auf, um etwas Wasser zu holen, dann kam er zurück und reichte ihr eines der Gläser.


    »Ich hätte ihn nie verlassen, nie«, sagte er, als er sich wieder setzte.


    »Ich will nicht über Sie urteilen«, versicherte Moira.


    »Nicht? Da wären Sie die Erste.«


    Moira trank einen großen Schluck Wasser; sie war am Verdursten. »Erzählen Sie mir von Ihnen und Noah Perlis.«


    »Dieser Scheißkerl.« Bamber verzog das Gesicht. »Einen netten kleinen Krieg – das wollte Noah von mir, etwas für die ganz speziellen Wünsche seines Klienten.«


    »Er hat Sie sicher gut dafür bezahlt.«


    »Erinnern Sie mich nicht.« Bamber trank sein Glas leer. »Dieses blutige Geld geht direkt in die Aids-Forschung.«


    »Zurück zu Noah«, sagte Moira mit sanftem Nachdruck.


    »Richtig.«


    »Bitte erklären Sie mir, was Sie unter einem ›netten kleinen Krieg‹ verstehen.«


    In diesem Augenblick rief sie Lamontierre, und sie standen etwas mühsam auf. Bamber führte sie über den Flur, an einem Badezimmer vorbei, bis sie in eine Küche im hinteren Bereich des Hauses kamen. Moira war gespannt auf Bambers Antwort, aber ihr Magen knurrte, und sie wusste, dass sie etwas essen musste, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Als sie sich nach einer Wohnung umgesehen hatte, war sie in Häusern wie diesem gewesen. Lamontierre hatte ein Dachfenster einbauen lassen, so dass die Küche, die vorher ziemlich düster gewesen sein musste, nun hell und freundlich war. Die Wände waren in einem kräftigen Gelbton gestrichen; hinter der Granit-Arbeitsplatte bildeten dekorative Glasmosaik-Fliesen ein kunstvolles Muster in Gold-, Grün- und Blautönen.


    Sie setzten sich an einen antiken Küchentisch. Lamontierre hatte Rühreier mit Putenspeck und Vollkorntoast gemacht. Während sie aßen, warf er immer wieder besorgte Blicke zu Bamber hinüber, denn als er ihn fragte, was passiert sei, sagte Bamber nur: »Ich will nicht darüber reden.« Als Lamontierre gekränkt dreinsah, fügte er hinzu: »Es ist zu deinem Besten, Chrissie, glaub mir.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«, suchte Lamontierre nach den richtigen Worten. »Steves Tod …«


    »Je weniger darüber geredet wird, desto besser«, erwiderte Bamber.


    »Es tut mir leid. Das ist alles, was ich sagen wollte. Es tut mir leid.«


    Bamber sah schließlich von seinem Teller auf und versuchte ein müdes Lächeln. »Danke, Chrissie. Ich weiß, dass ich mich wie ein Arsch benehme. Es tut mir leid.«


    »Er hat heute viel durchgemacht«, warf Moira ein.


    »Das haben wir beide.« Bambers Blick ging zu seinem Teller zurück.


    Lamontierre blickte zwischen ihnen hin und her. »Okay, dann … ich muss üben.« Er stand auf. »Wenn ihr mich braucht, ich bin unten im Studio.«


    »Danke, Chrissie.« Bamber sah ihn mit einem zärtlichen Lächeln an. »Ich komm später nach.«


    »Lass dir Zeit.« Lamontierre wandte sich Moira zu. »Miss Trevor.«


    Dann ging er hinaus. Sie sahen, dass er sein Essen nicht angerührt hatte.


    »Tolle Stimmung«, sagte Moira in dem schwachen Versuch, einen Scherz zu machen.


    Bamber stützte den Kopf in die Hände. »Ich hab mich benommen wie ein Rindvieh. Was ist nur los mit mir?«


    »Das ist noch der Schock«, meinte Moira. »Es ist, wie wenn man in eine kleine Einkaufstüte viel zu viel reinstopft.«


    Bamber lachte kurz, doch als er den Kopf hob, hatte er Tränen in den Augen. »Und was ist mit Ihnen? Gehören Autobomben bei Ihnen zur täglichen Routine?«


    »Also, wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich früher wirklich dauernd mit so was zu tun. Mit Autobomben und vielen anderen Sachen.«


    Er starrte sie einen Moment lang bestürzt an. »Großer Gott, in was hat mich Noah da reingeritten?«


    »Das würde ich gern von Ihnen hören.«


    »Er hat gesagt, er hätte einen Klienten, der etwas bräuchte – etwas, mit dem man reale Ereignisse und Situationen simulieren kann. Ich habe ihm gesagt, dass es nichts auf dem Markt gibt, was seine Anforderungen erfüllt, dass ich ihm aber ein Programm basteln könnte, mit dem so was geht.«


    »Gegen ein Honorar.«


    »Natürlich gegen ein Honorar«, antwortete Bamber. »Ich lebe von meiner Arbeit.«


    Moira fragte sich, warum sie so streng über ihn urteilte. Und ihr wurde klar, dass ihre Gereiztheit gar nichts mit Bamber zu tun hatte. Sie hatte Dr. Firth auf Bali angerufen, weil sie von Willard hören wollte, wie Jasons Heilungsprozess voranschritt – doch sie erfuhr, dass Willard nach Washington zurückgekehrt war. Firth wusste nicht, wo Bourne war – zumindest behauptete er das. Sie hatte es mehrmals auf Bournes Handy versucht, wurde aber sofort mit der Mailbox verbunden. Das beunruhigte sie doch mehr, als sie sich eingestand, auch wenn sie sich einzureden versuchte, dass Jason sicher und in guten Händen sei, wenn er bei Willard war.


    »Sprechen Sie weiter«, sagte sie und nahm sich fest vor, ein bisschen verständnisvoller und geduldiger mit Bamber zu sein.


    Bamber stand auf, räumte die Teller ab und trug sie zur Spüle, wo er die Essensreste in den Abfallzerkleinerer warf und dann Teller und Besteck in den Geschirrspüler gab. Als er zurückkam, stellte er sich hinter seinen Stuhl und umfasste die Lehne so fest mit beiden Händen, dass die Fingerknöchel hervortraten. Die Angst, die aufs Neue in ihm hochkam, erzeugte eine nervöse Energie, die er kaum bezähmen konnte.


    »Um ehrlich zu sein, ich dachte, dass dieser Klient eine neue Hedgefonds-Formel testen wollte. Ich meine, Noah hat mir so viel Geld geboten, also dachte ich mir, was soll’s, ich verdiene mir das Geld in ein, zwei Monaten, und dann hab ich eine solide Rücklage, egal wie es mit meinem Geschäft läuft. Es ist manchmal hart, wenn man selbstständig unterwegs ist – sobald es mit der Wirtschaft bergab geht, kommen kaum noch Aufträge, das geht schneller, als man glaubt.«


    Moira lehnte sich auf ihrem Platz zurück. »Haben Sie denn nicht gewusst, dass Noah für Black River arbeitet?«


    »Er hat sich als Noah Petersen vorgestellt. Mehr hab ich nicht gewusst.«


    »Aber holen Sie denn nie Informationen über Ihre Klienten ein?«


    »Nicht wenn sie zweieinhalb Millionen Dollar auf mein Konto überweisen.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem bin ich nicht das FBI.«


    Moira konnte ihn irgendwo verstehen. Außerdem wusste sie aus eigener Erfahrung, wie überzeugend Noah sein konnte, wie gut er in eine Rolle schlüpfen konnte. Das machte er mit der gleichen Hingabe wie ein Hollywoodschauspieler. Auf diese Weise musste er nie er selbst sein.


    »Ist Ihnen während Ihrer Arbeit an Bardem denn nie der kleinste Verdacht gekommen, dass das Programm nicht für einen Hedgefonds gedacht sein könnte?«


    Eine gewisse Traurigkeit erschien in Bambers Gesicht, und er nickte. »Aber das war erst kurz vor dem Ende. Jedenfalls noch nicht, als Noah mir Anweisungen seines Klienten für eine Überarbeitung gab. Ich sollte die Parameter erweitern und auch mögliche Reaktionen einer Regierung auf Terroranschläge und militärische Angriffe berücksichtigen.«


    »Haben da nicht alle Alarmglocken bei Ihnen geläutet?«


    Bamber seufzte. »Nein, warum? Diese Faktoren sind ja auch für Hedgefonds wichtig, weil sie großen Einfluss auf die Finanzmärkte haben, und soweit ich weiß, gibt es ja Hedgefonds, die gerade von kurzfristigen Marktturbulenzen profitieren.«


    »Aber irgendwann ist Ihnen dann doch ein Verdacht gekommen.«


    Bamber ging in der Küche auf und ab und ordnete verschiedene Gegenstände neu, die längst geordnet waren. »Mit jeder Überarbeitung kamen neue Dinge dazu, die irgendwie ungewöhnlich waren, das ist mir jetzt klar.« Er hörte abrupt zu reden auf.


    »Aber als Sie daran arbeiteten?«, versuchte sie ihn zum Weiterreden zu ermuntern.


    »Da habe ich mir immer eingeredet, das sei schon okay«, antwortete er zerknirscht. »Ich vertiefte mich ganz in die immer komplexeren Algorithmen von Bardem. Wenn mir in der Nacht Zweifel kamen, dann dachte ich an die zweieinhalb Millionen, die ich in Bundesschatzbriefen anlegen würde, das Geld, das mir Sicherheit und Unabhängigkeit geben würde.« Er beugte sich über die Spüle und senkte den Kopf. »Aber dann, vor ein paar Tagen, kam ich an einen Punkt, wo mir klar war, dass ich die Dinge nicht so weiterlaufen lassen konnte wie bisher. Ich wusste nicht mehr, was ich tun sollte.«


    »Also erzählten Sie Steve von Bardem, und Steve holte Erkundigungen über Noah ein und fand heraus, dass er für Black River arbeitete.«


    »Und Steve konnte so etwas nicht einfach auf sich beruhen lassen. Er hatte zu große Angst, um damit zu seinen Vorgesetzten zu gehen, also gab er jemand anderem einen Speicherstick – dem Mann, zu dem er gegangen war, nachdem er in seinem Ministerium absolut nichts über Noah gefunden hatte.«


    »Jay Weston«, sagte Moira. »Natürlich! Ich habe Jay von Hobart abgeworben, einem großen privaten Dienstleister, der mit der Armee zusammenarbeitet. Er hat natürlich gewusst, wer Noah ist.«


    »Und jetzt ist Steve tot«, stöhnte Bamber, »wegen meiner Dummheit und Gier.«


    Wütend stand Moira auf und schritt durch die Küche. »Verdammt, Bamber, reißen Sie sich zusammen. Ihr Selbstmitleid ist das Letzte, was uns jetzt weiterhilft.«


    »Was ist los mit Ihnen?«, wehrte er sich. »Haben Sie denn überhaupt keine menschlichen Gefühle? Mein Partner wurde gerade ermordet.«


    »Ich habe keine Zeit für Gefühle oder …«


    »Und wenn ich mich richtig erinnere, ist auch eine Freundin von Ihnen vor Ihren Augen von einer Bombe zerrissen worden. Lässt Sie das völlig kalt? Haben Sie auch noch irgendwas anderes in sich als Ihren Drang, sich an Noah zu rächen?«


    »Was?«


    »Darum geht’s doch hier, oder? Sie und Noah gehen sich an die Kehle, und es ist Ihnen scheißegal, wer alles dabei draufgeht. Scheiß auf ihn – und scheiß auf Sie!«


    Als er aus der Küche stampfte, musste sich Moira an der Spüle festhalten, um sich auf den Beinen zu halten. Alles um sie herum begann sich zu drehen, sie hatte ein Gefühl, als würde sie jeden Halt verlieren und nicht mehr wissen, wo oben und unten war.


    Mein Gott, dachte sie, was ist nur los mit mir? Und plötzlich sah sie Ronnie Hart vor sich, diese leuchtenden Augen, die sie aus dem weißen Buick ansahen – sie wusste, dass das Ende gekommen war und dass sie nichts dagegen tun konnte. Die Explosion dröhnte erneut in ihr, und sie konnte nichts mehr hören, sehen oder denken.


    Warum habe ich sie nicht gerettet? Weil es zu schnell ging. Warum habe ich es nicht einmal versucht? Weil es eben viel zu schnell ging und weil Bamber sie gepackt hatte. Warum habe ich mich nicht losgerissen? Weil sie durch die Wucht der Explosion zurückgeschleudert wurde. Wäre sie näher beim Auto gewesen, so wäre sie jetzt tot oder – noch schlimmer – hätte Verbrennungen dritten Grades, die sie langsam und unter großen Schmerzen umbringen würden.


    Trotzdem. Ronnie war tot. Sie hatte überlebt. Wo war da die Gerechtigkeit? Ihr Verstand sagte ihren trauernden Gefühlen, dass die Welt ein Chaos war, in der so etwas wie Gerechtigkeit keine Rolle spielte. Gerechtigkeit war eine menschliche Kategorie. Diese innere Auseinandersetzung konnte die Tränen nicht aufhalten, die ihr schließlich in den Augen brannten und über die Wangen liefen.


    Bambers Worte verfolgten sie. Ging es wirklich nur darum? Um eine Blutfehde zwischen ihr und Noah? Plötzlich sah sie sich wieder in München, wo sie zusammen mit Bourne die Treppe zu dem Flugzeug hochstieg, das sie nach Long Beach, Kalifornien, bringen würde. Plötzlich war Noah in der Tür erschienen, und sie sah wieder den giftigen Blick in seinen Augen. War es Eifersucht? Sie war damals viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, um darauf zu achten – es war darum gegangen, rechtzeitig nach Long Beach zu gelangen, um eine Katastrophe zu verhindern. Aber jetzt sah sie wieder diesen beleidigten Ausdruck in seinem Gesicht. Warum glaubte sie nun zu wissen, wie sie diesen Augenblick zwischen ihnen zu interpretieren hatte? Weil ihr jetzt klar wurde, dass seine Reaktion, als sie Black River verließ, sehr persönlich war, wie die eines verschmähten Geliebten. Und konnte es nicht sein, dass ihre Entscheidung, eine Konkurrenzfirma zu Black River aufzumachen und ihnen einige der besten Leute abzuwerben, auch ein wenig damit zu tun hatte, dass sie es Noah heimzahlen wollte – eine kleine Rache dafür, dass er sich damals nicht um sie bemüht hatte, als die Möglichkeit im Raum stand? Plötzlich musste sie an ein Gespräch denken, das sie auf Bali mit Jason geführt hatte, an dem Abend, als sie allein im Pool waren. Als sie ihm erzählte, dass sie eine Konkurrenzfirma zu Black River starten wollte, warnte er sie; er meinte, sie würde sich Noah damit zum Feind machen – und er hatte Recht gehabt. Hatte er auch gewusst, was Noah für sie empfand? Und was hatte sie für Noah empfunden? Ich konnte es ihm nie recht machen. Schon ein halbes Jahr bevor ich von Black River wegging, habe ich aufgehört, mich zu bemühen. Es war sowieso sinnlos, hatte sie an dem Abend zu Jason gesagt. Was genau hatte sie damit gemeint? Wenn sie jetzt an ihre Worte zurückdachte, dann kam es ihr vor wie etwas, was eine verletzte Geliebte sagen würde.


    Großer Gott, was hatten sie nur angerichtet, sie und Noah!


    Langsam entwich der Zorn aus ihr wie die Luft aus einem löchrigen Reifen, ihr Griff lockerte sich, und sie sank zu Boden. Hätte sie nicht die Küchenschränke hinter sich gehabt, so hätte sie nicht einmal mehr sitzen können.


    Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so auf dem Boden gesessen hatte, als sie plötzlich bemerkte, dass da jemand bei ihr in der Küche war. Es waren sogar zwei. Sie beugten sich zu ihr hinunter.


    »Was ist passiert?«, fragte Bamber. »Ist alles in Ordnung?«


    »Ich bin ausgerutscht und gestürzt, nicht schlimm.« Moiras Augen waren nun wieder ganz trocken.


    »Ich hole Ihnen einen Brandy«, sagte Lamontierre und ging ins Wohnzimmer hinüber.


    Bamber streckte ihr die Hand entgegen, doch sie wollte sich nicht aufhelfen lassen und stand allein auf. Lamontierre kam mit einem Kognakschwenker mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit zurück, und sie nahm sofort einen Schluck. Das Feuer breitete sich über die Kehle im ganzen Körper aus und ließ sie wieder richtig zu sich kommen.


    »Mr. Lamontierre«, sagte sie, »danke für Ihre Gastfreundschaft, aber um ehrlich zu sein, ich muss dringend unter vier Augen mit Mr. Bamber sprechen.«


    »Natürlich. Wenn Sie okay sind …«


    »Mir fehlt nichts.«


    »Sehr gut, dann gehe ich duschen. Ham, wenn du vorerst hierbleiben willst …« Er sah Moira kurz an. »Ihr könnt gern beide so lange bleiben, wie es notwendig ist.«


    »Das ist äußerst großzügig von Ihnen«, sagte Moira.


    »Nicht der Rede wert. Ich fürchte nur, ich habe keine frischen Kleider für Sie.«


    Moira lachte. »Darum kann ich mich selbst kümmern, das ist kein Problem.«


    »Na gut.« Lamontierre umarmte Bamber flüchtig und ließ die beiden allein.


    »Er ist ein guter Typ«, meinte Moira.


    »Ja, das ist er«, stimmte Bamber zu.


    Ohne ein Wort zu sagen, kehrten sie ins Wohnzimmer zurück, wo sie sich erschöpft auf das Sofa sinken ließen.


    »Wie geht’s jetzt weiter?«, begann Bamber.


    »Sie müssen mir helfen herauszufinden, wofür Noah Perlis Ihr Programm einsetzt.«


    »Wirklich?« Sein ganzer Körper schien zu erstarren. »Und wie soll ich das Ihrer Meinung nach machen?«


    »Wie wär’s, wenn Sie sich in seinen Computer hacken?«


    »Tolle Idee«, sagte er und rückte an den Rand des Sofas. »Nur leider unmöglich. Noah benutzt einen Laptop. Ich weiß es, weil ich ihm die neuesten Versionen von Bardem direkt auf diesen Laptop schicke.«


    »Mist!« Wi-Fi-Netzwerke waren zwar im Allgemeinen recht löchrig, aber nicht das von Black River. Die Firma hatte ihr eigenes weltweites Netzwerk eingerichtet, das, soweit sie wusste, undurchdringlich war. Natürlich war kein Netzwerk wirklich hundertprozentig sicher, aber selbst eine Legion von Hackern würde wahrscheinlich Jahre brauchen, um dort hineinzukommen. Es sei denn …


    »Moment«, sagte sie aufgeregt. »Wenn Sie einen Laptop mit der Wi-Fi-Verschlüsselung von Black River hätten – würde Ihnen das helfen?«


    Bamber zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich, aber wie wollen Sie an die Verschlüsselung herankommen?«


    »Ich war selbst einmal bei Black River«, antwortete sie. »Ich habe die Festplatte meines Laptops kopiert, bevor ich ihn zurückgeschickt habe.« Sie wusste jedoch, dass auch diese mögliche Lösung einen Haken hatte. »Es gibt da nur ein Problem«, fügte sie hinzu. »Immer wenn ein Mitarbeiter Black River verlässt, wird die Verschlüsselung geändert.«


    »Das macht nichts. Wenn sie denselben Grundalgorithmus verwenden, und davon gehe ich aus, dann müsste ich sie eigentlich knacken können.« Er schüttelte den Kopf. »Nur wird uns das auch nichts nützen«, fügte er deprimiert hinzu. »Wir können ja schlecht in unsere Wohnungen zurück, nicht wahr? Bestimmt warten Noahs Leute dort auf uns.«


    Moira stand auf und sah sich nach ihrer Jacke um. »Egal«, sagte sie, »ich muss es versuchen.«


    

  


  
    


    Zweiundzwanzig


    Auf dem einstündigen Flug von Sevilla nach Madrid fiel Bourne auf, dass Tracy ihren Ehering nicht mehr trug. Als er sie danach fragte, holte sie ihn aus ihrer Handtasche hervor.


    »Ich trage ihn normalerweise, wenn ich unterwegs bin, um unerwünschte Gespräche zu vermeiden«, erläuterte sie, »aber jetzt ist das ja nicht notwendig.«


    Sie hatten bereits ein Flugzeug gebucht, das sie von Madrid nach Kairo bringen würde. Dort würden sie auf einem Militärflugplatz beim Cairo International Airport in eine Chartermaschine umsteigen, mit der sie weiter nach Khartum fliegen würden. Tracy hatte bereits ein Visum, und Don Herrera war so nett, Bourne eines zu verschaffen – natürlich immer noch auf den Namen Adam Stone. Er gab Bourne außerdem ein Satellitentelefon mit auf den Weg, weil er mit seinem eigenen Handy in Afrika nur einen eingeschränkten Empfang gehabt hätte.


    Als Tracy den Ring wieder einsteckte, hob sie ihre Aktentasche auf den Schoß. »Die Sache mit Professor Zuñiga tut mir leid.«


    »Warum? Es war ja nicht Ihre Schuld.«


    Sie seufzte. »Ich fürchte, doch.« Mit einem reumütigen Blick öffnete sie die Aktentasche. »Ich muss Ihnen etwas Schlimmes gestehen.« Sie nahm die Unterlagen heraus, die Bourne bereits gesehen hatte: die Röntgenaufnahmen des Goya-Bildes und den Brief des Professors.


    Sie reichte ihm beides. »Wissen Sie, ich habe ihn schon getroffen. Das sind die Röntgenaufnahmen, die er gemacht hat, und sein Brief, der die Echtheit des Bildes bestätigt. Er war völlig aus dem Häuschen über die Entdeckung – ja, er hat sogar geweint, als ich das Bild wieder mitnahm.«


    Bourne sah sie eindringlich an. »Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


    »Ich habe Sie für einen Rivalen gehalten. Ich hatte die strikte Anweisung, ein Wettbieten unbedingt zu vermeiden. Sie müssen verstehen, dass ich nichts preisgeben wollte, was den Preis in die Höhe getrieben hätte.«


    »Und später?«


    Sie seufzte erneut und steckte die Unterlagen wieder in die Tasche. »Später war es eben zu spät. Ich wollte nicht zugeben, dass ich Sie belogen hatte, vor allem nachdem Sie uns beim Stierkampf beide gerettet hatten.«


    »Das war meine Schuld«, räumte er ein. »Ich hätte Sie nicht in meine Angelegenheiten hineinziehen dürfen.«


    »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Wie sich herausgestellt hat, stecke ich ja längst mit drin.«


    Das ließ sich tatsächlich nicht leugnen. Trotzdem gefiel es ihm nicht, dass sie mit ihm nach Khartum flog, in das Zentrum von Nikolaj Jewsens Waffenimperium, wo auch die Fäden dieses rätselhaften Spinnennetzes zusammenliefen, in das ihn die Kugel auf Bali geworfen hatte. In Khartum befand sich Jewsens Hauptquartier, in der Gamhuria Avenue 779. Und genau dort, so sagte Tracy, wollte Noah Perlis das Bild in Empfang nehmen. Nach dem, was Don Herrera gesagt hatte, war möglicherweise auch Boris Karpow dort; vor einem Monat hatte er Bourne gesagt, dass er gerade aus Timbuktu in Mali zurückgekehrt sei, und jetzt hatte Bourne dieses Band gehört und die Fotos dazu gesehen, aus denen hervorging, dass er einen Deal mit Bud Halliday geschlossen hatte. Bourne wusste immer noch nicht, wie er damit umgehen sollte, dass ein Freund, dem er vertraut hatte, offenbar der Mann war, der ihn töten wollte. Was ihn ebenfalls beschäftigte, war die Frage, warum Boris diesen Folterknecht geschickt hatte, um ihn auszuschalten, wo er es doch auch selbst hätte machen können.


    »Aber da wir gerade vom Lügen reden«, sagte Tracy schließlich, »warum haben Sie mir eigentlich den wahren Grund verheimlicht, warum Sie Don Herrera sprechen wollten?«


    »Hätten Sie mich denn zu ihm gebracht, wenn ich Ihnen die Wahrheit gesagt hätte?«


    »Wahrscheinlich nicht.« Sie lächelte. »Nachdem wir uns jetzt unsere Fehler gestanden haben – wie wär’s, wenn wir das alles vergessen und sozusagen nochmal von vorn anfangen?«


    »Wenn Sie möchten.«


    Sie sah ihn nachdenklich an. »Möchten Sie denn nicht?«


    Er lachte. »Ich meine nur, dass uns beiden das Lügen recht leichtfällt.«


    Es dauerte eine Weile, aber dann stieg ihr die Röte in die Wangen. »In meinem Geschäft – und offensichtlich auch in Ihrem – treiben sich jede Menge skrupelloser Typen herum, Schwindler, Betrüger, sogar Gewaltverbrecher. Aber das ist wahrscheinlich kein Wunder, nachdem Kunstwerke heute derart astronomische Preise erzielen. Ich musste auch ein paar Methoden lernen, wie man sich gegen bestimmte Gefahren schützen kann; eine davon ist, möglichst überzeugend zu lügen.«


    »Das hätte ich auch nicht besser sagen können«, bekannte Bourne.


    Sie unterbrachen ihr Gespräch, als eine Flugbegleiterin kam und sie fragte, was sie trinken wollten.


    Als sie das Bestellte gebracht hatte, sagte Bourne: »Ich frage mich allerdings schon, wie Sie dazu kommen, für Noah Perlis zu arbeiten.«


    Sie zuckte die Achseln und nippte an ihrem Champagner. »Er ist ein zahlender Klient wie jeder andere.«


    »Ich frage mich, ob das die Wahrheit ist oder eine Lüge.«


    »Es ist die Wahrheit. Was hätte ich jetzt noch davon, Sie anzulügen?«


    »Noah Perlis ist ein sehr gefährlicher Mann, der für eine ethisch bedenkliche Firma arbeitet.«


    »Mag sein, aber sein Geld ist genauso gut wie das von irgendwem. Was Noah macht, geht mich nichts an.«


    »Ich glaube schon, dass es Sie etwas angeht, wenn es für Sie selbst gefährlich wird.«


    Tracy runzelte die Stirn. »Aber warum sollte es? Mein Job ist klar und eindeutig. Ich glaube, Sie übertreiben das alles ein bisschen.«


    Wenn man es mit Noah Perlis zu tun hatte, dann war überhaupt nichts klar und eindeutig – das hatte Bourne von Moira erfahren. Aber er spürte, dass es keinen Sinn gehabt hätte, mit Tracy weiter über das Thema zu sprechen. Wenn Noah sie für seine Zwecke benutzte, dann würde sich das früh genug herausstellen. Es beunruhigte ihn jedenfalls, dass Noah Perlis’ Name überhaupt in diesem Zusammenhang auftauchte. Nikolaj Jewsen war ein internationaler Waffenhändler, Dimitri Maslow der Chef einer großen Mafiaorganisation, und selbst dass Boris am Rande mit der Sache zu tun hatte, war irgendwo zu verstehen. Aber was hatte Noah Perlis, ein hochrangiger Mitarbeiter von Black River, mit diesen Drahtziehern des organisierten Verbrechens zu tun?


    »Was ist, Adam? Sie machen ein Gesicht, als würden Sie sich über irgendetwas wundern.«


    »Ich habe gar nicht gewusst«, antwortete er, »dass Noah Perlis Kunstsammler ist.«


    Tracy runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, dass ich lüge?«


    »Nicht unbedingt«, antwortete er. »Aber ich möchte wetten, dass irgendjemand hier lügt.«


    Arkadin bekam den Anruf von Triton zur vereinbarten Zeit. Dieser lästige Noah war arrogant und herablassend, und er setzte seinen Einfluss ein, wie es ihm gerade passte, aber wenigstens war er pünktlich. Vor allem aber war der Mann ein absoluter Verwandlungskünstler, zumindest was seine Stimme betraf. So wie Arkadin ein Chamäleon war, wenn es darum ging, sein äußeres Erscheinungsbild zu verändern – und zwar nicht nur sein Gesicht, sondern auch seinen Gang und sein ganzes Auftreten, je nach der Rolle, die er zu spielen hatte –, so war Noah ein Chamäleon im Gespräch. Er konnte umgänglich und herzlich sein, überzeugend und einnehmend und vieles andere mehr, je nach der Rolle, die er verkörperte. Man musste schon selbst ein Schauspieler sein, dachte Arkadin, um einen anderen Schauspieler zu erkennen.


    »Die Rede des Präsidenten vor der UNO hatte die gewünschte Wirkung«, teilte ihm Noah mit. Er hörte nie zu, sondern redete immer nur selbst. »Es sind nicht nur die Verbündeten der USA an Bord, sondern auch die meisten Neutralen und sogar ein paar Staaten, mit denen man normalerweise nicht rechnen kann. Sie haben noch genau acht Stunden für die Ausbildung Ihrer Leute. Bis dahin wird das Flugzeug da sein, das euch in die rote Zone bringt. Alles klar?«


    »Könnte nicht klarer sein«, sagte Arkadin automatisch.


    Noahs Geschwätz interessierte ihn längst nicht mehr. Er hatte seine eigenen Pläne, die er zum zehntausendsten Mal durchgehen musste, die kleine, aber entscheidende Abweichung von der geplanten amerikanisch-russischen Militäroperation im Iran. Er wusste, dass er nur diese eine Chance hatte, sein Vorhaben zu verwirklichen, nur ein kurzes Zeitfenster, in dem das allgemeine Chaos auf dem Höhepunkt war. An ein mögliches Scheitern dachte er erst gar nicht, denn das würde den sicheren Tod für ihn und seine Männer bedeuten.


    Er war hundertprozentig vorbereitet – im Gegensatz zu Mischa und Oserow damals, als sie mit allen Mitteln versuchten, ihn aus seinem Kellergefängnis in Nischni Tagil herauszuholen.


    Die Nachricht von den grausigen Morden an Stas Kuzins Männern hatte sich so schnell in Nischni Tagil verbreitet, dass sie bis hinunter zu Arkadin gelangte, der sicher wie eine Ratte im Keller des Hauptquartiers der Bande versteckt war. Die Neuigkeit war so beunruhigend für ihn, dass sie ihn aus seinem feuchten dunklen Versteck lockte. Wer wilderte da in seinem Revier? Es war sein Job, Stas’ Leuten das Leben zur Hölle zu machen; kein anderer als er hatte das Recht dazu.


    Und so stieg er in die verpestete Luft der Stadt hinauf. In der Dunkelheit blickte er zu den Schornsteinen hinüber, die ihren giftigen Rauch ausspien. Mit der Regelmäßigkeit von Kirchenglocken schickten die Scheinwerfer der Hochsicherheitsgefängnisse ihr grelles Licht in die Dunkelheit hinaus.


    Für Arkadin war es immer noch die Bande des toten Stas Kuzin, auch wenn dieser Idiot Lew Antonin heute das Sagen hatte – eine Position, die er sich durch brutale Gewalt erkämpft hatte. Drei Männer waren dabei gestorben – unnötigerweise, wie Arkadin wusste, denn wenn man etwas im Kopf hatte, dann wäre es einem nicht schwergefallen, sich ohne Blutvergießen zu Stas’ Nachfolger zu machen. Lew Antonin war dazu offensichtlich nicht in der Lage, deshalb war er in gewisser Weise vielleicht doch der richtige Mann, um Kuzins Bande von Mördern und sadistischen Dummköpfen anzuführen.


    Als schließlich auch noch der erste Vollstrecker der Bande samt seiner Familie getötet wurde, hielt Arkadin es nicht länger aus – er musste herausfinden, was da vor sich ging. Man brauchte kein Genie zu sein, um sich vorzustellen, dass Lew Antonin das nächste Ziel des unbekannten Killers sein würde. Wer immer es war, er ging offenbar systematisch vor und arbeitete sich in der Hierarchie der Bande immer weiter hinauf – der sicherste Weg, um Leuten Angst einzujagen, die von sich behaupteten, keine Angst zu kennen.


    Mitten in der Nacht näherte sich Arkadin Lew Antonins Haus, einem großen, unglaublich hässlichen zweistöckigen Kasten, dessen Architektur offenbar für modern und stilvoll gehalten wurde. Er nahm sich eine Dreiviertelstunde, um die Umgebung auszukundschaften, das Haus von allen Seiten zu beobachten und das Risiko einzuschätzen, wenn er sich von dieser oder jener Seite näherte. Alle Sicherheitslichter waren eingeschaltet; die Mauern wirkten flach und zweidimensional in dem grellen blauweißen Licht.


    Auf einer Seite des Hauses stand ein alter, halb abgestorbener Kirschbaum. Auf halber Höhe bildeten die ineinander verschlungenen Äste einen gordischen Knoten, der stark genug schien, um mehrere Männer zu tragen. Die Äste waren so dick, dass es dahinter dunkel war und auch das vom Menschen gemachte grelle Licht nicht hereindrang.


    In seiner Jugend war Arkadin – sooft er dem Gefängnis seines Zuhauses entfliehen konnte – auf Bäume, Hügel und Berge geklettert. Es konnte ihm gar nicht hoch und gefährlich genug sein. Wenn er beim Klettern ums Leben kommen sollte, dann wäre es wenigstens bei etwas passiert, was er liebte – und das war immer noch besser, als von seiner Mutter zu Tode geprügelt zu werden.


    Ohne zu zögern, kletterte er auf den Baum, auf der Seite, wo er durch den dicken Stamm vor den grellen Lichtern geschützt war. Er spürte das gleiche Hochgefühl wie einst mit neun oder zehn Jahren, bevor ihm seine Mutter, als sie ihn wieder einmal bei der Flucht aus dem Haus ertappte, das Bein brach.


    Als er innerhalb des gordischen Knotens aus Ästen war, hielt er inne, um sich umzublicken. Er war fast auf der Höhe der Fenster im ersten Stock, die natürlich geschlossen waren, um eventuelle Eindringlinge ebenso draußen zu halten wie die giftige Asche der Stadt. Nicht dass ein geschlossenes Fenster ein Problem für Arkadin darstellte; worauf es ihm ankam, war, eines zu finden, das in einen leeren Raum führte.


    Es gab vier Fenster, jeweils zwei nebeneinander, was wohl bedeutete, dass oben zwei Zimmer waren, zweifellos Schlafzimmer. Dass kein Licht brannte, hieß noch nicht, dass niemand drinnen war. Er riss ein Stück Rinde von dem Ast neben seiner rechten Schulter und warf es gegen das zweite Fenster. Als nichts passierte, brach er noch ein Stück ab, diesmal ein größeres, und warf es mit mehr Schwung gegen das Glas. Das Holz krachte mit einem deutlich hörbaren Geräusch gegen die Scheibe. Er wartete. Nichts.


    Er schob sich auf den Ästen weiter vor, bis er ganz nah am Fenster war. Hier waren die knorrigen Äste abgesägt worden, so dass sie bis auf etwa einen halben Meter an die Hauswand heranreichten, deren Fenster aussahen wie die glanzlosen Augen einer quaderförmigen Puppe.


    Als Arkadin in einer Astgabel in Position ging, sah er sein Spiegelbild wie aus einem geheimnisvollen, von Leben erfüllten Wald. Sein bleiches Gesicht erschreckte ihn fast. Es kam ihm vor wie eine zukünftige Version seiner selbst, die schon tot war und aus der das Feuer des Lebens nicht allmählich, sondern ganz plötzlich entwichen war. In diesem Gesicht erkannte er nicht sich selbst, sondern einen Fremden, der in sein Leben getreten war und wie ein Puppenspieler seine Hände und Füße auf einen zerstörerischen Weg geführt hatte. Im nächsten Augenblick verschwand das Bild oder die Illusion, er beugte sich vor, brach das Fenster auf und kletterte leise ins Haus.


    Er befand sich in einem ganz gewöhnlichen Schlafzimmer mit einem Bett, zwei Lampen auf Nachttischen und einer Kommode – alles auf einem runden Teppich. Doch in diesem Moment sah es für ihn so aus wie ein Zimmer in einem Sultanspalast. Er setzte sich auf die Bettkante und genoss einen Moment lang die weiche Matratze, §er atmete den heimeligen Geruch von Parfüm und Körperpuder ein, und er geiferte wie ein wildes Tier, das §Blut wittert – aber nach einem heißen Bad oder einer Dusche.


    Ein schmaler hoher Spiegel verriet ihm, dass hier die Tür eines Wandschranks war, die er sogleich öffnete. Er hatte verständlicherweise eine starke Abneigung gegen Wandschränke, nachdem ihn seine Mutter zur Strafe immer wieder in einen solchen Schrank gesperrt hatte. Aber jetzt nahm er sich zusammen, griff hinein und strich mit der Hand über die Kleider, Unterröcke und Nachthemden – alles genauso blass und schimmernd wie sein Gesicht zuvor im Spiegelbild des Fensters. Was er hier außer dem Parfüm wahrnahm, war der Geruch der Einsamkeit, der ihm so vertraut war. In seinem Keller war dieser Geruch etwas ganz Normales, aber hier in dieser familiären Umgebung wirkte er seltsam und unsagbar traurig.


    Er wollte sich schon umdrehen und weitergehen, als er plötzlich spürte, dass da vor ihm in der Dunkelheit etwas war. Angespannt und auf alles vorbereitet, ging er in die Knie, zog ein paar hässliche Tweedröcke beiseite und sah ein blasses ovales Gesicht aus dem Dunkel auftauchen. Es war das Gesicht eines kleinen Kindes. Sie starrten einander einige Augenblicke wie gebannt an. Er erinnerte sich, dass Lew Antonin vier Kinder hatte – drei Mädchen und einen kränklichen Jungen, dem die anderen Kinder das Leben zur Hölle gemacht hätten, wäre sein Vater nicht der gewesen, der er war. Diesem Jungen sah er sich nun gegenüber; er hockte in dem Wandschrank, so wie er selbst in seiner Kindheit.


    Eine solche Abscheu vor seiner eigenen Vergangenheit kam in ihm hoch, dass sie ihn sogar seinen Hass auf Lew Antonin vergessen ließ.


    »Warum versteckst du dich hier?«, flüsterte er.


    »Scht, ich und meine Schwestern, wir spielen Verstecken.«


    »Sie haben dich noch nicht gefunden?«


    Er schüttelte den Kopf und grinste stolz. »Und ich bin schon ganz lang hier drin.«


    Ein Geräusch von unten aus dem Erdgeschoss ließ sie beide erstarren. Es war das Stöhnen einer weiblichen Stimme, und es kam eindeutig nicht von einer Frau, die Sex hatte, sondern die von Angst und Entsetzen gepeinigt war.


    »Bleib hier«, sagte Arkadin. »Und komm ja nicht herunter, bis ich dich hole, okay?«


    Der Junge nickte, nun sichtlich verängstigt.


    Arkadin eilte aus dem Zimmer und schlich über den Flur. Hier oben brannte zwar kein Licht, aber unten war es so hell, als stünde das Haus in Flammen. Als er sich der Balustrade näherte, hörte er wieder ein Stöhnen, diesmal noch lauter, und er fragte sich, was Lew Antonin seiner Frau antun mochte. Und wo waren die anderen Kinder, während Lew Antonin seine Frau quälte? Kein Wunder, dass sie nicht heraufgekommen waren, um ihren Bruder zu suchen.


    Arkadin duckte sich und schlich weiter zur Treppe. Als er etwa ein Drittel zurückgelegt hatte, bot sich ihm ein seltsames Bild. Ein Mann stand mit dem Rücken zu ihm. Vor ihm saß Joškar, Lew Antonins Frau, an einen Küchensessel gefesselt. Der Knebel über ihrem Mund war halb heruntergerutscht, deshalb hatte man ihr Stöhnen gehört. Ein Auge war geschwollen, und sie hatte Schnittwunden im Gesicht, aus denen das Blut strömte. Um sie herum kauerten drei ihrer vier Kinder wie Küken bei der Henne; sie waren alle an den Füßen gefesselt, um sie am Weglaufen zu hindern. Angesichts der bedrohlichen Erscheinung des Mannes vor ihnen hätten sie das ohnehin kaum gewagt. Wo war Lew Antonin?


    Der Mann schlug Joškar fast gelangweilt auf den Kopf. »Hör auf zu flennen«, sagte er. »Dir hilft sowieso nichts mehr. Egal wie sich dein Mann entscheidet – du und diese Gören …« Er trat mit dem Fuß mehrmals zu, und die harte Schuhspitze traf Hüftknochen und Rippen. Die Kinder, die ohnehin schon weinten, schluchzten noch lauter, und ihre Mutter stöhnte verzweifelt auf. »Du und diese Gören, ihr seid erledigt. Tot und begraben, hast du mich verstanden?«


    Während Arkadin den Worten des Mannes lauschte, fiel ihm etwas Wichtiges auf. Der Mann, wer immer er war, konnte nicht von hier sein – sonst hätte er gewusst, dass eines von Lew Antonins Kindern fehlte. War das der Kerl, der die Mitglieder der Bande getötet hatte? In diesem Moment hielt Arkadin das für äußerst wahrscheinlich.


    Arkadin schlich wieder die Treppe hinauf und kehrte zu dem Wandschrank zurück. Lew Antonins Sohn hatte sich nicht von der Stelle gerührt, und er forderte ihn auf, mitzukommen, aber still zu sein, egal was passierte. Er hielt den verängstigten Jungen hinter sich und stieg lautlos die Treppe hinunter, bis er ungefähr die Mitte erreicht hatte. Unten hatte sich nicht viel geändert, nur dass die Frau nun wieder geknebelt und ihr Gesicht noch blutiger war.


    Als Lew Antonins Sohn hinter ihm hervorgucken wollte, schob ihn Arkadin wieder zurück hinter seine Beine, damit man ihn nicht sah.


    Er duckte sich und flüsterte: »Nicht bewegen, bis ich es dir sage.«


    Als er die Angst in den Augen des Jungen sah, regte sich etwas in ihm, ein Gefühl vielleicht, das lange unter dem Schlamm seiner Vergangenheit begraben gewesen war. Er zerzauste dem Jungen das Haar, dann stand er auf und zog die Glock, die er hinten im Hosenbund stecken hatte.


    Arkadin richtete sich zu voller Größe auf. »Ich würde vorschlagen, du lässt diese Leute in Ruhe«, sagte er.


    Der Mann wirbelte herum, und einen Moment lang war sein Gesicht zu einer hässlichen Maske verzerrt, ehe dieses herablassende Lächeln erschien, das ihm bald so vertraut sein sollte. Arkadin kannte diesen Gesichtsausdruck und wusste, was er bedeutete; dieser Mann genoss es, andere in seiner Gewalt zu haben und sie in Angst und Schrecken zu versetzen.


    »Wer zum Teufel bist du, und wie kommst du hier rein?« Obwohl er überrascht war und in den Lauf einer Glock blickte, schien der Kerl kein bisschen beunruhigt zu sein.


    »Mein Name ist Arkadin, und was zum Teufel machst du hier?«


    »Arkadin, wirklich? Sieh an …«


    Sein Grinsen wurde noch eine Spur selbstgefälliger und süffisanter. Es war ein Grinsen, dachte Arkadin, das danach schrie, aus dem Gesicht gewischt zu werden, am besten mit einer geballten Faust.


    »Mein Name ist Oserow. Wjatscheslaw Germanowitsch Oserow, und ich bin hier, um dich aus diesem verdammten Loch herauszuholen.«


    »Was?«


    »Ja, du Idiot, mein Chef Dimitri Iljitsch Maslow will dich in Moskau haben.«


    »Wer zum Teufel ist Dimitri Iljitsch Maslow?«, erwiderte Arkadin. »Und was geht es mich an, was der Typ will?«


    Oserow machte den Mund auf, und heraus kam ein Geräusch, das ungefähr so klang, wie wenn man mit dem Fingernagel über eine Tafel kratzte. Es dauerte einen Moment, bis Arkadin klar wurde, dass der Mann lachte.


    »Du bist wirklich ein Hinterwäldler. Vielleicht sollten wir dich hierlassen bei den anderen Schwachköpfen.« Oserow schüttelte sich vor Lachen. »Zu deiner Information: Dimitri Iljitsch Maslow ist der Chef der Kazanskaja.« Er legte den Kopf auf die Seite. »Schon mal was von der Kazanskaja gehört, Kleiner?«


    »Moskauer Mafia«, sagte Arkadin mechanisch. Er war wie im Schock. Der Chef von einem der größten Mafiaclans der Hauptstadt hatte von ihm gehört? Und er hatte Oserow hergeschickt – und vermutlich noch jemanden, denn Oserow hatte »wir« gesagt –, um ihn zu holen? Das Ganze kam ihm absolut unwahrscheinlich, ja geradezu absurd vor.


    »Wer ist mit dir da?«, fragte Arkadin, während er verzweifelt versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Mischa Tarkanian. Er ist bei Lew Antonin und verhandelt mit ihm, damit er dich freiwillig herauslässt – obwohl es ja nicht gerade so aussieht, als ob du die Mühe wert wärst.«


    Arkadin nahm an, dass Mischa Tarkanian auch hier irgendwo im Haus war, vielleicht auf der Toilette. »Eins will mir nicht in den Kopf, Gospodin Oserow. Ich frag mich, warum dieser Maslow einen Stümper herschickt, um einen Auftrag zu erledigen, für den es einen guten Mann braucht.«


    Bevor der Moskauer etwas antworten konnte, zog Arkadin den Jungen hinter sich hervor. Er musste irgendwie die Kontrolle über die Situation zurückgewinnen, und der Junge war der Trumpf, den er in der Hand hatte.


    »Lew Antonin hat vier Kinder, nicht drei. Wie konntest du einen solchen Fehler machen?«


    Oserows linke Hand, die er an der Seite angelegt hatte, so dass Arkadin sie nicht sehen konnte, zuckte plötzlich, und das Messer, mit dem er Antonins Frau das Gesicht zerschnitten hatte, flog durch die Luft. Arkadin riss den Jungen zur Seite, doch es war zu spät, die Klinge traf den Kleinen und riss ihn aus seinen Händen.


    Mit einem wütenden Schrei feuerte Arkadin einen Schuss ab und sprang hinterher, wie um sicherzugehen, dass die Kugel tief in Oserows schwarze Seele eindrang. Die Kugel verfehlte ihr Ziel, aber er selbst nicht. Er landete auf dem Moskauer, und die beiden Männer rollten über den Fußboden. Sie krachten gegen Sofabeine, die so dick und stämmig waren wie die Waden einer alten Babuschka.


    Arkadin ließ Oserow in die Offensive gehen, um erst einmal zu sehen, wie der Mann kämpfte. Oserow war stark und skrupellos, aber undiszipliniert – jemand, der sich ganz auf seine Kraft und seinen tierischen Instinkt verließ, aber wenig taktisches Geschick besaß. Arkadin steckte ein paar Schläge gegen das Kinn und die Rippen ein und lenkte im letzten Moment einen Handkantenschlag in die Nieren ab. Dann begann er Oserow zu bearbeiten.


    Er wurde nicht nur von seiner Wut und seinem Drang nach Rache angetrieben, sondern auch von einem Gefühl der Scham, weil er den Jungen ganz bewusst in Gefahr gebracht hatte. Er hatte sich auf den Überraschungseffekt und auf seine Pistole verlassen, um die Situation unter Kontrolle zu behalten. Außerdem hatte er nie im Leben damit gerechnet, dass der Kerl ein Kind kaltblütig ermorden würde. Dass er dem Jungen Angst machte, dass er ihm ein paar Ohrfeigen geben könnte, das hätte er ihm schon zugetraut – aber dass er ihm ein Messer ins Herz schleudern würde? Niemals.


    Seine Fingerknöchel waren blutig, aber er merkte es gar nicht. Während er den Mann unter ihm mit einem Schlaghagel eindeckte, kamen Bilder aus der Vergangenheit in ihm hoch, Bilder von dem bleichen Jungen, der er einmal war, der von seiner Mutter terrorisiert und stundenlang in den Wandschrank gesperrt wurde, wo ihm die Ratten eines Tages drei Zehen vom linken Fuß fraßen. Lew Antonins Junge hatte ihm vertraut, und jetzt war er tot. Das war einfach unerträglich, und zum Ausgleich für diesen Wahnsinn musste Oserow sterben.


    Und er hätte Oserow auch getötet, ohne mit der Wimper zu zucken oder daran zu denken, was passieren würde, wenn er einen Mann erschlug, der in den Diensten von Dimitri Maslow stand. In seiner unbändigen Wut scherte sich Arkadin nicht um Maslow, die Kazanskaja, Moskau oder sonst etwas. Alles, was er vor sich sah, war dieses Gesicht in dem Wandschrank oben im Schlafzimmer. Ob es das Gesicht des toten Jungen war oder sein eigenes, das hätte er nicht mehr sagen können.


    Dann traf ihn etwas Hartes und Schweres am Kopf, und es wurde schwarz um ihn herum.


    

  


  
    


    Dreiundzwanzig


    Moira wohnte in einem Reihenhaus aus rotbraunem Backstein am Cambridge Place in Georgetown in der Nähe von Dumbarton Oaks. Es war für sie nicht nur ein Platz zum Wohnen, sondern ein Zufluchtsort, wo sie es sich auf dem Sofa bequem machen und sich mit einem Kognakschwenker in der Hand in einem guten Roman verlieren konnte. Seit sie ständig unterwegs war, wurden solche Abende immer seltener, was sie dafür umso kostbarer machte.


    Es war schon dunkel, als sie hinkam, und sie hatte das ungute Gefühl, dass jemand das Haus beobachtete. Deshalb kreiste sie in ihrem Mietwagen zweimal um den Häuserblock, denn wenn das Haus wirklich überwacht wurde, dann würde es zwangsläufig auffallen, wenn ein Auto zweimal vorbeifuhr. Und tatsächlich – als sie zum zweiten Mal vorbeikam, hörte sie einen Wagen starten. Sie blickte in den Rückspiegel und sah einen schwarzen Lincoln fast genau gegenüber ihrem Haus losfahren. Als er ihr mit einigen Wagenlängen Abstand folgte, lächelte sie und fuhr kreuz und quer durch Georgetown, dessen labyrinthartige Straßen sie in- und auswendig kannte.


    Sie hatte Bamber nahegelegt, in Lamontierres Haus zu bleiben. Er hatte angeboten, sie zu begleiten, obwohl er offensichtlich große Angst hatte. »Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen«, hatte sie geantwortet, »aber Sie helfen mir am meisten, wenn Sie in Sicherheit bleiben. Ich will nicht, dass Noahs Leute auch nur in Ihre Nähe kommen.«


    Während sie nun den Lincoln von ihrem Haus weglockte, war sie doppelt froh, dass sie ihn nicht mitgenommen hatte, auch wenn es viel einfacher für sie gewesen wäre, wenn sie den Wagen nicht selbst hätte lenken müssen. Dann hätte sie schnell ins Haus gehen und ihren Black-River-Laptop holen können, während der Lincoln dem Mietwagen folgte. Aber nichts im Leben war einfach, zumindest nicht in ihrem, und auch nicht bei den Leuten, die sie kannte, daran hatte sie sich längst gewöhnt. Man musste es nehmen, wie es kam, und das Beste daraus machen. So hatte sie es schon immer gehalten – und so würde sie es auch diesmal machen.


    Die Straßen wurden immer schmaler, als sie sich dem Kanal näherte. Schließlich bog sie zweimal kurz hintereinander ab, hielt an und stieg aus, ohne die Lichter des Wagens auszuschalten. Als der Lincoln ebenfalls um die Ecke bog, konnte der Fahrer sie noch weggehen sehen.


    Der Lincoln hielt abrupt an, während sie zu einem Hauseingang eilte. Zwei Männer in dunklen Anzügen sprangen aus dem Wagen und sprinteten zu der Stelle, wo sie verschwunden war. Sie zogen ihre kurzläufigen Revolver, und ein Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf drückte sich mit dem Rücken an die Ziegelmauer, während der andere versuchte, die Metalltür zu öffnen. Er schüttelte den Kopf, dann hob er das rechte Bein und trat so wuchtig gegen die Tür, dass sie aufflog und gegen die Innenwand krachte. Mit der Waffe im Anschlag trat er entschlossen in die Dunkelheit des Hauses. Im nächsten Augenblick flog ihm die Tür ins Gesicht und brach ihm die Nase. Sein Mund klappte zu, und er biss sich die Zungenspitze ab.


    Während er noch aufschrie, rammte ihm Moira das Knie zwischen die Beine und schmetterte ihm, als er sich vor Schmerz krümmte, die verschränkten Fäuste in den Nacken.


    Der Kahlköpfige hörte ein dumpfes metallisches Geräusch und trat, ohne zu zögern, durch die offene Tür. Er feuerte drei Schüsse ab, einen in die Mitte, einen nach links und einen nach rechts. Er hörte nichts und sah nichts, als er tief geduckt ins Haus stürmte.


    Moira knallte ihm die Schaufel, über die sie beim Hereinkommen gestolpert war, gegen den Hinterkopf. Er stürzte mit dem Kopf voraus auf den Betonboden. Sie huschte in die Nacht hinaus und beeilte sich, zu ihrem Wagen zu kommen – doch die Schüsse waren bestimmt nicht unbemerkt geblieben, und so achtete sie darauf, möglichst normal zu wirken, wie jemand, der zum Abendessen verabredet und spät dran war. Wenige Augenblicke später ordnete sie sich in den starken Verkehr auf der M Street ein und tauchte wieder in das Labyrinth der Kopfsteinpflasterstraßen ein, die im Licht der altmodischen Straßenlaternen glänzten.


    Zehn Minuten später war sie wieder in ihrer Straße und hielt Ausschau nach irgendeinem Auto mit ausgeschalteten Lichtern, in dem jemand saß, der sich vielleicht schnell duckte, um nicht gesehen zu werden. Aber es wirkte alles normal und ruhig.


    Sie stellte den Wagen ab und sah sich noch einmal um, bevor sie die Stufen zu ihrer Haustür hinaufging. Sie schloss auf, öffnete die Tür, zog ihre Lady Hawk aus dem Oberschenkelhalfter und trat ein. Leise schloss sie die Tür und sperrte ab, dann stand sie einige Augenblicke da und lauschte dem Atmen des Hauses. Eins nach dem anderen nahm sie die vertrauten Geräusche wahr – §die Wärmepumpe, den Kühlschrank, den Heizlüfter. Dann schnupperte sie, um festzustellen, ob da vielleicht irgendein Geruch war, der nicht zu ihr oder ihren Sachen gehörte.


    Als sie beruhigt war, knipste sie schließlich den Lichtschalter an, und der Flur wurde von einem warmen gelblichen Licht durchflutet. Sie atmete langsam aus, nachdem sie unbewusst die Luft angehalten hatte. Lautlos huschte sie durch das Haus und überprüfte jedes Zimmer im Erdgeschoss; sie vergewisserte sich auch, dass die Kellertür abgeschlossen war. Dann stieg sie die Treppe hinauf. Auf halbem Weg hörte sie ein Geräusch und blieb mit pochendem Herz wie angewurzelt stehen. Es kam erneut, und sie erkannte es als einen Zweig, der an der hinteren Hausmauer schabte, wo eine schmale Gasse an der Häuserreihe entlang verlief.


    Sie ging weiter, Stufe für Stufe, und zählte mit, um nicht auf die eine Stufe zu treten, die immer knarrte. Als sie oben war, schaltete sich die Wärmepumpe plötzlich aus, und die darauffolgende Stille kam ihr irgendwie unheimlich vor. Schließlich setzte die Pumpe wieder ein, und sie war beruhigt.


    Wie zuvor im Erdgeschoss ging sie auch hier oben von Zimmer zu Zimmer, drehte das Licht an, sah hinter den Möbeln nach und – dummerweise, dachte sie – sogar unter ihrem Bett. Da war nichts und niemand.


    Ihr Black-River-Laptop stand auf einem Brett in ihrem begehbaren Wandschrank unter einer Reihe von Schuhschachteln. Sie drehte den Türgriff, zog die Tür auf und trat mit der Pistole in der Hand ein. Sie strich mit der Hand über ihre Kleider, die Röcke und Jacken, die ihr alle vertraut waren, die in diesem Moment aber etwas Unheimliches an sich hatten, weil sie wie Vorhänge waren, hinter denen sich jemand verstecken konnte.


    Doch es sprang niemand hervor, um sich auf sie zu stürzen, und sie lachte kurz auf vor Erleichterung. Ihr Blick ging zu den Schuhschachteln auf dem Brett über den Kleidern hinauf, und da war auch der Laptop – genau so wie sie ihn hingestellt hatte. Sie griff hinauf, um ihn herunterzuholen, als sie plötzlich ein lautes Klirren §von berstendem Fensterglas hörte und dann ein dumpfes Geräusch, als jemand auf dem Teppich landete. Sie wirbelte herum und trat vor, als ihr die Tür des Wandschranks vor der Nase zugeschlagen wurde.


    Ihre Hand ging zum Türgriff, und sie drückte, doch etwas hielt die Tür geschlossen, auch als sie sich mit der Schulter dagegenstemmte. Sie trat einen Schritt zurück und feuerte viermal auf den Türgriff. Der scharfe Korditgeruch kitzelte ihr in der Nase, und die Schüsse hallten noch in ihren Ohren. Erneut drückte sie gegen die Tür. Sie war immer noch fest zu, aber nicht nur das – das Licht, das durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen hereindrang, wurde immer schwächer. Jemand klebte den Spalt zu.


    Und dann wurde auch der Spalt unten am Boden nach und nach dunkel, bis auf eine kleine Öffnung, in der nun die Fugendüse ihres Staubsaugers erschien. Im nächsten Augenblick erwachte ein tragbarer Generator zum Leben, und Moira spürte mit großem Entsetzen, wie der Sauerstoff aus dem engen Raum abgesaugt wurde. Dafür wurde nun Kohlenmonoxid in den Wandschrank hineingeblasen.


    Als Peter Marks den Polizeibericht über Moira Trevor fand, war er verblüfft. Er kam gerade aus dem Weißen Haus, wo er ein zehnminütiges Gespräch mit dem Präsidenten gehabt hatte; es ging um das Amt des DCI, und er wusste, dass er nicht der einzige Kandidat war, auch wenn innerhalb der CI niemand darüber reden wollte. Er nahm an, dass auch die Leiter der sechs anderen CI-Abteilungen hier auftauchen würden, wenn sie nicht schon hier gewesen waren. Sein persönlicher Tipp war, dass Dick Symes, der Leiter der Abteilung Beschaffung, den Posten bekommen würde. Symes war älter und hatte mehr Erfahrung als Peter, der erst in Veronica Harts viel zu kurzer Amtszeit zum Leiter der Operationsabteilung ernannt worden war. Sie war nicht einmal mehr dazu gekommen, mögliche Kandidaten für den Posten des stellvertretenden Direktors zu prüfen. Andererseits war er im Gegensatz zu Symes noch vom Alten persönlich ausgebildet worden, und er wusste, wie sehr der Präsident den langjährigen DCI geschätzt hatte.


    Peter war sich gar nicht sicher, ob er den »Big Chair« überhaupt wollte, und zwar deshalb, weil er sich damit einen weiteren großen Schritt vom Geschehen draußen im Feld entfernen würde, und diese Arbeit war so etwas wie seine erste Liebe. Egal wie weit du nach oben kommst, hatte ihm der Alte einmal gesagt, deine erste Liebe vergisst du nie. Du lernst einfach nur, ohne sie zu leben.


    Vielleicht waren seine Zweifel, ob er das Amt überhaupt wollte, nur seine Methode, sich gegen die Enttäuschung zu wappnen, falls er nicht ausgewählt wurde. Zweifellos war das der Grund, warum er sich sofort in die Akte von Moira Trevor vergrub, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Der Polizeibericht, der ausgesprochen kurz und oberflächlich war, hatte sich nicht unter dem Material befunden, das seine Leute für ihn zusammengetragen hatten; er musste sich selbst darum kümmern. Er hatte nicht speziell nach einem Polizeibericht gesucht, sondern einfach seine Fühler ausgestreckt, so wie er es ganz am Anfang seiner Laufbahn als junger Agent gelernt hatte. Verlass dich nie auf Informationen, die dir andere liefern, es sei denn, du kannst sie dir unmöglich selbst beschaffen, hatte der Alte ihm beigebracht. Und unter keinen Umständen darfst du dich auf die Informationen von anderen verlassen, wenn es um dein Leben geht. Ein kluger Rat, den Marks stets beherzigte. Und nun hatte er diesen Polizeibericht vor sich liegen, in dem ein Unfall zwischen zwei Autos beschrieben wurde, bei dem ein gewisser Jay Weston, ehemaliger Angestellter von Hobart Industries und danach Mitarbeiter von Heartland Risk Management, ums Leben kam und Moira Trevor, Gründerin und Direktorin von Heartland, verletzt wurde. Zwei Dinge waren dabei merkwürdig: Erstens war Weston nicht an Verletzungen gestorben, die er durch den Unfall erlitten hatte; er war erschossen worden. Zweitens hatte Miss Trevor laut dem Polizisten, der als Erster am Unfallort war, »deutlich und wiederholt« behauptet, dass ein uniformierter Polizist auf einem Motorrad den tödlichen Schuss durch das Autofenster abgegeben habe. Die Spurensicherung bestätigte Miss Trevors Aussage über den tödlichen Schuss. Was den Polizisten auf dem Motorrad betraf, so stellte der Bericht klar, dass zur fraglichen Zeit kein Angehöriger der Polizeibehörde auf einem Motorrad auch nur in der Nähe des Tatorts gewesen sei.


    Als Marks zum Ende des Berichts kam, staunte er noch mehr, als er sah, dass offenbar niemand der Sache nachgegangen war. Niemand hatte Miss Trevor noch einmal befragt oder sich näher mit Mr. Weston beschäftigt, um mögliche Hinweise auf die Hintergründe der Tat zu finden. Abgesehen von diesem kurzen Bericht, war es, als hätte es diesen Vorfall nie gegeben.


    Marks griff zum Telefon und rief beim zuständigen Polizeirevier an, doch als er sich erkundigte, wer den Bericht verfasst habe, hieß es, der Officer und sein Partner wären versetzt worden. Nähere Informationen bekam er nicht. Er fragte nach Lieutenant McConnell, ihrem unmittelbaren Vorgesetzten, doch McConnell weigerte sich, Marks mitzuteilen, wohin die beiden Polizisten gekommen waren, und er ließ sich auch durch Drohungen nicht umstimmen.


    »Die Anweisung kommt direkt vom Polizeipräsidenten«, sagte McConnell ohne Groll mit müder Stimme. »Das ist alles, was ich weiß, Kumpel. Wenn Sie sich beschweren wollen, dann bitte bei ihm.«


    Für einige Augenblicke war alles schwarz um ihn herum, dann wurde Arkadin von kräftigen Händen unter den Achseln gepackt und unsanft von Oserow heruntergezerrt. Als er blindlings auf den Eindringling hinter ihm losgehen wollte, bekam er einen Tritt gegen den Brustkorb, der ihn rücklings zu Boden schickte und ihn nach Luft schnappen ließ.


    »Was in Dreiteufelsnamen ist hier los?«, brüllte eine Stimme.


    Er blickte auf und sah einen anderen Mann, der breitbeinig vor ihm stand, die Hände zu Fäusten geballt. Es war nicht Lew Antonin, also dachte sich Arkadin, dass es Mischa Tarkanian sein müsse.


    »Mein Name ist Leonid Danilowitsch Arkadin«, sagte er, immer noch schwer atmend. »Dieser stumpfsinnige Stümper, dieser Oserow, hat gerade diesen Jungen mit dem Messer umgebracht.« Als Tarkanian die kleine verkrümmte Gestalt auf der Treppe liegen sah, fügte Arkadin hinzu: »Das ist Lew Antonins Sohn, falls es dich interessiert.«


    Tarkanian zuckte zusammen, wie von einem Stromschlag getroffen. »Oserow, um Himmels willen …«


    »Wenn du ihn nicht fertigmachst«, sagte Arkadin, »dann tu ich’s.«


    »Den Teufel wirst du tun!«, brüllte Tarkanian. »Du bleibst hier liegen und rührst dich nicht, bis ich es dir sage.« Dann kniete er sich zu Oserow. Der Mann war blutüberströmt, und sein rechtes Schlüsselbein hatte die Haut durchstoßen. »Du hast Glück, dass er noch atmet.«


    Arkadin fragte sich, ob Tarkanian mit ihm sprach oder mit sich selbst. Nun, ihm konnte es egal sein, dachte er sich.


    »Oserow, Oserow.« Tarkanian schüttelte den Mann am Boden. »Scheiße, sein Gesicht sieht aus wie aus dem Fleischwolf.«


    »Ich mache gute Arbeit«, sagte Arkadin.


    Während ihm Tarkanian einen finsteren Blick zuwarf, stand er auf.


    Tarkanian hob drohend den Zeigefinger. »Ich hab dir gesagt …«


    »Immer mit der Ruhe, ich tu ihm nichts«, sagte Arkadin und verzog vor Schmerz das Gesicht, dann ging er zu Joškar Antonin hinüber. Er kniete sich hin, band sie los und löste den Knebel.


    Im nächsten Augenblick erfüllte ihr schmerzerfülltes Klagen den Raum. Sie lief an den Männern vorbei die Treppe hinauf und nahm ihren toten Sohn in die Arme. Und da saß sie dann und wiegte ihr Kind schluchzend an ihrer Brust, ohne noch mitzubekommen, was rund um sie passierte.


    Die drei anderen Kinder kauerten vor Arkadin und weinten. Er wandte sich von der Mutter und ihrem Sohn ab, um die drei Mädchen zu befreien, die sogleich zu ihrer Mutter eilten. Sie strichen ihrem Bruder übers Haar, ehe sie sich an ihre Mutter drückten.


    »Wie ist das passiert?«, fragte Tarkanian.


    Wieder wusste Arkadin nicht, ob er mit ihm sprach oder mit sich selbst. Dennoch antwortete er und erzählte ihm alles, was passiert war, so wie er es gesehen und erlebt hatte. Er ließ nichts aus und blieb hundertprozentig bei der Wahrheit, weil ihm sein Instinkt sagte, dass das der beste – ja, der einzig mögliche – Weg für ihn war.


    Als er fertig war, setzte sich Tarkanian auf den Boden. »Verdammt, ich hab gewusst, dass Oserow Probleme machen wird. Ich hätte aber nicht gedacht, dass es so schlimm wird.« Er sah sich in der heimeligen Umgebung um, deren Atmosphäre durch die Blutflecken, das laute Wehklagen und den Gestank des Todes getrübt wurde. »Ich würde sagen, wir sind im Arsch. Wenn Lew Antonin erfährt, was Oserow mit seiner Familie gemacht hat, dann kommen wir nie mehr aus dieser beschissenen Stadt heraus. Dann sind sie schneller hinter uns her, als du Finger weg von meiner Frau sagen kannst.«


    »Tony Curtis«, sagte Arkadin, »Virna Lisi, George C. Scott.«


    Tarkanian hob verblüfft die Augenbrauen. »Norman Panama.«


    »Ich liebe amerikanische Komödien«, sagte Arkadin.


    »Ich auch.«


    Im nächsten Augenblick schien ihm bewusst zu werden, wie unangebracht das Gesprächsthema war, und Tarkanian fügte rasch hinzu: »Uns wird nichts bleiben als diese Erinnerungen, und dann nicht einmal mehr das, sobald Lew Antonin und seine Leute uns erwischen.«


    Arkadins Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Er befand sich wieder einmal mitten in einer Situation auf Leben und Tod, doch im Gegensatz zu den beiden Moskauern war er hier auf eigenem Terrain. Er konnte sie natürlich sich selbst überlassen und allein versuchen zu flüchten. Aber wohin sollte er gehen? Zurück in seinen Keller? Es schauderte ihn bei dem Gedanken, und er wusste, dass er keine Minute mehr eingesperrt sein konnte. Nein, ob es ihm nun passte oder nicht – sein Schicksal war mit diesen beiden Leuten verknüpft, denn sie waren seine Fahrkarte in die Freiheit, sie würden ihn nach Moskau bringen.


    »Als ich hier reinkam, habe ich Joškars Auto vor dem Haus gesehen«, sagte er. »Steht es noch da?«


    Tarkanian nickte.


    »Ich hole sie und die Kinder. Such ihre Handtasche, da ist wahrscheinlich der Autoschlüssel drin.«


    »Dir ist schon klar, dass ich nicht ohne Oserow gehe.«


    Arkadin zuckte die Achseln. »Der Scheißkerl ist deine Sache. Wenn du ihn mitnehmen willst, kannst du ihn allein tragen – wenn ich nämlich noch einmal in seine Nähe komme, dann bring ich das zu Ende, was ich angefangen hab.«


    »Das würde Maslow nicht gefallen, das verspreche ich dir.«


    Arkadin hatte die Nase voll von diesen Eindringlingen. »Scheiß auf Maslow«, versetzte er gereizt, »mach dir lieber Gedanken über Lew Antonin.«


    »Über diesen Schwachkopf!«


    »Falls du’s noch nicht weißt: Ein Schwachkopf kann dich genauso gut umbringen wie ein Genie – und normalerweise noch um einiges schneller, weil ein Schwachkopf nämlich kein Gewissen hat.« Er zeigte auf Oserow. »So wie dein Kumpel da. Ein Kampfhund hat mehr Verstand als er.«


    Tarkanian sah Arkadin eindringlich an, so als würde er ihn jetzt erst richtig sehen. »Du interessierst mich, Leonid Danilowitsch.«


    »Nur meine Freunde nennen mich Leonid Danilowitsch.«


    »Soweit ich das sehe, hast du keine Freunde.« Tarkanian machte sich auf die Suche nach Joškars Handtasche und fand sie auf dem Boden neben dem Sofa, wo sie wahrscheinlich vom Beistelltisch gestoßen worden war. Er öffnete die Tasche, kramte darin herum und zog schließlich triumphierend den Autoschlüssel hervor. »Vielleicht, wenn wir alle miteinander Glück haben, dann wird sich das ändern.«


    In ihrem eigenen Haus zu ersticken, war kein Schicksal, das Moira jemals für möglich gehalten hätte. Ihre Augen begannen zu tränen, und ihr wurde schwindlig, nachdem sie schon einige Zeit den Atem anhielt. Sie steckte ihre Pistole ins Halfter, zog einen niedrigen Tritthocker hervor, der an der Rückwand lehnte, klappte ihn auseinander und stellte ihn mitten in dem Wandschrank auf. Dann stieg sie auf den Hocker und streckte sich zur Decke hinauf, die wie der ganze begehbare Schrank mit Zedernholz getäfelt war. Ihre Ohren summten bereits vom Sauerstoffmangel, als sie nach den Umrissen des Quadrates in der Täfelung tastete, das von unten nicht zu sehen war. Sie fuhr mit den Fingern bis zur Mitte des Quadrats und drückte mit beiden Fäusten die Klappe auf, die sie in den Wandschrank eingebaut hatte. Sie nahm den Laptop und zog sich zu der Zwischendecke hinauf, wo sie in den Sommermonaten ihre Wintersachen aufbewahrte. Sie kroch über den Sperrholzboden und drückte die Klappe zu, dann sank sie auf den Boden und sog gierig die Luft in ihre brennenden Lungen.


    Sie wusste, dass sie nicht lang hierbleiben durfte; das Kohlenmonoxid würde sich rasch weiter ausbreiten. Und so kroch sie, so schnell es die Holzbalken hier oben zuließen, durch den niedrigen Raum.


    Sie hatte den Lagerraum selbst eingerichtet und kannte jeden Quadratzentimeter. Wie in der Bauvorschrift vorgesehen, waren an beiden Enden Belüftungsöffnungen angebracht. Sie wusste nicht, ob sie groß genug waren, dass sie sich hindurchzwängen konnte, aber sie musste es auf jeden Fall versuchen.


    Sie hatte keinen weiten Weg zurückzulegen, doch sie schwitzte, und ihr Herz pochte, während sie mühsam über die tückischen Balken hinweg zum anderen Ende des Raumes kroch, wo das Schimmern einer Straßenlaterne ihr den Weg zur Belüftungsöffnung wies. Das Licht zog sie an wie eine Motte, und es wurde allmählich größer, je näher sie kam. Doch als sie am Ziel war, sank ihr Herz, denn die Öffnung sah nicht annähernd groß genug für ihren Körper aus. Sie klemmte ihre Fingernägel unter den Metallrahmen der Klappe und zog sie heraus. Kühle Nachtluft streichelte ihr Gesicht wie die zärtliche Hand eines Geliebten, und einige Augenblicke lag sie einfach nur da und atmete.


    Sie legte die Klappe vorsichtig beiseite, dann schlüpfte sie mit dem Kopf voraus in die Öffnung. Jetzt sah sie, dass sie an der Rückseite des Hauses war, über der engen Gasse, wo sie und ihre Nachbarn den Müll hinausstellten, der von dem Müllwagen abgeholt wurde, der jeden Donnerstag bei Tagesanbruch über die Pflastersteine rumpelte und die Hausbewohner aus dem Schlaf riss.


    Die Sicherheitslichter von den Nachbarhäusern leuchteten grell herein und erhellten den Laptop, als sie ihn auf den Rand der Öffnung stellte. Erst jetzt stellte sie bestürzt fest, dass die Hot-Swap-Festplatte des Computers fehlte. Sie sah noch einmal nach, so wie es jemand macht, der seine Brieftasche verloren hat und es einfach nicht glauben kann.


    Frustriert schob sie den Laptop weg. Die ganze Mühe, die Lebensgefahr, in die sie sich begeben hatte – alles umsonst!


    Mit den Händen an der Fassade beugte sie sich hinaus und krümmte die Schultern, um sie an der breitesten Stelle durch die dreieckige Öffnung zu zwängen. Dann fasste sie einen der dekorativen Vorsprünge in der Hausmauer und zog sich ein Stück weiter hinaus, bis sie mit der Hüfte an der Öffnung war – doch es sah nicht so aus, als würde sie durchpassen.


    Sie kämpfte mit dem geometrischen Problem, als sie ein Geräusch direkt unter sich hörte. Sie drehte schmerzhaft den Hals und sah, dass die Hintertür des Hauses aufging. Jemand kam heraus – eine schwarz gekleidete Gestalt. Sie sah den Mann aus ihrer Perspektive zwar stark verkürzt, doch sie konnte ihn trotzdem deutlich erkennen. Er stand vor der Tür und blickte sich um.


    Jetzt wandte sie sich wieder ihrem Problem zu und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Wieder griff sie nach dem Zierstein in der Fassade und versuchte mit aller Kraft, ihren Unterleib durch die Öffnung zu ziehen. Doch der Versuch endete damit, dass sie mit den Hüften stecken blieb und keinen Millimeter weiterkonnte. Zu spät erkannte sie, wie sie sich hätte drehen müssen, um es vielleicht zu schaffen. Sie versuchte sich zurück ins Innere zu kämpfen, doch sie steckte hoffnungslos fest. Unter ihr hatte sich der Mann in Schwarz eine Zigarette angezündet. So wie er ständig nach links und rechts blickte, wartete er wahrscheinlich darauf, dass der Lincoln kam und ihn abholte. Während sie weiterkämpfte, §sah sie, wie er sein Handy herauszog. Jeden Moment würde er die Nummer seines Kollegen eintippen, der sich nicht melden würde, worauf der Mann zu Fuß weggehen würde. Mit ihm würde ihre Festplatte verschwinden und damit ihre einzige Chance, in Noahs Wi-Fi-Netzwerk einzudringen.


    Der Mann in Schwarz hob das Telefon ans Ohr, und sie zwang sich, ruhig durchzuatmen, damit ihr Körper geschmeidiger wurde. Jetzt! Sie war frei! Nun drehte sie die Hüfte und zwängte sich diesmal mit Erfolg durch die Öffnung. Sie hing mit den Händen an dem Zierstein und hörte die leise Stimme des Mannes, die zusammen mit dem Rauch seiner Zigarette zu ihr heraufgetragen wurde. Ihr war klar, dass er gleich weg sein würde, und so ließ sie einfach los. Sie fiel und landete genau auf ihm.


    Als er zu Boden ging, flog sein Handy durch die Luft und zerschellte ein paar Meter weiter. Sein Kopf schlug mit einem hässlichen dumpfen Knall auf dem Kopfsteinpflaster auf.


    Benommen kroch Moira über den Toten hinweg. Dabei fand sie sein Handy. Sie starrte es einen Moment lang verblüfft an. Wenn das sein Handy war – was hatte sie dann durch die Luft fliegen sehen?


    Sie rappelte sich auf und wankte zu der Stelle, wo die Bruchstücke aus Kunststoff und Metall auf den Pflastersteinen lagen. Auf einem rechteckigen Stück sah sie einen dicken roten Blitz von der rechten oberen Ecke nach links unten, das Symbol, mit dem Black River seine spezialangefertigte Hardware kennzeichnete.


    »Oh Gott«, stöhnte sie. »Nein.«


    Sie sank auf die Knie und sammelte die Einzelteile ihrer Festplatte ein, die völlig auseinandergebrochen war – §unbrauchbar, die Daten unrettbar verloren.


    

  


  
    


    Vierundzwanzig


    Während Bourne und Tracy in der Lounge für Erste-Klasse-Reisende in Madrid saßen und auf ihren Flug mit der Egyptair warteten, entschuldigte er sich kurz und ging zur Herrentoilette hinaus. Er kam an den Regalen mit Zeitungen aus aller Welt und in allen möglichen Sprachen vorbei, deren Schlagzeilen sich jedoch ziemlich ähnlich waren: »Verhandlungen abgebrochen«, »Am Abgrund«, »Letzte diplomatische Hoffnung zerschlagen«, und überall las man auch die Worte »Iran« und »Krieg«.


    Als er für Tracy außer Sichtweite war, zog er sein Handy heraus und wählte Boris’ Nummer – doch der russische Geheimdienstmann hatte offensichtlich nicht einmal sein Telefon eingeschaltet. Er überlegte einen Augenblick und ging dann zu den Fenstern hinüber. Hier, etwas abseits der Menge, scrollte er durch das Adressbuch seines Handys, bis er eine andere Moskauer Nummer fand.


    »Wer zum Teufel ist da?«, meldete sich eine mürrische alte Stimme.


    »Iwan, Iwan Wolkin«, sagte er. »Hier ist Jason Bourne, Boris’ Freund.«


    »Ich weiß schon, wessen Freund Sie sind. Ich bin vielleicht alt, aber nicht senil. Außerdem haben Sie hier vor drei Monaten einen solchen Wirbel verursacht, dass man Sie nicht einmal vergessen könnte, wenn man Alzheimer hätte.«


    »Ich versuche Boris zu erreichen.«


    »Na und?«, versetzte Wolkin gereizt. »Warum rufen Sie ihn dann nicht einfach an, statt mich hier zu stören?«


    »Ich würde Sie doch nicht anrufen, wenn er rangehen würde.«


    »Ah, dann haben Sie also seine Satellitentelefonnummer nicht.«


    Das bedeutete wohl, dass Boris in Afrika war, dachte Bourne. »Ist er wieder in Timbuktu?«, fragte er.


    »Timbuktu?«, erwiderte Wolkin. »Wie kommen Sie darauf, dass Boris in Timbuktu war?«


    »Boris hat’s mir gesagt.«


    »Ha! Nein, nein, nein. Nicht Timbuktu. Khartum.«


    Bourne lehnte sich gegen das Glasfenster, das kühl war von der Klimaanlage. Er hatte ein Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Warum führten alle Fäden des Spinnennetzes in diese Stadt?


    »Was macht Boris in Khartum?«


    »Etwas, von dem er nicht will, dass Sie, sein guter Freund, es wissen.« Wolkin lachte heiser. »So sieht’s jedenfalls aus.«


    Bourne versuchte es mit einem Schuss ins Blaue. »Aber Sie wissen es.«


    »Ich? Mein lieber Bourne, ich hab mich längst aus der Welt der Mafia zurückgezogen. Das müssten Sie doch noch wissen, oder haben Sie ein schlechteres Gedächtnis als ich?«


    Irgendetwas an diesem Gespräch stimmte nicht, dachte Bourne, und nach wenigen Augenblicken wusste er, was es war. Bei all seinen Kontakten musste Wolkin doch von Bournes »Tod« gehört haben. Und doch klang er kein bisschen überrascht – und das bedeutete, dass er bereits wusste, dass Bourne das Attentat auf Bali überlebt hatte. Und das hieß, dass es auch Boris wusste.


    Er versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Kennen Sie einen gewissen Bogdan Maschin?«


    »Den Folterknecht? Natürlich kenne ich ihn.«


    »Er ist tot«, sagte Bourne.


    »Keiner wird um ihn trauern, das können Sie mir glauben.«


    »Er wurde nach Sevilla geschickt«, fuhr Bourne fort, »um mich zu töten.«


    »Sind Sie denn nicht schon tot?«, erwiderte Wolkin voller Ironie.


    »Sie haben gewusst, dass ich’s nicht bin.«


    »Ich hab schon noch ein paar Gehirnzellen übrig – im Gegensatz zu Ihrem verstorbenen Freund Bogdan Maschin, dem keiner eine Träne nachweint.«


    »Wer hat es Ihnen gesagt? Boris?«


    »Boris? Mein lieber Freund, Boris hat sich eine Woche lang betrunken, als er von Ihrem Tod erfuhr – von mir, wenn ich hinzufügen darf. Jetzt weiß er’s natürlich besser.«


    »Dann war’s nicht Boris, der auf mich geschossen hat.«


    Das explosionsartige Gelächter am anderen Ende zwang Bourne, das Telefon einige Augenblicke vom Ohr wegzuhalten.


    Als sich Wolkin wieder beruhigt hatte, sagte er: »Was für ein absurder Gedanke! Ihr Amerikaner! Wo zum Henker haben Sie bloß diese irrsinnige Idee her?«


    »Jemand in Sevilla hat mir Überwachungsfotos gezeigt, auf denen man Boris in einem Münchner Bierkeller zusammen mit dem amerikanischen Verteidigungsminister sieht.«


    »Wirklich? Auf welchem Planeten soll denn das passiert sein?«


    »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe auch eine Aufnahme von dem Gespräch gehört. Minister Halliday wollte meinen Tod, und Boris hat den Auftrag übernommen.«


    »Boris ist Ihr Freund«, erwiderte Wolkin nun völlig ernst. »Er ist Russe; wir schließen nicht schnell Freundschaft – aber wenn, dann würden wir sie nie verraten.«


    »Es war ein Geschäft«, beharrte Bourne. »Boris hat gesagt, dass er dafür den Tod von Abdulla Khoury will, dem Chef der Östlichen Bruderschaft.«


    »Es stimmt, dass Abdulla Khoury vor kurzem getötet wurde, aber ich versichere Ihnen, dass Boris keinen Grund hätte, seinen Tod zu wollen.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Boris arbeitet in der Antidrogenbehörde. Das haben Sie ja sicher gewusst – schlau, wie Sie sind, nicht wahr? Die Östliche Bruderschaft unterstützte die Terroristen von der Schwarzen Legion mit Hilfe einer Drogenroute, die von Kolumbien über Mexiko bis nach München führte. Boris hatte jemanden in dem Kartell, der ihm das andere Ende der Handelsroute lieferte, nämlich Gustavo Moreno, einen kolumbianischen Drogenbaron, der auf einer riesigen Hazienda außerhalb von Mexiko City lebte. Boris ließ die Hazienda von seinem Eliteteam vom FSB-2 angreifen. Moreno wurde erschossen, aber die wirklich fette Beute – Morenos Laptop mit allen Details über die Drogenroute – ging ihm durch die Lappen. Wo war das Ding hingekommen? Boris suchte zwei Tage lang jeden Winkel der Hazienda ab – ohne Erfolg. Der Laptop blieb verschwunden – aber Boris wäre nicht Boris, wenn er nicht etwas gewittert hätte.«


    »Und die Spur hat ihn nach Khartum geführt.«


    Wolkin ging nicht auf die Bemerkung ein. Vielleicht dachte er, dass sich das von selbst verstand. Stattdessen sagte er: »Wissen Sie, wann dieses angebliche Treffen zwischen Boris und dem amerikanischen Verteidigungsminister stattgefunden haben soll?«


    »Es war auf den Fotos vermerkt«, antwortete Bourne. Als er Wolkin das Datum nannte, sagte der Russe mit Nachdruck: »Da war Boris gerade drei Tage hier bei mir, auch an diesem Tag. Ich weiß nicht, wer da mit dem Amerikaner am Tisch gesessen hat, aber so sicher, wie Russland korrupt ist, sage ich Ihnen, dass es nicht unser gemeinsamer Freund Boris Karpow war.«


    »Wer war es dann?«


    »Bestimmt ein Chamäleon. Kennen Sie welche, Bourne?«


    »Außer mir gibt es da noch einen. Aber im Gegensatz zu mir ist er tot.«


    »Sie scheinen sich da sicher zu sein.«


    »Ich habe selbst gesehen, wie er vor der Küste von Long Beach aus großer Höhe ins Wasser fiel.«


    »Das ist nicht dasselbe wie tot. Das sollten doch gerade Sie am besten wissen«, fügte Wolkin hinzu.


    Bourne schwieg, und ihn überlief ein kalter Schauer.


    »Wie viele Leben haben Sie schon gehabt, Bourne? Boris hat mir erzählt, dass es viele waren. Ich denke, dass es bei Leonid Danilowitsch Arkadin genauso sein muss.«


    »Wollen Sie mir damit sagen, dass Arkadin nicht untergegangen ist? Dass er überlebt hat?«


    »Eine schwarze Katze wie Arkadin hat neun Leben, mein Freund, vielleicht sogar noch mehr.«


    Dann war es also Arkadin, der ihn auf Bali hatte töten wollen. Das Bild war zwar mit einem Schlag klarer geworden, doch irgendetwas daran stimmte immer noch nicht, irgendetwas fehlte.


    »Sind Sie sich da sicher, Wolkin?«


    »Arkadin ist das neue Oberhaupt der Östlichen Bruderschaft – beantwortet das Ihre Frage?«


    »Ja, aber warum heuert er den Folterknecht an, wenn er mich doch unbedingt selbst töten will?«


    »Den hätte er nie angeheuert«, betonte Wolkin. »Der Folterknecht ist viel zu unzuverlässig, besonders gegen einen Gegner wie Sie.«


    »Aber wer hat ihn dann angeheuert?«


    »Das, Bourne, ist eine Frage, die nicht einmal ich beantworten kann.«


    Nachdem er beschlossen hatte, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und die beiden verschollenen Polizisten zu suchen, wartete Peter Marks vor den Aufzügen, um ins Erdgeschoss hinunterzufahren, als eine der Aufzugtüren aufging. Drinnen stand nur eine Person, der rätselhafte Frederick Willard, bis vor drei Monaten der Maulwurf des Alten innerhalb der NSA. Der ältere Mann wirkte wie gewohnt adrett, weltgewandt und ruhig. Er trug einen makellosen grauen Anzug mit weißen Streifen, ein weißes Hemd und eine konservative Krawatte.


    »Hallo, Willard«, sagte Marks, als er in den Aufzug trat. »Ich dachte, Sie wären in Urlaub.«


    »Ich bin vor ein paar Tagen zurückgekommen.«


    Marks fand, dass Willard außerordentlich gut geeignet war für die Rolle des Butlers, die er im NSA-Safehouse gespielt hatte – er strahlte etwas Altmodisches, Verstaubtes und Langweiliges aus. Er verstand es bestimmt meisterhaft, sich seiner Umgebung anzupassen und niemandem aufzufallen. Wenn man unsichtbar war, hatte man es bedeutend leichter, irgendwelchen brisanten Gesprächen zu lauschen.


    Die Tür glitt zu, und sie fuhren nach unten.


    »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht so leicht ist, wieder in den normalen Trott hier zurückzukehren«, sagte Marks, mehr aus Höflichkeit als aus dem Wunsch heraus, ein richtiges Gespräch zu führen.


    »Ehrlich gesagt kommt es mir vor, als wäre ich nie weg gewesen«, antwortete Willard und verzog das Gesicht, als hätte er gerade eine äußerst schmerzhafte Operation hinter sich. »Wie ist Ihr Date beim Präsidenten gelaufen?«


    Marks war überrascht, dass Willard überhaupt davon wusste. »Ganz gut, glaube ich.«


    »Nicht, dass es eine Rolle spielt – Sie werden den Posten nicht bekommen.«


    »Sieht so aus. Dick Symes ist der logische Kandidat.«


    »Symes ist auch aus dem Rennen.«


    Marks sah ihn konsterniert an. »Woher wissen Sie das?«


    »Ich weiß, wer den Job bekommen hat – und gnade uns Gott, es ist niemand aus der CI.«


    »Aber das ergibt doch keinen Sinn.«


    »Im Gegenteil – es ergibt sogar sehr viel Sinn«, erwiderte Willard, »wenn Sie zum Beispiel Bud Halliday heißen.«


    Marks wandte sich dem älteren Mann zu. »Was ist passiert, Willard? Kommen Sie, heraus damit!«


    »Halliday nutzt Veronica Harts plötzlichen Tod zu seinem Vorteil. Er hat seinen eigenen Mann, M. Errol Danziger, vorgeschlagen, und nach einem Gespräch mit Danziger hat der Präsident zugestimmt.«


    »Danziger, der NSA-Abteilungschef für Funkaufklärung?«


    »Genau der.«


    »Aber er weiß doch nichts über die CI!«, rief Marks empört.


    »Ich glaube«, sagte Willard mit einiger Schärfe, »es geht hier auch um etwas ganz anderes.«


    Die Aufzugtür ging auf, und die beiden Männer traten in den großzügigen Empfangsbereich aus Marmor und Glas, der etwas Kühles ausstrahlte.


    »Angesichts der Situation glaube ich, dass wir uns unterhalten müssen«, meinte Willard. »Aber nicht hier.«


    »Sicher nicht.« Marks wollte schon ein Treffen am Abend vorschlagen, doch dann überlegte er es sich anders. Dieser geheimnisvolle Veteran mit seinen tausend Quellen, der auch die letzten Geheimnisse des Geheimdienstgeschäftes von Alex Conklin gelernt hatte, war vielleicht der ideale Mann, um ihm bei der Suche nach den verschollenen Cops zu helfen. »Ich hab Ermittlungen draußen im Feld anzustellen. Wollen Sie mich begleiten?«


    Ein Lächeln erschien auf Willards Gesicht. »Ah, von so was hab ich schon geträumt!«


    Als Arkadin auf Joškar zuging, spuckte sie ihn an und drehte ihr Gesicht zur Seite. Sie hockte inmitten ihrer vier Kinder – der drei Mädchen und dem toten Sohn – wie eine Basaltsäule inmitten der Gischt des Meeres. Die Mädchen erhoben sich, als er näher kam, wie um ihre Mutter zu schützen.


    Arkadin riss sich einen Hemdsärmel ab und wischte ihr damit das Blut aus dem Gesicht. Als er sie am Kinn berührte, um sie zu sich zu drehen, sah er die blauen Flecken im Gesicht und die Striemen am Hals. Die Wut auf Oserow stieg erneut in ihm hoch, doch dann erkannte er, dass die Flecken und Striemen schon älter waren – er war sich sicher, dass sie nicht in den letzten paar Tagen verursacht worden waren. Und wenn es Oserow nicht getan hatte, dann war es höchstwahrscheinlich ihr Mann Lew Antonin.


    Ihre Augen trafen einen Moment lang die seinen, und er sah darin ein düsteres Spiegelbild des Schlafzimmers oben, in dem er ihren Duft wahrgenommen und ihre tiefe Einsamkeit gespürt hatte.


    »Joškar«, sagte er, »wissen Sie, wer ich bin?«


    »Mein Sohn«, sagte sie und drückte ihn an ihre Brust. »Mein Sohn.«


    »Wir werden Sie von hier wegbringen, Joškar, Sie und Ihre Kinder. Sie brauchen keine Angst mehr zu haben vor Lew Antonin.«


    Sie starrte ihn so entgeistert an, als hätte er gesagt, er würde ihr ihre verlorene Jugend wiedergeben. Das Weinen ihrer jüngsten Tochter brachte sie wieder zu sich. Sie sah zu Tarkanian hinüber, der ihren Autoschlüssel in der Hand hielt und sich Oserow über die Schulter gelegt hatte.


    »Er kommt mit? Der Mann, der meinen Jascha umgebracht hat?«


    Arkadin sagte nichts, weil die Antwort klar war.


    Als sie sich wieder ihm zuwandte, war ein Licht in ihren Augen ausgegangen. »Dann kommt mein Jascha auch mit.«


    Tarkanian schlurfte vornübergebeugt mit seiner schweren Last zur Haustür. »Leonid Danilowitsch, komm schon. Die Toten haben keinen Platz bei den Lebenden.«


    Doch als Arkadin nach Joškars Arm griff, riss sie sich los.


    »Was ist mit diesem Dreckskerl? Als er meinen Jascha umgebracht hat, ist er auch gestorben.«


    Mit einem grunzenden Laut öffnete Tarkanian die Tür. »Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen«, sagte er schroff.


    »Ja«, sagte Arkadin schließlich und nahm Jascha in seine Arme. »Der Junge kommt mit.«


    Er sagte es in so entschiedenem Ton, dass ihn Tarkanian erneut mit seinem durchdringenden Blick ansah. Dann zuckte der Moskauer mit den Achseln. »Du bist für sie verantwortlich, mein Freund. Für sie alle.«


    Sie gingen zum Auto hinaus, und Joškar führte ihre drei verwirrten, zitternden Töchter. Tarkanian legte Oserow in den Kofferraum und band den Deckel an der Stoßstange fest, um einen Spalt offen zu lassen, damit der Bewusstlose frische Luft bekam. Dann öffnete er die beiden Türen auf der Beifahrerseite und ging um den Wagen herum, um sich ans Lenkrad zu setzen.


    »Ich will meinen Sohn halten«, sagte Joškar, während sie ihre Töchter auf die Rückbank schob.


    »Es ist besser, ich halte ihn vorne«, meinte Arkadin. »Die drei Mädchen brauchen Sie jetzt dringend.« Als sie zögerte und ihrem toten Sohn die Haare aus der Stirn strich, fügte er hinzu: »Ich pass gut auf ihn auf, Joškar. Keine Sorge. Jascha wird hier bei mir sein.«


    Er stieg vorne auf der Beifahrerseite ein und hielt den Jungen in einem Arm, während er die Autotür schloss. Er stellte fest, dass der Tank des Autos fast voll war. Tarkanian ließ den Motor an und fuhr los.


    »Bleib mir mit dem Ding da vom Leib«, sagte Tarkanian, als sie in hohem Tempo durch eine Kurve fuhren und ihn Jaschas Kopf am Arm streifte.


    »Zeig ein bisschen Respekt, verdammt«, versetzte Arkadin. »Der Junge tut dir doch nichts.«


    »Du bist schon ein verrückter Kerl«, gab Tarkanian zurück.


    »Wer von uns hat einen Freund im Kofferraum?«


    Tarkanian hupte energisch einen Lastwagen an, der langsam vor ihnen dahinrollte. Trotz des Gegenverkehrs setzte er zum Überholen an und ignorierte das wütende Hupen der Entgegenkommenden, die rasch auswichen.


    Als sie wieder auf ihrer Straßenseite waren, blickte Tarkanian zu Arkadin hinüber. »Der Junge ist dir irgendwie wichtig, was?«


    Arkadin gab keine Antwort. Er spürte Jaschas Gewicht auf sich ruhen, aber mehr noch seine Präsenz, die ihm eine Tür in seine eigene Kindheit geöffnet hatte. Als er auf Jaschas Gesicht hinuntersah, kam es ihm so vor, als würde er sich selbst sehen und seinen eigenen Tod wie einen vertrauten Begleiter mit sich tragen. Er hatte keine Angst vor dem Jungen, wie sie Tarkanian offensichtlich hatte. Im Gegenteil, es war ihm wichtig, Jascha im Arm zu halten, als könnte er so das bewahren helfen, was vielleicht von einem Menschen nach dem Tod blieb, zumal es in diesem Fall ein so junger und unschuldiger Mensch war. Warum empfand er das so? Da hörte er ein Murmeln vom Rücksitz, und er beugte sich zur Seite und blickte in den Rückspiegel. Er sah Joškar mit ihren drei Töchtern, um die sie ihre Arme gelegt hatte, wie um sie vor allem Bösen zu beschützen. Sie erzählte ihnen eine Geschichte mit guten Feen, mit sprechenden Füchsen und schlauen Elfen. Die mütterliche Liebe in ihrer Stimme wirkte so fremd auf Arkadin, dass es ihm vorkam, als würde jemand aus einer fernen unerforschten Galaxis zu ihnen sprechen.


    Plötzlich war er von einer solchen Traurigkeit erfüllt, dass er den Kopf über Jaschas blaue Augenlider senkte, als würde er beten. In diesem Augenblick verschmolz der Tod des Jungen mit dem Teil seiner eigenen Kindheit, den ihm seine Mutter gestohlen hatte, zu einer untrennbaren Einheit in seinem fiebrigen Denken und seiner verwundeten Seele.


    Humphry Bamber wartete schon gespannt, als Moira zu Lamontierres Haus zurückkehrte.


    »Wie ist es gegangen?«, fragte er, als er sie ins Wohnzimmer führte. »Wo ist der Laptop?«


    Als sie ihm die ruinierten Magnetscheiben der Festplatte reichte, drehte er sie wieder und wieder um. »Das ist ein Scherz?«


    »Leider nicht«, sagte Moira müde.


    Sie ließ sich erschöpft auf das Sofa sinken, während er hinausging, um ihr einen Drink zu holen. Als er zurückkam, setzte er sich ihr gegenüber. Sein Gesicht sah ausgezehrt aus, ein deutliches Anzeichen einer extremen inneren Anspannung.


    »Diese Scheiben sind absolut unbrauchbar«, sagte er. »Ist Ihnen das klar?«


    Sie nickte und nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Genauso wie das Handy, das ich dem Typ abgenommen habe, der die Festplatte aus meinem Laptop genommen hat. Es war ein Burner.«


    »Ein was?«


    »Ein Einweghandy, wie man’s in jedem Laden an der Ecke kaufen kann. Es ist mit einem bestimmten Guthaben aufgeladen. Kriminelle benutzen solche Dinger gern und werfen sie dann weg; so kann man sie nicht über ihr Telefon aufspüren. Aber das ist jetzt alles egal«, fügte sie mit einer wegwerfenden Geste hinzu. »Das Entscheidende ist, dass wir keine Chance mehr haben, in Noahs Computer reinzukommen.«


    »Vielleicht doch.« Bamber beugte sich vor. »Als Sie weggingen, hatte ich das Gefühl, ich dreh durch. Ich hab immer wieder dran gedacht, wie Sie mich aus dem Buick gezogen haben, ich habe Veronica Hart am Lenkrad vor mir gesehen, und dann, wie alles in die Luft fliegt.« Seine Augen wandten sich von ihr ab. »Mein Magen hat rebelliert. Vielleicht war das gar nicht so schlecht – als ich mir das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen habe, ist mir nämlich etwas eingefallen.«


    Moira stellte ihr leeres Glas neben die ruinierten Festplattenscheiben. »Was?«, fragte sie.


    »Okay, also, immer wenn ich eine neue Version von Bardem abliefere, will Noah, dass ich sie ihm direkt auf seinen Laptop schicke.«


    »Aus Sicherheitsgründen, nehme ich an. Und?«


    »Nun, damit das Programm korrekt installiert wird, muss er alle anderen Programme beenden.«


    Moira schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen immer noch nicht folgen.«


    Bamber trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als er sich ein Beispiel überlegte, mit dem er seinen Gedanken veranschaulichen konnte. »Okay, Sie wissen ja, wenn man ein Programm installiert, wird man immer aufgefordert, alle anderen Programme zu beenden, auch den Virenschutz, nicht wahr?« Als sie nickte, fuhr er fort: »Das ist notwendig, damit es richtig funktioniert – und bei Bardem ist es nicht anders, nur noch viel krasser. Die Software ist so komplex und so empfindlich, dass man sozusagen absolut reinen Tisch machen muss, damit es sich richtig installiert. Also, ich habe mir jetzt Folgendes überlegt: Ich könnte Noah anrufen und ihm sagen, dass ich in seiner aktuellen Version von Bardem einen Fehler gefunden habe und dass ich ihm ein Update schicken muss. Normalerweise überschreibt die neue Version die alte, aber mit ein bisschen Arbeit glaube ich, dass ich mir seine Version runterladen kann, während ich die neue hochlade.«


    Wie elektrisiert von der neuen Möglichkeit, richtete sich Moira auf ihrem Platz auf. »Dann hätten wir alles, was wir brauchen – auch die Szenarien, die er mit dem Programm durchspielt. Wir wüssten genau, was er vorhat und wo!«


    Sie sprang auf und küsste Bamber auf die Wange. »Das ist brillant!«


    »Ich könnte außerdem einen Ablaufverfolger in die neue Version einbauen – damit würden wir jederzeit sehen, was er einfügt.«


    Sie wusste genau, wie clever – und paranoid – Noah war. »Könnte er das nicht irgendwie merken?«


    »Möglich ist alles«, sagte Bamber, »aber es ist sehr unwahrscheinlich.«


    »Dann sollten wir nicht übermütig werden.«


    Er nickte ein wenig ernüchtert. »Im Moment sind das sowieso nur Luftschlösser. Ich muss in mein Büro zurück und Noah irgendwie davon überzeugen, dass er sich auf mich verlassen kann.«


    Moiras Gedanken eilten bereits voraus, und sie wog mögliche Szenarien ab. »Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Konzentrieren Sie sich einfach auf die Sache mit dem Datenaustausch. Ich kümmere mich um Noah.«


    Nachdem er im International Herald Tribune alles über die eskalierende Situation mit dem Iran gelesen hatte, war Bourne während des Fluges nach Khartum sehr schweigsam und nachdenklich. Ein-, zweimal versuchte Tracy ein Gespräch anzuknüpfen, doch er gab ihr nicht einmal eine Antwort. Er fragte sich, warum er nicht schon selbst daran gedacht hatte, dass Arkadin den Sturz ins Meer überlebt haben könnte; schließlich war ihm einst genau das Gleiche vor der Küste von Marseille passiert, wo ihn die Mannschaft eines Fischerbootes halbtot aus dem Wasser gezogen hatte. Ein Arzt hatte ihn gesund gepflegt – zufällig ein ebenso schwerer Trinker wie Dr. Firth –, doch es stellte sich heraus, dass er sein Gedächtnis verloren hatte. Seine gesamten Erinnerungen an sein früheres Leben waren ausgelöscht. Hin und wieder förderte irgendetwas Vertrautes, das ihm begegnete, Bruchstücke einer Erinnerung zutage, die aber schwer einzuordnen waren. Seit damals bemühte er sich verzweifelt herauszufinden, wer er war, und obwohl viele Jahre vergangen waren, schien er der Wahrheit nicht wirklich näher gekommen zu sein – das Einzige, woran er sich erinnern konnte, war die Identität des Jason Bourne sowie die wenigen Dinge, die er über seine Vergangenheit als David Webb wusste. Auf Bali hatte er das Gefühl gehabt, dass ihm die dortigen Erinnerungen den Weg weisen könnten.


    Aber zuerst musste er sich mit Leonid Arkadin beschäftigen. Dass Arkadin seinen Tod wollte, war klar, aber Bourne spürte, dass es da um mehr ging als um simple Rache. Er wusste zwar schon, dass bei Arkadin nie etwas ganz einfach war, aber hinter diesem Spinnennetz, in das er geraten war, steckte irgendein geheimer Plan, der weit über Arkadin hinausgehen musste – ja, es hatte den Anschein, als wäre Arkadin selbst nur ein Faden unter vielen, die Bourne nach Khartum führten.


    Ob Don Fernando Herrera mit Arkadin gemeinsame Sache machte, war im Moment gar nicht so wichtig, auch wenn Bourne sich ziemlich sicher war, dass Arkadin dem Kolumbianer die Fotos und die Aufnahme geschickt hatte, die Boris »belasteten«. Jetzt, wo er wusste, dass Arkadin hinter dem Mordanschlag auf ihn steckte, musste er davon ausgehen, dass ihn auch in dem Haus in der Gamhuria Avenue eine Falle erwartete. Ob es Arkadin allein war, der sie ihm stellte, oder ob auch Nikolaj Jewsen und Noah Perlis ihre Hände im Spiel hatten, das wusste er noch nicht. Eine interessante Frage war auch, was Noah mit Jewsen zu tun hatte. Ging es dabei um private Geschäfte oder um eine Operation von Black River? Aber was es auch war, die beiden bildeten jedenfalls ein unheimliches Team, über das er unbedingt mehr herausfinden musste.


    Und welche Rolle spielte Tracy in alldem? Sie hatte den fantastischen Goya erst bekommen, nachdem sie die verlangte Summe auf elektronischem Weg auf Don Herreras Konto überwiesen hatte und er das Geld von seinem Banker auf ein anderes Konto transferieren ließ, dessen Nummer sie nicht kannte. Auf diese Weise, so hatte Herrera mit einem listigen Lächeln gemeint, könne er sichergehen, dass das Geld nicht nur überwiesen worden sei, sondern dass es auch in seinem Besitz bleibe. Seine Jahre im Ölgeschäft hatten den Kolumbianer zu einem schlauen alten Fuchs gemacht, der an alles dachte und dem nicht die geringste Kleinigkeit entging. Bourne wunderte sich selbst darüber, dass ihm Herrera sogar sympathisch war – und das, obwohl der Kolumbianer und §Arkadin in irgendeiner Weise Verbündete waren. Er hoffte, dass ihm Herrera irgendwann noch einmal begegnen würde, doch jetzt musste er sich erst einmal um Arkadin und Noah Perlis kümmern.


    Die Abendsonne senkte sich rot wie ein Feuerball zur Erde herab, als Soraya und Chalthoum am Militärflughafen Chysis ankamen. Chalthoum zeigte seinen Ausweis und wurde zu einem kleinen Parkplatz gewiesen. Nach einer weiteren Sicherheitskontrolle schritten sie über den Asphalt zu dem Flugzeug, das Chalthoum angefordert hatte, als Soraya in einiger Entfernung zwei Leute zu einem Jet der Air Africa gehen sah. Die Frau war dünn, blond und sehr attraktiv. Ihren männlichen Begleiter konnte Soraya zuerst nicht richtig sehen, weil die Frau ihr die Sicht auf ihn verdeckte. Doch dann änderte sich die Perspektive, als sie einander näher kamen. Soraya sah das Gesicht des Mannes, und ihre Knie wurden weich.


    Chalthoum bemerkte, dass ihre Schritte unsicher wurden, und wandte sich ihr zu.


    »Was ist, Azizti?«, fragte er. »Du bist auf einmal so blass.«


    »Nichts.« Soraya atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Aber nachdem der neue DCI ihr die Anweisung gegeben hatte, unverzüglich nach Washington zurückzukehren, ohne ihr Gelegenheit zu geben, die neue Situation zu erklären, gab es ohnehin nichts mehr, was sie beruhigen konnte. Und jetzt sah sie auch noch Jason Bourne auf diesem Militärflughafen bei Kairo auftauchen. Er kann es nicht sein, war ihr erster Gedanke. Es muss jemand anders sein. Aber als er näher kam und seine Gesichtszüge immer deutlicher wurden, war jeder Zweifel ausgeschlossen.


    Mein Gott, dachte sie. Was geht hier vor? Wie kann Jason am Leben sein?


    Sie musste sich sehr beherrschen, um nicht seinen Namen zu rufen, um nicht zu ihm hinzulaufen und ihn zu umarmen. Er hatte sie nicht kontaktiert, und das hieß, dass es irgendeinen Grund geben musste – einen verdammt guten, vermutete sie –, warum er sie nicht wissen lassen wollte, dass er am Leben war. Er war in ein Gespräch mit seiner Begleiterin vertieft und hatte sie deshalb noch nicht gesehen – oder wenn doch, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


    Dennoch musste sie irgendeinen Weg finden, wie sie ihm die Nummer ihres Satellitentelefons zukommen lassen konnte. Aber wie sollte sie das anstellen, ohne dass Amun oder Jasons Begleiterin es mitbekamen?


    »Ihr Schweigen tut weh«, bemerkte Tracy.


    »Ist es so schlimm?« Bourne sah sie nicht an, sondern blickte geradeaus auf den rotweißen Rumpf des Air-Africa-Jets, der wie eine große gefährliche Raubkatze vor der Hauptstartbahn des Militärflughafens stand. Er hatte Soraya und den großen, schlaksigen Ägypter sofort gesehen, als sie durch die Sicherheitskontrolle kamen, und er bemühte sich, sie zu ignorieren, weil es das Letzte war, was er jetzt wollte, dass ihn jemand von der CI sah – §nicht einmal Soraya.


    »Sie haben schon seit Stunden kein Wort mehr gesprochen«, sagte Tracy, offenbar wirklich gekränkt. »Es ist, als hätten Sie eine Glaswand um sich herum.«


    »Ich habe überlegt, wie ich Sie am besten schützen kann, wenn wir nach Khartum kommen.«


    »Mich schützen – wovor?«


    »Nicht vor etwas. Vor jemandem«, korrigierte sie Bourne. »Don Herrera hat gelogen, was die Fotos und die Aufnahme betrifft – also wer weiß, was noch alles gelogen war?«


    »Ich weiß nicht, in was für Dinge Sie da verwickelt sind – aber mit mir hat das absolut nichts zu tun«, meinte Tracy. »Ich werde mich von Ihren Geschäften so weit wie möglich fernhalten, denn die machen mir, ehrlich gesagt, eine Heidenangst.«


    Bourne nickte. »Das verstehe ich.«


    Sie trug das sorgfältig verpackte Bild unter dem Arm. »Der schwierigste Teil meines Jobs ist erledigt. Jetzt muss ich nur noch den Goya abliefern, den Rest meines Honorars von Noah kassieren und nach Hause fliegen.«


    Plötzlich blickte Tracy auf und sagte: »Diese exotisch aussehende Frau starrt Sie richtig an. Kennen Sie sie?«


    

  


  
    


    Fünfundzwanzig


    Jetzt gab es kein Zurück mehr, dachte Bourne, nachdem es auch Tracy aufgefallen war. Soraya und der Ägypter waren nur noch wenige Schritte entfernt, und so ging Bourne auf Soraya zu.


    »Hallo, Schwesterherz«, sagte er lächelnd und küsste sie auf beide Wangen. Dann, bevor sie selbst etwas sagen konnte, wandte er sich ihrem Begleiter zu und streckte ihm die Hand entgegen. »Adam Stone. Ich bin Sorayas Halbbruder.«


    Der Ägypter schüttelte ihm kurz die Hand. »Amun Chalthoum.« Aber seine Augenbrauen hoben sich fragend. »Ich habe nicht gewusst, dass Soraya einen Bruder hat.«


    Bourne lachte unbekümmert. »Ich fürchte, ich bin das schwarze Schaf in der Familie. Keiner redet gern über mich.«


    Tracy war ihm gefolgt, und er stellte sie den beiden vor.


    Soraya ging auf seine Geschichte ein und sagte: »Adam, es ist etwas passiert, mit Mom – ich wollte dich ohnehin schon anrufen.«


    »Entschuldigt uns bitte einen Moment«, sagte Bourne zu Tracy und Chalthoum.


    Als sie weit genug weg waren, sagte Soraya: »Jason, was zum Teufel geht hier vor?« Sie sah ihn immer noch an, als würde sie ihren Augen nicht trauen.


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er, »und dafür haben wir jetzt nicht die Zeit.« Er ging mit Soraya noch ein paar Schritte von den anderen weg. »Arkadin ist noch am Leben. Er hätte mich auf Bali fast umgebracht.«


    »Dann verstehe ich, warum du’s für dich behalten hast, dass du noch lebst.«


    Bourne blickte zu Chalthoum zurück. »Was machst du mit diesem Ägypter hier?«


    »Amun ist vom ägyptischen Geheimdienst. Wir versuchen herauszufinden, wer den amerikanischen Jet wirklich abgeschossen hat.«


    »Ich dachte, die Iraner …«


    »Unser Spurensicherungsteam hat festgestellt, dass die Maschine mit einer iranischen Kowsar-3-Rakete abgeschossen wurde«, sagte Soraya, »aber es haben sich neue Hinweise ergeben; es klingt absurd, aber die Waffe könnte tatsächlich von vier amerikanischen Soldaten über den Sudan nach Ägypten gebracht worden sein. Deshalb sind wir unterwegs nach Khartum.«


    Da war es wieder – dieses untrügliche Gefühl, dass die Fäden des Spinnennetzes in der sudanesischen Stadt zusammenliefen. Bourne beugte sich zu Soraya und sagte leise, aber eindringlich: »Hör mir gut zu. Was immer Arkadin vorhat – es sind auch Black River und Nikolaj Jewsen in die Sache verwickelt. Ich weiß noch nicht, was die drei im Schilde führen. Es könnte sein, dass die Soldaten, nach denen du suchst, von Black River sind.« Er zeigte auf den rotweißen Jet. »Die Air Africa soll angeblich Jewsen gehören, was durchaus logisch wäre – er braucht ja einen Weg, wie er seinen Kunden die illegalen Waffen liefern kann.«


    Während Soraya das Flugzeug betrachtete, fuhr er fort: »Wenn du Recht hast mit diesen amerikanischen Soldaten, was glaubst du dann, woher sie die iranische Kowsar-3-Rakete hatten – von den Iranern selbst?« Er schüttelte den Kopf. »Jewsen ist wahrscheinlich der einzige Waffenhändler der Welt, der die nötigen Kontakte und den Einfluss hat, um eine solche Rakete zu besorgen.«


    »Aber warum sollte Black River …?«


    »Black River macht nur die Drecksarbeit«, erläuterte Bourne. »Wer wirklich dahintersteckt, das ist derjenige, der sie angeheuert hat. Du hast ja die Schlagzeilen gelesen. Ich denke, jemand in der amerikanischen Regierung möchte gegen den Iran in den Krieg ziehen. Du weißt besser als ich, wer das sein könnte.«


    »Bud Halliday«, sagte Soraya. »Der Verteidigungsminister.«


    »Halliday hat meine Ermordung in Auftrag gegeben.«


    Sie starrte ihn einen Moment lang sprachlos an. »Das ist alles noch zu sehr Spekulation – damit kann ich nicht viel anfangen. Ich brauche handfeste Beweise, darum müssen wir in Verbindung bleiben. Ich bin über mein Satellitentelefon erreichbar«, sagte sie schließlich und nannte ihm die Nummer, damit er sie sich einprägte. Er nickte und gab ihr die Nummer seines eigenen Satellitentelefons. Er wollte schon zurückgehen, doch sie hielt ihn am Arm zurück. »Da ist noch etwas. DCI Hart wurde von einer Autobombe getötet. Ein gewisser M. Errol Danziger ist der neue DCI, und er hat mich schon aus dem Feld zurückbeordert.«


    »Eine Anweisung, die du offenbar nicht befolgst. Sehr gut.«


    Soraya verzog das Gesicht. »Könnte sein, dass ich mir damit großen Ärger einhandle.« Sie fasste ihn am Arm. »Jason, hör zu, ich muss dir noch etwas sagen, auch wenn’s mir schwerfällt. Moira war bei DCI Hart, als die Autobombe hochging. Ich weiß, dass Moira die Explosion überlebt hat, weil sie danach im Krankenhaus war und es auch bald wieder verlassen hat. Aber jetzt ist sie verschwunden – keiner weiß, wo sie ist.« Sie drückte freundschaftlich seinen Arm. »Ich dachte mir, dass du das wissen willst.«


    Sie küsste ihn so, wie er sie ein paar Minuten zuvor geküsst hatte. Als sie zu dem Ägypter zurückging, der sichtlich ungeduldig wurde wegen der Verzögerung, hatte Bourne ein Gefühl, als hätte er seinen Körper verlassen. Es war so, als würde er aus großer Höhe auf die drei Menschen hinunterblicken. Er sah, wie Soraya etwas zu Chalthoum sagte, wie der Ägypter nickte und sie schließlich zusammen zu dem kleinen Militärflugzeug gingen. Tracy sah ihnen nach, mit einem neugierigen und gleichzeitig entgeisterten Ausdruck auf dem Gesicht. Das alles beobachtete er ohne jede Emotion, als hätte es absolut nichts mit ihm selbst zu tun. In seinen Gedanken sah er Bilder von Moira in der Sonne von Bali, mit einem unvergleichlichen Leuchten in den Augen. Wo war sie? Wie schwer war sie verletzt? War die Autobombe, die Veronica Hart getötet hatte, für Moira bestimmt gewesen? Was seine Sorgen noch verstärkte, war die Tatsache, dass ihre Telefonnummer nicht mehr aktiv war, als er versucht hatte, sie zu erreichen, und das hieß, dass sie das Telefon gewechselt hatte.


    Er war so tief in sich selbst versunken, dass er erst nach einigen Sekunden mitbekam, dass Tracy mit ihm sprach.


    »Adam, was ist denn los? War es etwas Unangenehmes, was Ihnen Ihre Schwester gesagt hat?«


    »Was?« Er war immer noch etwas durcheinander von den Gefühlen, die in ihm aufgebrochen waren. »Ja, unsere Mutter ist gestern unerwartet gestorben.«


    »Oh, das tut mir so leid. Kann ich irgendwas für Sie tun?«


    Sein Mund lächelte, doch er war innerlich weit weg. »Das ist sehr nett, aber … nein. Da kann niemand etwas machen.«


    M. Errol Danziger war ein Mensch, der von einer inneren Wut angetrieben wurde. Schon in seiner Jugend hatte er den Ehrgeiz gehabt, alles über Muslime zu wissen, was es zu wissen gab. Er hatte die Geschichte Persiens und der Arabischen Halbinsel studiert, er sprach fließend Arabisch und Farsi und konnte ganze Abschnitte des Korans und viele islamische Gebete auswendig hersagen. Er hatte die wesentlichen Unterschiede zwischen Sunniten und Schiiten studiert und hasste beide gleichermaßen. Seit Jahren schon setzte er sein Wissen im Dienste einer zerstörerischen Kraft ein, die sich gegen all jene richtete, die seinem Land Schaden zufügen wollten.


    Seine starke – für manche an Besessenheit grenzende – §Abneigung gegen Muslime jedweder Art hatte ihre Wurzeln wahrscheinlich in seiner Highschoolzeit im Süden, wo das Gerücht umging, er habe syrisches Blut in seinen Adern, was ihn zur ständigen Zielscheibe des Spotts machte. Er sah sich zunehmend isoliert und vom sozialen Leben ausgeschlossen. Was das Ganze für ihn noch schlimmer machte, war, dass das Gerücht der Wahrheit entsprach; Danzigers Großvater väterlicherseits war tatsächlich syrischer Abstammung.


    Doch als er an diesem Tag um acht Uhr morgens offiziell die Leitung der CI übernahm, ließ er sich nichts von seiner inneren Wut anmerken. Er musste noch im Kongress erscheinen, um alle möglichen absurden und irrelevanten Fragen über sich ergehen zu lassen. All die hochnäsigen Abgeordneten stellten ihre bohrenden Fragen, die sich ihre Assistenten für sie ausdachten, nur, um ihre Wähler damit zu beeindrucken. Aber Halliday hatte ihm versichert, dass der ganze Zirkus eine reine Formsache war. Der Verteidigungsminister hatte genug Stimmen gesammelt, um seine Bestätigung ohne Probleme oder große Diskussionen durchzubekommen.


    Um genau 8:05 Uhr morgens eröffnete er eine Sitzung der Führungsspitze im großen Konferenzsaal in der CI-Zentrale, einem länglich-ovalen Raum ohne Fenster, denn Glas leitete Schallwellen zu gut weiter, außerdem hätte ein Experte im Lippenlesen mit einem geeigneten Feldstecher die Gespräche mitverfolgen können. Danziger hatte sehr deutlich gesagt, wen er bei der Sitzung dabeihaben wollte: die Leiter der sieben Hauptverwaltungen der CI, ihre unmittelbaren Untergebenen sowie die Leiter der verschiedenen Unterabteilungen.


    Der große Raum war von in der Decke verborgenen Lampen indirekt beleuchtet. Der speziell angefertigte Teppich war so dicht gewoben, dass er den Schall fast vollständig schluckte, so dass die Zuhörer stets ihre ganze Aufmerksamkeit auf denjenigen richten mussten, der gerade sprach.


    An diesem Morgen war das M. Errol Danziger, auch bekannt als »der Araber«, der, als er in die Runde blickte, nur blasse, angespannte Gesichter sah. Die Anwesenden hatten offenbar die schockierende Nachricht noch nicht verdaut, dass der Präsident ihn als neuen DCI auserwählt hatte. Danziger wusste, dass sie einen der sieben Abteilungsleiter als Nachfolger von Veronica Hart erwartet hatten; die größten Chancen waren dabei Dick Symes eingeräumt worden, dem Leiter der Abteilung Beschaffung, der gleichzeitig der Dienstälteste von ihnen war.


    Und deshalb war Danzigers Blick auch auf Symes gerichtet, als er mit seiner Antrittsrede begann. Er hatte die innere Organisation der CI studiert und beschlossen, auf Symes zuzugehen, um ihn zu seinem Verbündeten zu machen – denn er würde Verbündete brauchen, eine Gruppe von Leuten, die seine Absichten umsetzten und die gleichsam als Auserwählte die neue Lehre in der CI verbreiten sollten. Sie würden die Arbeit für ihn erledigen – etwas, was er allein wahrscheinlich nicht schaffen konnte. Er hatte nicht vor, Leute zu entlassen und durch neue zu ersetzen – nein, er würde die CI von innen umkrempeln und zu einer ganz anderen Organisation machen, auf der Grundlage des Plans, den ihm Bud Halliday vorgegeben hatte.


    Zu diesem Zweck hatte er bereits beschlossen, Symes nach einer gewissen Zeit zum DDCI, seinem Stellvertreter, zu machen. So würde er sie nach und nach zu sich ins Boot holen und seine Macht in der CI zementieren.


    »Guten Morgen, Gentlemen. Ich vermute, Sie haben gewisse Gerüchte gehört – ich hoffe ja, dass ich mich irre, aber wenn nicht, dann möchte ich heute einiges richtigstellen. Es wird niemand gefeuert und niemand versetzt, wenngleich es natürlich im Laufe der Zeit gewisse Verschiebungen geben wird, wie sie ja sicher auch früher bei Ihnen vorgekommen sind und wie es sie in jeder Organisation gibt, die sich vernünftig weiterentwickelt. Ich habe mich natürlich auf diesen Moment vorbereitet und die ehrwürdige Geschichte der CI studiert, und ich darf wohl behaupten, dass ich das Erbe dieser großartigen Organisation wirklich verstehe. Deshalb versichere ich Ihnen – und meine Tür steht Ihnen jederzeit offen, um über dieses oder irgendein anderes Thema zu sprechen –, lassen Sie mich also versichern, dass sich nichts ändern wird und dass ich stets das Vermächtnis des Alten im Blick haben werde, den ich im Übrigen schon als junger Student verehrt habe. Und so kann ich nur aufrichtig und in aller Bescheidenheit betonen, dass es mir eine große Ehre ist, heute hier als einer von Ihnen zu stehen und diese großartige Organisation in die Zukunft führen zu dürfen.«


    Die Männer, die um den Tisch versammelt waren, saßen vollkommen still da, während sie die langatmige Ansprache ihres neuen Chefs verarbeiteten und einzuschätzen versuchten, wie viel Lüge und Geschwafel an dem Ganzen war. Es war schon interessant, wie sehr er die arabische Gepflogenheit des Weitschweifigen angenommen hatte. Wo es ein Wort auch getan hätte, sagte er einen ganzen Satz, und wo ein Satz gereicht hätte, brauchte er mindestens drei.


    Es herrschte allgemeine Erleichterung im Konferenzsaal, als er sich setzte, eine Akte vor sich auf dem Tisch aufschlug und die erste Hälfte durchblätterte. Plötzlich blickte er auf. »Soraya Moore, die Leiterin von Typhon, ist nicht anwesend, weil sie noch in einer Mission unterwegs ist. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich diese Mission abgebrochen habe und sie angewiesen habe, unverzüglich zu einer Einsatzbesprechung zurückzukommen.«


    Er sah bestürzte Gesichter, die sich einander zuwandten, aber es blieb still im Raum. Danziger warf einen kurzen Blick auf seine Notizen. »Mr. Doll«, sagte er schließlich, »warum ist Ihr Chef, Mr. Marks, nicht anwesend?«


    Rory Doll hielt sich die Faust vor den Mund und hustete, bevor er sprach. »Ich glaube, er ist im Feld, Sir.«


    Der Araber sah Doll, einen schmächtigen blonden Mann mit lebhaften blauen Augen, mit einem einnehmenden Lächeln an. »Glauben Sie, dass er im Feld ist, oder wissen Sie es?«, fragte er.


    »Ich weiß es, Sir. Er hat es mir selbst gesagt.«


    »Verstehe«, sagte Danziger, immer noch lächelnd. »Wo im Feld?«


    »Das hat er nicht gesagt, Sir.«


    »Und ich nehme an, Sie haben ihn auch nicht gefragt.«


    »Sir, bei allem Respekt, aber wenn Chief Marks gewollt hätte, dass ich es weiß, dann hätte er es mir gesagt.«


    Ohne den Blick von Marks’ Stellvertreter zu wenden, klappte der Araber die Akte zu. Es war, als würde der ganze Saal kollektiv den Atem anhalten. »Das stimmt. Solide Sicherheitsvorkehrungen sind durchaus angebracht«, sagte der neue DCI schließlich. »Bitte sorgen Sie dafür, dass Marks zu mir kommt, sobald er zurück ist.«


    Sein Blick löste sich schließlich von Doll und ging von einem zum anderen. »Also gut, dann kommen wir zur Sache«, fuhr er fort, während er jedem Einzelnen kurz in die Augen sah. »Von diesem Moment an werden alle Ressourcen der CI auf die Schwächung und Zerstörung des gegenwärtigen Regimes im Iran gerichtet.«


    Es war still im Raum, und ein Schauder lief von einem zum andern.


    »Ich werde Ihnen jetzt die umfassende Operation erläutern, mit der wir uns eine neue proamerikanische Widerstandsgruppe im Iran zunutze machen werden, die bereit und in der Lage ist, mit unserer Unterstützung das Regime im Iran zu stürzen.«


    »Also, wenn Sie den Polizeipräsidenten dieser Stadt unter Druck setzen wollen«, sagte Willard, »dann können Sie’s gleich vergessen. Das ist zwecklos. Ich sage Ihnen das, weil der Mann meistens bekommt, was er will, sogar vom Bürgermeister. Er lässt sich von keiner Behörde einschüchtern, auch nicht von uns, und das sagt er auch ganz offen.«


    Willard und Peter Marks stiegen die Steintreppe eines Sandsteinhauses hinauf, das nahe genug am Dupont Circle lag, um am urbanen Charakter des Viertels teilzuhaben. Es war Willards Plan, nach dem sie vorgingen. Nachdem er wusste, dass Lester Burrows, der Polizeipräsident, sich diesen Tag freigenommen hatte, war Willard mit Marks zu diesem schmucken Sandsteinhaus gefahren.


    »Der einzige Weg, wie man bei ihm etwas erreicht, ist mit Psychologie. Man muss den Menschen ansprechen, nicht den Polizeipräsidenten.«


    »Sie kennen Burrows?«


    »Ob ich ihn kenne?«, erwiderte Willard. »Wir sind zusammen aufs College gegangen, wir haben zusammen den Othello gespielt. Er war ein sensationeller Othello, richtig beängstigend, kann ich Ihnen sagen – ich wusste, dass seine Wut echt war, sie hatte damit zu tun, wo er hergekommen war.« Er nickte, wie zu sich selbst. »Lester Burrows ist ein Afroamerikaner, der die bittere Armut seiner Kindheit überwunden hat. Das soll nicht heißen, dass er sie vergessen hat, überhaupt nicht, aber im Gegensatz zu seinem Vorgänger, der nie Nein gesagt hat, wenn jemand mit Bestechungsgeld kam, ist Lester Burrows ein guter Mann unter der rauen Schale, die er sich zugelegt hat, um sich und seine Leute zu schützen.«


    »Dann wird er auf Sie hören«, meinte Marks.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Willard, und seine Augen blitzten listig, »aber er wird mich sicher nicht wegschicken.«


    Willard griff nach dem Messingtürklopfer in der Form eines Elefanten und machte sich mit ihm bemerkbar.


    »Was ist das für ein Haus?«, fragte Marks.


    »Das werden Sie gleich sehen. Spielen Sie einfach mit, dann wird es schon gutgehen.«


    Die Tür ging auf, und vor ihnen stand eine junge Afroamerikanerin in einem modischen Businessanzug. Sie blinzelte kurz und sagte schließlich: »Freddy, bist das wirklich du?«


    Willard lachte. »Ist eine Weile her, Reese, was?«


    »Eine Ewigkeit«, sagte die junge Frau mit einem Lächeln im Gesicht. »Also, steh doch nicht hier rum, komm rein. Er wird vor Freude aus dem Häuschen sein, wenn er dich sieht.«


    »Damit er mich beim Kartenspiel ausnehmen kann.«


    Jetzt lachte die junge Frau – es war ein warmes, wohlklingendes Lachen.


    »Reese, das ist ein Freund von mir, Peter Marks.«


    Die junge Frau streckte ihm energisch die Hand entgegen. Sie hatte ein etwas kantiges Gesicht mit einem markanten Kinn und bernsteinfarbenen Augen, die eine gewisse Weltgewandtheit verrieten. »Ein Freund von Freddy? Freut mich.« Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Reese Williams.«


    »Die starke rechte Hand des Präsidenten«, ergänzte Willard.


    »Oh, ja.« Sie lachte. »Was täte er nur ohne mich?«


    Sie führte sie über einen gedämpft beleuchteten Flur, dessen holzgetäfelte Wände mit Fotos und Aquarellen von afrikanischen Wildtieren geschmückt waren, vorwiegend Elefanten, außerdem einige Nashörner, Zebras und Giraffen.


    Sie kamen zu einer Doppeltür, die Reese für sie öffnete und hinter der sich eine blaue Wolke von aromatischem Zigarrenrauch ausbreitete. Man hörte das leise Klimpern von Gläsern und dann die schnellen Geräusche von Spielkarten, die auf einem grünen Spieltisch in der Bibliothek ausgeteilt wurden. Sechs Männer – darunter auch Polizeipräsident Burrows – und eine Frau saßen um den Tisch herum und spielten Poker. Jeder der Anwesenden hatte irgendein höheres Amt hier in der Stadt inne. Marks kannte sie nicht alle, doch Willard nannte ihm ihre Namen.


    Als sie an der Schwelle standen, ging Reese voraus. Sie schritt an den Tisch, wo Burrows saß und geduldig sein Blatt ausspielte. Sie wartete hinter seiner rechten Schulter, bis er den beträchtlichen Pot einkassiert hatte, dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr.


    Sogleich blickte der Präsident auf, und ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Verdammt!«, rief er aus, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Also, da soll mich doch der Blitz treffen, wenn das nicht Freddy Fucking Willard ist!« Er schritt auf ihn zu und schloss ihn in die Arme. Er war ein Bär von einem Mann mit einem Kopf wie eine Bowlingkugel. Seine sommersprossigen Wangen standen in auffälligem Kontrast zu den scharfen Augen und dem nachdenklichen Mund des erfahrenen Politikers.


    Willard stellte ihm Marks vor, und der Polizeipräsident drückte ihm die Hand mit dieser unheimlichen Freundlichkeit, wie sie Leute, die in der Öffentlichkeit stehen, so perfekt beherrschen – eine Freundlichkeit, die sich offenbar nach Belieben ein- und ausschalten ließ.


    »Wenn ihr ein kleines Spielchen machen wollt«, sagte Burrows, »dann seid ihr hier richtig.«


    »Eigentlich sind wir hier, um Sie nach den Detectives Sampson und Montgomery zu fragen«, sagte Marks ohne Umschweife.


    Die Augenbrauen des Polizeipräsidenten senkten sich und verdunkelten sein ganzes Gesicht. »Wer sind Sampson und Montgomery?«


    »Bei allem Respekt, Sir, Sie wissen, wer sie sind.«


    »Mein Junge, sind Sie vielleicht ein Hellseher oder so was?« Burrows wandte sich Willard zu. »Freddy, wer zum Teufel ist er, dass er mir sagt, was ich weiß?«


    »Du darfst ihn nicht so ernst nehmen, Lester«, warf Willard ein und stellte sich zwischen Marks und den Polizeipräsidenten. »Peter ist ein bisschen angespannt, seit er seine Medikamente abgesetzt hat.«


    »Nun, dann soll er sie schnell wieder nehmen«, sagte Burrows. »Sein Mundwerk ist gemeingefährlich.«


    »Ich werd dafür sorgen«, antwortete Willard und fasste Marks am Arm, um ihn aus der Schusslinie zu nehmen. »Aber sag, hast du noch ein Plätzchen frei an deinem Tisch?«


    Noah Perlis saß in dem nach Limonen duftenden üppigen Dachgarten des Hauses in der Gamhuria Avenue 779. Von hier aus überblickte er zu seiner Rechten ganz Khartum, die verrauchte träge Stadt, während er zur Linken auf den Blauen und den Weißen Nil hinaussah, die die Stadt in drei Drittel unterteilten. Im Zentrum von Khartum sah er die hässliche, von China erbaute Freundschaftshalle und das eigenwillige futuristische Al-Fateh-Hotel, das wie die Nase einer immensen Rakete aussah. Dazu gesellten sich die traditionellen Moscheen der Stadt – aber dieses Nebeneinander war ein typisches Merkmal der Zeit; ein fundamentalistischer Islam suchte seinen Weg in einer fremden modernen Welt.


    Perlis hatte seinen Laptop eingeschaltet; auf der neuesten Version des Bardem-Programms lief das letzte der geplanten Szenarien: das Eindringen von Arkadin und seiner zwanzig Mann starken Kampftruppe in ein Gebiet im Iran, wo Milch und Honig flossen, in diesem Fall in Form von Erdöl.


    Perlis begnügte sich selten damit, nur eine Sache zu tun – meistens waren es zwei oder drei Dinge gleichzeitig. Sein Verstand war so schnell und ruhelos, dass er eine Art inneres Netzwerk von Zielen und Aufgaben brauchte, um nicht ins Chaos zu stürzen. Während er nun die wahrscheinliche Entwicklung von Pinpricks Endphase studierte, die das Programm ihm lieferte, dachte er nebenbei an den Teufelspakt, den er mit Dimitri Maslow hatte eingehen müssen, und damit auch mit Leonid Arkadin. Es war ihm von Grund auf zuwider, mit diesen Russen zusammenzuarbeiten, deren Korruptheit und ausschweifenden Lebensstil er mit Verachtung, aber auch einem gewissen Neid betrachtete. Wie kam es, dass diese Mistkerle dermaßen im Geld schwammen? Gut, dachte er sich, das Leben war nicht gerecht, aber manchmal konnte es richtig gemein sein. Doch es blieb ihm nun einmal nichts anderes übrig. Er hatte es auf einigen anderen Wegen versucht, aber am Ende war Maslow seine einzige Möglichkeit gewesen, an Nikolaj Jewsen heranzukommen, der von Amerikanern ungefähr die Meinung hatte, wie Perlis sie von den Russen hegte. Es waren ihm allzu viele Partner, mit denen er sich einlassen musste – Partner, für die es ganz normal war, den anderen zu hintergehen und zu betrügen, wenn sich die kleinste Gelegenheit bot. Er musste gewisse Vorkehrungen treffen, um sich dagegen abzusichern, und das bedeutete, dass sein Aufwand dreimal so groß war wie unter normalen Umständen. Natürlich bedeutete das auch, dass er dem Verteidigungsminister das Dreifache des üblichen Honorars berechnete, was Bud Halliday aber nicht weiter störte; schließlich druckte die US-Notenbank Geld in rauen Mengen. Auf der letzten Vorstandssitzung von Black River hatten sich einige Mitglieder des Lenkungsausschusses so besorgt über eine mögliche Hyperinflation gezeigt, dass sie sich einstimmig dafür aussprachen, das Dollar-Vermögen der Firma in Goldbarren anzulegen. Gleichzeitig teilten sie den Klienten mit, dass ab dem 1. September nur noch eine Bezahlung in Gold oder Diamanten akzeptiert werde. Was ihn an dieser Sitzung beunruhigte, war, dass Oliver Liss, eines der drei Gründungsmitglieder und der Mann, dem gegenüber er Rechenschaft ablegte, nicht anwesend war.


    Gleichzeitig dachte er auch an Moira, die ihm seit einiger Zeit ein Dorn im Auge war. Sie war ständig in irgendeinem Winkel seiner Gedanken präsent, seit sie Black River verlassen und ihre eigene Firma gegründet hatte. Damit war sie seine direkte Konkurrentin – denn Perlis nahm ihr Ausscheiden und den nachfolgenden Verrat sehr persönlich. Es war nicht das erste Mal, dass ihm so etwas passierte, aber er schwor sich, dass es das letzte Mal sein würde. Das erste Mal … nun, es gab gute Gründe, nicht daran zu denken. Er hatte es seit Jahren nicht mehr getan, und er würde sich hüten, es ausgerechnet jetzt zu tun.


    Wie sollte er es nicht persönlich nehmen, sagte er sich, wenn sie herging und ihm seine besten Leute abspenstig machte? Wie bei einem verschmähten Liebhaber, der auf Rache sinnt, verwandelte sich seine lange unterdrückte Zuneigung zu ihr in blanken Hass – nicht nur auf sie, sondern auch auf sich selbst. Als sie noch unter seiner Kontrolle stand, hatte er sich zu reserviert verhalten, er hatte seine Chance verpasst, wie er sich voller Bitterkeit eingestehen musste. Und jetzt war sie weg, außerhalb seines Einflussbereiches und noch dazu in direkter Konkurrenz zu ihm. Er versuchte sich, so gut es ging, mit der Tatsache zu trösten, dass ihr Liebhaber Jason Bourne tot war. Er wünschte ihr jetzt nur noch das Schlimmste, er wollte sie nicht bloß besiegen, sondern dermaßen demütigen, dass sie sich nie wieder davon erholte. Mit weniger würde sich sein Durst nach Rache nicht stillen lassen.


    Als sein Satellitentelefon klingelte, nahm er an, dass es Bud Halliday war, um ihm das Startsignal für die letzte Phase von Pinprick zu geben, doch es war nicht der Verteidigungsminister, sondern Humphry Bamber, den er in der Leitung hatte.


    »Bamber«, rief er, »wo zum Teufel sind Sie?«


    »In meinem Büro, Gott sei Dank.« Bambers Stimme klang irgendwie dünn und metallisch. »Ich konnte nach einer Weile abhauen, weil diese Frau, diese Moira Soundso, zu schwer verletzt war, um mich lange festzuhalten.«


    »Ich habe von der Explosion gehört«, sagte Noah wahrheitsgemäß, natürlich ohne zu erwähnen, dass er sie angeordnet hatte, um zu verhindern, dass Veronica Hart und Moira Bamber so lange bearbeiteten, bis er ihnen von Bardem erzählte. »Sind Sie okay?«


    »Ein paar Kratzer, in drei Tagen bin ich wieder voll einsatzfähig«, antwortete Bamber, »aber Noah, es gibt da etwas, was ich Ihnen sagen muss. Ich habe da ein Problem in der Version von Bardem entdeckt, die Sie verwenden.«


    Noah blickte auf die Flüsse hinaus, die Lebensadern für Nordafrika. »Was für ein Problem? Wenn das Programm einen Sicherheitspatch braucht – vergessen Sie’s. Ich werde es nicht mehr lange brauchen.«


    »Nein, nichts in der Art. Es ist ein Rechenfehler; das Programm liefert keine exakten Daten.«


    Nun war Noah doch beunruhigt. »Wie zum Teufel konnte das passieren, Bamber? Sie haben einen Haufen Geld für diese Software bekommen, und jetzt sagen Sie mir …«


    »Beruhigen Sie sich, Noah, ich habe den Fehler schon korrigiert. Ich kann es Ihnen sofort schicken – Sie müssen nur alle Ihre Programme beenden.«


    »Ich weiß, ich weiß – schließlich haben Sie mir schon genug Versionen von Bardem geschickt.«


    »Noah, Sie haben keine Ahnung, wie komplex dieses Programm ist – ich musste ja buchstäblich Millionen von Faktoren einbeziehen, und Sie wollten es auch noch im Rekordtempo haben.«


    »Hören Sie schon auf, Bamber. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein Vortrag von Ihnen. Dann machen Sie die verdammte Sache, wenn es sein muss.« Perlis’ Finger huschten über die Tasten des Laptops, um alle Programme zu beenden. »Aber kann ich mich darauf verlassen, dass die letzten Parameter, die ich eingefügt habe, noch da sind, wenn ich die neue Version starte?«


    »Hundertprozentig, Noah. Dafür hat Bardem ja auch einen so riesigen Cache.«


    »Wehe, es fehlt etwas«, sagte Noah und fügte in Gedanken hinzu: Nicht jetzt, wo wir fast am Ziel sind.


    »Keine Sorge. Sagen Sie’s mir einfach, wenn Sie so weit sind«, schlug Bamber vor.


    Alle Programme waren beendet, doch es dauerte noch eine Weile, bis er aus der komplexen Black-River-Sicherheitssoftware ausgestiegen war. Er legte das Handy weg und wählte an einem zweiten Satellitentelefon eine andere Nummer.


    »Jemand muss schlafen gelegt werden«, sagte er. »Ja, sofort. Bleiben Sie dran, ich gebe Ihnen gleich die Details durch.«


    Er ging zu seiner Verbindung mit Bamber zurück. »Ich bin so weit«, sagte er.


    »Gut, dann kann’s losgehen.«


    

  


  
    


    Sechsundzwanzig


    Khartum hatte in manchen Vierteln das Flair eines Leichenhauses. Der süßliche Verwesungsgeruch des Todes war überall und vermischte sich mit dem scharfen Geruch von Schusswaffen. In bedrohlich dunklen Winkeln standen rauchende Männer und beobachteten die nächtlich beleuchtete Straße wie Jäger auf der Suche nach Beute. Bourne und Tracy brausten in einer knatternden §Dreirad-Rikscha mit einem Höllentempo über Straßen voll mit Eselkarren, mit schnaufenden Kleinbussen, Männern in traditionellen sowie in westlichen Kleidern und Autos, die blauen Rauch ausspien.


    Sie waren gleichzeitig müde und angespannt – Bourne hatte vergeblich versucht, Moira und Boris zu erreichen, und Tracy schien nach den Vorfällen in Sevilla ein mulmiges Gefühl vor ihrem Zusammentreffen mit Noah zu haben, auch wenn sie es nicht zugeben wollte.


    »Ich will nicht im Stehen einschlafen, wenn ich das Bild abliefere«, hatte sie gemeint, als sie in einem Hotel im Stadtzentrum eincheckten. »Darum habe ich Noah gesagt, dass ich erst morgen früh komme. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf dringender, als ich sein Geld brauche.«


    »Was hat er gesagt?«


    Sie fuhren im Aufzug bis ins oberste Stockwerk hinauf, nachdem Tracy ein Zimmer ganz oben verlangt hatte.


    »Er war nicht begeistert, aber was sollte er schon sagen?«


    »Hat er nicht vorgeschlagen, selbst herzukommen?«


    Tracy rümpfte die Nase. »Nein, das hat er nicht.«


    Bourne fand das merkwürdig. Wenn es Noah so wichtig war, den Goya zu bekommen, warum wollte er das Geschäft dann nicht im Hotel abwickeln?


    Sie hatten Zimmer nebeneinander mit der gleichen Aussicht auf den Stadtteil Al-Mogran – mit dem Zusammenfluss von Blauem und Weißem Nil – und einer Verbindungstür, die sich von beiden Seiten abschließen ließ. Der Weiße Nil floss vom Viktoriasee nordwärts, während der Blaue Nil aus dem Osten, aus Äthiopien, kam. Der Nil als Ganzes strömte schließlich nordwärts nach Ägypten weiter.


    Die Zimmer waren billig eingerichtet. Nach dem Stil und der Abnutzung zu schließen, war die Einrichtung seit den Siebzigerjahren nicht mehr erneuert worden. Die Teppiche stanken nach billigen Zigaretten und noch billigerem Parfüm. Tracy legte den Goya auf das Bett, trat ans Fenster und riss es weit auf. Der Verkehrslärm der Stadt war wie ein Vakuum, das die leisen Geräusche des Zimmers in sich aufsaugte.


    Seufzend ging sie zum Bett zurück und setzte sich neben das Bild. »Ich reise zu viel herum, ich vermisse mein Zuhause.«


    »Wo ist das?«, fragte Bourne. »Sevilla ist es ja sicher nicht.«


    »Nein, nicht Sevilla.« Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ich lebe in London, im Belgravia-Viertel.«


    »Sehr fein.«


    Sie lachte schwach. »Wenn Sie meine Wohnung sehen würden … sie ist winzig, aber sie gehört mir, und ich liebe sie. Hinter dem Haus steht ein Birnbaum, in dem im Frühling immer Schwalben nisten. Und ein Ziegenmelker bringt mir fast jeden Abend ein Ständchen.«


    »Warum gehen Sie dann überhaupt weg?«


    Sie lachte wieder, diesmal hell und klar. »Ich muss eben irgendwie mein Geld verdienen, Adam, so wie jeder andere auch.« Sie verschränkte die Finger ineinander und fügte in etwas nüchternerem Ton hinzu: »Warum hat Don Herrera Sie angelogen?«


    »Das kann viele Gründe haben.« Bourne blickte aus dem Fenster. Die hellen Lichter beleuchteten die Biegung im Nil, die Stadt spiegelte sich in dem dunklen Wasser, in dem auch heute noch Krokodile lebten. »Aber die logischste Erklärung ist wohl, dass er gemeinsame Sache macht mit dem Mann, den ich suche, der mich angeschossen hat.«


    »Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?«


    »Nicht, wenn man davon ausgeht, dass da eine Falle auf mich wartet.«


    Sie schien seine Worte erst einmal zu verarbeiten. »Dann will der Mann, der Sie töten wollte, dass Sie hierherkommen, in die Gamhuria Avenue.«


    »Ich denke schon.« Er wandte sich ihr zu. »Und darum werde ich Sie nicht begleiten, wenn Sie morgen früh hingehen.«


    Jetzt wirkte sie beunruhigt. »Ich weiß nicht, ob ich allein zu Noah gehen will. Wo werden Sie sein?«


    »Wenn ich dabei bin, wäre das gefährlich für Sie, glauben Sie mir.« Er lächelte. »Außerdem werde ich auch dort sein – ich geh nur nicht durch die Haustür rein.«


    »Sie meinen, Sie benutzen mich zur Ablenkung.«


    Sie war wirklich außergewöhnlich klug und vermochte Zusammenhänge blitzschnell zu erfassen, dachte Bourne. »Ich hoffe, es stört Sie nicht.«


    »Überhaupt nicht. Und Sie haben Recht – es ist sicherer für mich, wenn ich allein hingehe.« Sie runzelte die Stirn. »Ich frage mich, warum überhaupt alle glauben, dass sie lügen müssen.« Ihre Augen fanden die seinen. Sie schien ihn mit jemand anderem zu vergleichen, vielleicht auch nur mit sich selbst. »Wär’s denn so schlimm, wenn jeder einfach nur die Wahrheit sagen würde?«


    »Die meisten tun es vielleicht nur, um sich zu schützen«, meinte er.


    »Aber es funktioniert ja nicht einmal – man bekommt ja trotzdem dauernd Ärger.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, die meisten belügen sich selbst genauso wie andere, vielleicht sogar noch mehr. Manchmal wissen sie gar nicht, dass sie’s tun.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Es hängt irgendwie mit dem Bild zusammen, das man von sich selber hat, nicht wahr? Ich meine, in seinen eigenen Gedanken kann man alles sein und alles tun, was man will. Da ist alles möglich, aber in der wirklichen Welt, da ist es so verdammt schwer, irgendwas zu verändern. Es ist so mühsam, und man wird dauernd zurückgeworfen von irgendwelchen Kräften, auf die man keinen Einfluss hat.«


    »Man könnte ja eine ganz neue Identität annehmen«, meinte Bourne, »eine, mit der es nicht so schwer wäre, etwas zu verändern, weil man auch seine eigene Geschichte neu erfinden kann.«


    Sie nickte. »Ja, aber das hat auch seine Nachteile. Keine Familie, keine Freunde – es sei denn, es macht einem nichts aus, dass man ganz auf sich allein gestellt ist.«


    »Manchen macht das wirklich nichts aus.« Bourne sah an ihr vorbei, als wäre die Wand, an der ein billiger Druck eine Szene aus der islamischen Geschichte zeigte, ein Fenster in seine Gedanken. Erneut fragte er sich, wer er war – David Webb, Jason Bourne oder vielleicht Adam Stone. Sein Leben war eine Fiktion, eine Erfindung, egal, in welche Richtung er blickte. Er hatte bereits erkannt, dass er nicht als David Webb leben konnte, und was Jason Bourne betraf, so gab es da immer irgendwo auf der Welt jemanden, der aus dem Dunkel seines vergessenen früheren Lebens auftauchte und der ihm schaden wollte oder ihm gar nach dem Leben trachtete. Und Adam Stone? Ihn konnte man als unbeschriebenes Blatt bezeichnen, aber das stimmte so auch nicht, denn die Leute, die auf ihn trafen, reagierten in irgendeiner Weise auf ihn – auf den echten Bourne, wer immer das war. Je mehr er mit Menschen wie Tracy zu tun hatte, umso mehr erfuhr er über sich selbst.


    »Wie ist es bei Ihnen?«, fragte sie, als sie zu ihm ans Fenster trat. »Macht es Ihnen etwas aus, allein zu sein?«


    »Ich bin nicht allein«, gab er zurück. »Ich bin hier bei Ihnen.«


    Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. »Sie können das wirklich ausgezeichnet, auf eine persönliche Frage so zu antworten, dass Sie kein bisschen von sich preisgeben.«


    »Das liegt daran, dass ich nie weiß, mit wem ich spreche.«


    Sie betrachtete ihn einen Moment lang forschend, dann blickte sie aus dem Fenster auf die beiden Nilflüsse hinaus, die sich durch Nordafrika schlängelten.


    »In der Nacht wird alles irgendwie durchsichtig.« Sie streckte die Hand aus und berührte ihr Spiegelbild im Fenster. »Aber unsere Gedanken – und komischerweise besonders die Ängste – werden auf einmal riesengroß, wie Götter oder Titanen.« Und mit ganz leiser Stimme fügte sie hinzu: »Sind wir gut oder böse? Was ist wirklich in unseren Herzen? Es ist deprimierend, wenn man es nicht weiß oder sich nicht entscheiden kann.«


    »Vielleicht sind wir gut und böse«, meinte Bourne und dachte dabei an sich selbst, an seine verschiedenen Identitäten, zwischen denen irgendwo die Wahrheit lag, »je nach den Umständen, mit denen wir’s zu tun haben.«


    Arkadin starrte in den Sternenhimmel über Aserbaidschan. Pünktlich um fünf Uhr früh war er mit seiner hundert Mann starken Truppe in die Berge aufgebrochen. Ihre Aufgabe bestand darin, die Scharfschützen zu finden, die sich am Weg versteckt hielten, und mit ihren Paintball-Gewehren auf sie zu feuern; die Waffen sahen genauso aus und fühlten sich auch so an wie AK-47-Gewehre. Zwanzig Einheimische lagen am Weg auf der Lauer. Als Arkadin die Waffen an sie ausgeteilt hatte, musste er ihnen erklären, wozu sie gut waren, denn die Männer fanden sie anfangs nur lächerlich und kindisch. Doch nach einer halben Stunde beherrschten die Einheimischen den Umgang mit den Übungswaffen.


    Seine Männer hatten die beiden ersten Scharfschützen völlig übersehen, so dass zwei von ihnen »erledigt« wurden – eine Unachtsamkeit, aus der sie und ihre Kameraden lernten.


    Diese Übung hatte den ganzen Tag gedauert, und als es zu dämmern begann, trieb Arkadin seine Leute weiter an, immer tiefer in die Berge hinein. Sie machten einmal für fünfzehn Minuten Rast, um ihre Feldration zu essen, dann ging es schon wieder weiter, dem klaren Himmel entgegen.


    Gegen Mitternacht beendete er die Übung und beurteilte jeden Einzelnen nach seiner Leistung, nach der Ausdauer und der Fähigkeit, sich auf wechselnde Situationen einzustellen, dann ließ er sie das Lager aufschlagen. Wie immer aß er wenig und schlief überhaupt nicht. Die körperliche Anstrengung spürte er zwar, aber so, als gehörte sie zu einem anderen, oder einem anderen Arkadin, den er nur flüchtig kannte.


    Erst als der Morgen dämmerte, kam sein fiebernder Geist einigermaßen zur Ruhe, und er sammelte seine Kräfte, zog sein Satellitentelefon heraus und wählte eine Nummer, über die sein Anruf mehrfach automatisch weitergeleitet wurde. Er musste verschiedene Codes eintippen, bis sich endlich eine menschliche Stimme meldete.


    »Ich habe nicht erwartet, von Ihnen zu hören.« Nikolaj Jewsens Stimme klang nicht vorwurfsvoll, nur etwas neugierig.


    »Ganz ehrlich gesagt«, antwortete Arkadin, »hätte ich auch nicht gedacht, dass ich anrufen würde.« Er blickte zu den letzten Sternen am Himmel hinauf, die von dem pinkfarbenen und blauen Licht vertrieben wurden. »Ich habe etwas erfahren, von dem ich glaube, dass Sie es wissen sollten.«


    »Sehr aufmerksam von Ihnen, wie immer.« Jewsens Stimme klang so rau und scharf wie eine Säge, die sich durch Metall schnitt. Sie strahlte etwas Wildes aus, eine furchteinflößende Macht, die Arkadin noch bei keinem anderen Menschen gespürt hatte.


    »Ich habe erfahren, dass diese Tracy Atherton nicht allein ist.«


    »Und was hat diese Information mit mir zu tun?«


    Nur Jewsen, dachte Arkadin, konnte eine tödliche Stille allein mit dem Klang seiner Stimme ausdrücken. Während seiner Tätigkeit für die Moskauer Mafia hatte er den Waffenhändler gut genug kennengelernt, um ihm mit äußerster Wachsamkeit zu begegnen.


    »Sie ist mit einem Mann namens Jason Bourne zusammen«, sagte er. »Und Bourne ist auf Rache aus.«


    »Das sind wir alle, auf die eine oder andere Weise. Aber warum sucht er seine Rache hier?«


    »Bourne glaubt, dass Sie den Folterknecht angeheuert haben, um ihn zu töten.«


    »Wie kommt er auf diese Idee?«


    »Möglicherweise durch einen Ihrer Konkurrenten. Ich könnte es für Sie herausfinden«, bot Arkadin an.


    »Es ist eigentlich unwichtig«, meinte Jewsen. »Dieser Jason Bourne ist schon so gut wie tot.«


    Genau das wollte ich hören, dachte Arkadin, während seine Gedanken schon wieder in die Vergangenheit schweiften.


    Die Nacht war schon hereingebrochen, als Tarkanian, gut achthundert Kilometer von Nischni Tagil entfernt, in das Städtchen Jaransk fuhr, um einen Arzt aufzusuchen. Er hatte unterwegs dreimal angehalten, damit alle auf die Toilette gehen und etwas essen konnten. Dabei hatte er jedes Mal nach Oserow gesehen. Beim dritten Zwischenstopp kurz vor Sonnenuntergang stellte er fest, dass sich Oserow in die Hose gemacht hatte. Er fieberte und schien dem Tode nahe.


    Auf der langen Fahrt in hohem Tempo über teilweise schlechte und holprige Straßen hatten sich die Kinder erstaunlich ruhig verhalten. Sie lauschten aufmerksam den Geschichten, die sich ihre Mutter für sie ausdachte – fantastische Abenteuer vom Gott des Feuers, dem Gott des Windes und vor allem dem Kriegsgott Chumbulat.


    Arkadin hatte nie von diesen Göttern gehört und fragte sich, ob Joškar sie nur erfunden hatte, um ihre Töchter damit zu unterhalten. Jedenfalls waren es nicht nur die drei Mädchen, die ihr aufmerksam zuhörten. Arkadin lauschte den Geschichten, als wären es Nachrichten aus einem fernen Land, das er gern besuchen würde. Und so verging für ihn die lange Fahrt wie im Flug.


    Sie kamen zu spät in Jaransk an, um noch einen Arzt in seiner Praxis anzutreffen, und so fragte Tarkanian einige Passanten nach dem nächsten Krankenhaus. Als sie dort ankamen, blieb Arkadin bei Joškar im Wagen. Schließlich stiegen sie beide aus, um sich die Beine zu vertreten, während die Mädchen auf der Rückbank saßen und mit den bemalten hölzernen Babuschka-Puppen spielten, die Arkadin während eines Zwischenstopps für sie gekauft hatte.


    Ihr Gesicht war teilweise von ihm abgewandt, als sie zu ihren Kindern zurückblickte. Die Verletzungen in ihrem Gesicht waren jetzt, wo es dunkel war, nicht mehr so deutlich zu erkennen, doch ihre leicht exotischen Gesichtszüge traten in dem fahlen Licht auf dem Parkplatz umso stärker hervor. Ihr Gesicht war für ihn eine interessante Mischung aus asiatischen und finnischen Merkmalen. Sie hatte große Augen und schöne volle Lippen. Im Gegensatz zu ihrer kräftigen Nase, die dafür geschaffen schien, ihr Gesicht vor den schweren Schlägen des Lebens zu schützen, strahlte ihr Mund eine Sinnlichkeit aus, die ans Erotische grenzte. Dass ihr das selbst überhaupt nicht bewusst zu sein schien, machte die Wirkung nur noch stärker.


    »Haben Sie die Geschichten erfunden, die Sie Ihren Kindern erzählt haben?«, fragte er.


    Joškar schüttelte den Kopf. »Ich habe sie selbst gehört, als ich ein kleines Mädchen war und auf die Wolga hinausblickte. Meine Mutter hat sie von ihrer Mutter gehört und so weiter.« Sie wandte sich ihm zu. »Es sind Geschichten aus unserer Religion. Ich bin vom Volk der Mari, wissen Sie.«


    »Mari? Das habe ich noch nie gehört.«


    »Mein Volk wird von Wissenschaftlern finnisch-ugrisch genannt. Wir sind, was ihr Christen Heiden nennt. Wir glauben an viele Götter, die Götter in den Geschichten, die ich erzähle, und auch an Halbgötter, die als gewöhnliche Menschen unter uns sind.« Als sie wieder zu ihren Mädchen zurückblickte, passierte etwas Unerklärliches mit ihrem Gesicht – es war, als wäre sie plötzlich zu einer von ihnen geworden, zu einer ihrer eigenen Töchter. »Vor langer Zeit lebten meine Vorfahren in Ostfinnland und verheirateten sich mit Einwanderern aus dem Süden und Osten. Nach und nach zogen sie an die Wolga, wo unser Land schließlich zu Russland kam. Aber die Russen haben uns nie akzeptiert, sie hassen es, andere Sprachen zu lernen, und haben Angst vor anderen Bräuchen und Traditionen. Wir Mari haben ein Sprichwort: ›Das Schlimmste, was deine Feinde dir antun können, ist, dich zu töten. Das Schlimmste, was deine Freunde dir antun können, ist, dich zu verraten. Aber wirklich fürchten musst du vor allem die Gleichgültigen – denn ihr stilles Einverständnis ist der Boden, auf dem Verrat und Tod gedeihen.‹«


    »Das ist eine ziemlich trostlose Einstellung, sogar für dieses Land.«


    »Nicht wenn man unsere Geschichte hier kennt.«


    »Ich habe nicht gewusst, dass Sie von Ihrer Abstammung her nicht Russin sind.«


    »Das hat keiner gewusst. Mein Mann hat sich immer für meine Herkunft geschämt, er hat sich auch dafür geschämt, dass er mich geheiratet hat. Natürlich hat er das keinem gesagt.«


    Wenn er sie so sah, konnte er sich gut vorstellen, warum Lew Antonin sich in sie verliebt hatte. »Warum haben Sie ihn überhaupt geheiratet?«, fragte er.


    Joškar lachte bitter. »Was glauben Sie denn? Weil er eben Russe ist – und nicht nur das, noch dazu ein mächtiger Mann. Er beschützt mich und meine Kinder.«


    Arkadin griff nach ihrem Kinn und drehte ihr Gesicht ins Licht. »Aber wer beschützt Sie vor ihm?«


    Sie wich zurück, als hätten seine Finger sie verbrannt. »Ich habe dafür gesorgt, dass er meine Kinder nicht anrührt. Das war das Einzige, was mir wichtig war.«


    »Aber sollten sie nicht einen Vater haben, der sie wirklich liebt, nicht so wie Antonin?« Arkadin dachte an seinen eigenen Vater, der entweder stockbetrunken oder nicht zu Hause war.


    Joškar seufzte. »Im Leben muss man eben Kompromisse machen, Leonid, vor allem wenn man eine Mari ist. Ich habe überlebt, er hat mir Kinder geschenkt, die §ich liebe, und er hat geschworen, dass er sie immer beschützen wird. Das war mein Leben, wie sollte ich mich beklagen, nachdem meine Eltern von den Russen ermordet wurden, nachdem meine Schwester verschwand, als ich dreizehn war, wahrscheinlich entführt und gefoltert, weil mein Vater Journalist war und sich offen gegen die Unterdrückung der Mari ausgesprochen hat? Damals hat mich meine Tante von der Wolga weggeschickt, damit wenigstens ich überlebe.«


    Arkadin betrachtete eines der Mädchen, das auf dem Rücksitz des Autos spielte. Ihre beiden Schwestern waren eingeschlafen, eine gegen die Tür gelehnt, die andere mit dem Kopf an der Schulter ihrer Schwester. In dem fahlen Licht, das in den Wagen fiel, sahen sie aus wie die Feen aus den Geschichten ihrer Mutter.


    »Wir müssen einen Platz finden, wo wir meinen Sohn dem Feuergott übergeben können.«


    »Was?«


    »Er ist zur Sonnenwende des Feuergottes zur Welt gekommen«, erklärte sie, »darum muss ihn der Feuergott ins Land des Todes bringen, sonst muss er für immer allein durch die Welt streifen.«


    »Gut«, sagte Arkadin. Er hatte es zwar eilig, nach Moskau zu kommen, aber nachdem er an Jaschas Tod mitschuldig war, konnte er ihr den Wunsch nicht abschlagen. Außerdem war er nun für sie und ihre Familie verantwortlich. Wenn er sich nicht um sie kümmerte, würde es niemand tun. »Sobald Tarkanian und Oserow wieder da sind, fahren wir irgendwo in den Wald, damit Sie einen passenden Platz finden können.«


    »Sie werden mir helfen müssen. Die Bräuche der Mari verlangen, dass ein Mann dabei ist. Werden Sie das für Jascha tun, und für mich?«


    Arkadin betrachtete das Spiel von Licht und Dunkelheit auf ihrem Gesicht, als die Autos vorbeifuhren und mit ihren Scheinwerfern für einige Augenblicke die Nacht zurückdrängten. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und so nickte er schweigend. Nicht weit entfernt ragte der Turm der orthodoxen Kirche wie ein mahnender Finger empor, eine stumme Botschaft an die Sünder dieser Welt. Arkadin fragte sich, warum so viel Geld in die Verehrung von etwas gesteckt wurde, was man nicht sehen, nicht hören und nicht fühlen konnte. Wozu war Religion überhaupt gut?, fragte er sich. Und zwar egal welche Religion.


    Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Joškar: »Glauben Sie an irgendetwas, Leonid – an einen Gott oder Götter, an etwas Größeres als Sie selbst?«


    »Es gibt uns und das Universum«, sagte er. »Alles andere ist wie die Geschichten, die Sie Ihren Kindern erzählen.«


    »Ich habe gesehen, dass Sie auch zugehört haben, Leonid. Die Geschichten haben etwas in Ihnen berührt, von dem Sie selbst vielleicht gar nichts wissen.«


    »Es war so, wie wenn man einen Film im Kino sieht. Es ist Unterhaltung, sonst nichts.«


    »Nein, Leonid, es ist Geschichte – etwas, was wirklich passiert ist. Da wird von den Leiden der Menschen erzählt, vom Auswandern, von Opfern, die man bringen muss. Diese Geschichten erzählen von Entbehrungen und von Unterdrückung, von Vorurteilen, aber auch von unserer Einzigartigkeit und unserem Willen zu überleben, koste es, was es wolle.« Sie musterte ihn aufmerksam. »Aber Sie sind Russe, Sie gehören zu den Siegern, und die Sieger schreiben die Geschichte, nicht wahr?«


    Komisch, dachte er, aber er hatte nie das Gefühl gehabt, zu den Siegern zu gehören, nie in seinem Leben. Wer hatte sich je für ihn eingesetzt? Sollten nicht die Eltern für einen da sein, sollten sie einen nicht beschützen, anstatt einen einzusperren und im Stich zu lassen? Da war tatsächlich etwas an Joškar, das irgendetwas in ihm berührte, von dem er, so wie sie gesagt hatte, gar nicht gewusst hatte, dass es da war.


    »Ich bin vielleicht nach außen Russe«, sagte er. »Aber in mir drin ist nichts davon. Ich bin in Wirklichkeit leer. Ja, wenn wir Jascha auf den Scheiterhaufen legen und das Holz anzünden, dann werde ich ihn darum beneiden, wie sauber und ehrenvoll er sich auflöst.«


    Sie sah ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen an, und er dachte: Wenn ich Mitleid in ihren Augen sehe, muss ich sie schlagen. Aber er konnte kein Mitleid erkennen, nur eine gewisse Neugier. Er blickte hinunter und sah, dass sie die Hand zu ihm ausstreckte. Ohne zu wissen, was er tat, nahm er sie und spürte ihre Wärme, fast so, als könne er das Blut in ihren Adern singen hören. Dann drehte sie sich um, ging zum Auto zurück, hob sanft eine ihrer Töchter heraus und legte sie ihm in die Arme.


    »Du musst sie so halten«, wies sie ihn an. »Ja, genau, deine Arme müssen wie eine Wiege sein.«


    Sie drehte sich um und blickte in den Nachthimmel hinauf, wo schon die ersten Sterne zu sehen waren.


    »Die hellsten kommen als erste hervor, weil sie am mutigsten sind«, erklärte sie mit derselben Stimme, mit der sie die Geschichten über Götter, Elfen und Feen erzählt hatte. »Aber am meisten mag ich die Zeit, wenn die schüchternen herauskommen, wie ein feines Spitzenband, der letzte Schmuck der Nacht, bevor der Morgen kommt und alles auslöscht.«


    Während sie sprach, hielt Arkadin das zart gebaute Mädchen in seinen Armen, sein seidiges Haar streifte seine Haut, seine kleine Faust hatte sich um seinen schwieligen Zeigefinger geschlossen. Er spürte sein gleichmäßiges Atmen, und es war ihm, als hätte er tief in seinem Inneren einen unschuldigen Kern zurückbekommen.


    Ohne sich zu ihm umzudrehen, sagte Joškar leise: »Schick mich nicht zu ihm zurück.«


    »Niemand schickt dich zurück. Wie kommst du darauf?«


    »Dein Freund will uns nicht hier haben. Ich weiß es, ich sehe es an der Art, wie er mich ansieht, ich spüre seine Verachtung. Wenn du nicht wärst, dann hätte er uns schon unterwegs hinausgeworfen, und mir würde nichts anderes übrigbleiben, als zu Lew zurückzugehen.«


    »Du gehst nicht zu ihm zurück«, sagte Arkadin und hörte den Herzschlag des schlafenden Mädchens an seinem Herz. »Ich sterbe eher, bevor ich das zulasse.«


    »Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Bourne am nächsten Morgen zu Tracy. Nach seiner Einschätzung waren sie fünf Häuserblocks von der El Gamhuria Avenue 779 entfernt. »Ich habe gesagt, dass ich Sie nicht in Gefahr bringen will. Ich werde allein in das Haus reingehen.«


    Sie waren aus ihrer Dreirad-Rikscha ausgestiegen, als sie sahen, dass die El Gamhuria Avenue durch eine Massenveranstaltung der Armee blockiert war, die eine große Menschenmenge angezogen hatte. Mittendrin standen auf einem Podium mehrere Offiziere in khakifarbenen, dunkelgrünen und blauen Uniformen. Diese Offiziere, deren frisch rasierte Gesichter in der Sonne glänzten, winkten der Menge wie gutmütige Onkel mit einem breiten Lächeln zu. Bei dem Lärm ringsum war es unmöglich zu verstehen, was eigentlich gefeiert wurde. In einer Seitenstraße stand ein schwer bewaffneter bemannter Panzer, wie ein fetter Kater, der sich das Maul leckt. Sie zahlten für die Fahrt und umgingen die aufgeregte Menge, um auf der von Palmen gesäumten Straße weiterzukommen.


    Bourne sah auf seine Uhr. »Wie spät haben Sie’s?«


    »Neun Uhr siebenundzwanzig.«


    »Tun Sie mir einen Gefallen. Geben Sie mir fünfzehn Minuten, dann gehen Sie durch die Haustür von Nummer 779 und melden sich unten an. Bitte verwickeln Sie die Leute am Empfang in ein Gespräch, bis Noah Sie rufen lässt oder bis er selbst runterkommt, um Sie zu holen.«


    Sie nickte. Ihre Nervosität war wieder spürbar. »Ich will nicht, dass Ihnen etwas passiert.«


    »Hören Sie, Tracy. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich Noah Perlis nicht traue. Besonders komisch kommt mir vor, dass er nicht schon gestern ins Hotel kommen wollte, um das Geschäft abzuwickeln.«


    Sie hob kurz ihren Rock, unter dem sie eine Pistole in einem Oberschenkelhalfter trug. »Wenn man kostbare Objekte transportiert, kann man gar nicht vorsichtig genug sein.«


    »Wenn es in dem Haus irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen gibt, werden sie das Ding finden«, meinte er.


    »Nein, werden sie nicht.« Sie klopfte auf den Griff der Pistole. »Sie ist aus Keramik.«


    »Kluges Mädchen. Ich nehme an, Sie wissen auch, wie man damit umgeht.«


    Sie lachte nur und sagte: »Bitte, seien Sie vorsichtig, Adam.«


    »Sie auch.«


    Dann verschwand er in der Menge.

  


  
    


    Siebenundzwanzig


    Das Haus in der El Gamhuria Avenue 779 war ein großes dreistöckiges Gebäude aus Beton und grünem Glas. Das erste und zweite Stockwerk lagen jeweils leicht zurückgesetzt, wie bei einer Stufenpyramide. Das Gebäude wirkte wie eine Festung, ein Eindruck, der wohl auch beabsichtigt war und der durch den Dachgarten kaum gemildert wurde.


    Doch es war der Garten, den Bourne als Schwachstelle ausmachte, nachdem er, im hektischen Verkehr der Straße verborgen, das Haus zweimal umrundet hatte. Es gab natürlich noch andere Zugänge als den von vorne, doch die beiden Lieferanteneingänge waren zu exponiert und noch dazu bewacht.


    Bei einem dieser Eingänge stand ein Lastwagen mit einem Kühlaggregat auf dem Führerhaus, das wie ein Buckel aussah. Zwei Männer luden große Kisten von der Ladefläche ab, unter dem grimmigen Blick eines Wachmanns. Bourne prägte sich die Positionen der Leute ein, als er an dem Laster vorbeiging.


    Einige Hundert Meter weiter lehnte ein Mann in einem Türeingang und rauchte eine Zigarette. Er betrachtete Bourne gelangweilt und gleichzeitig misstrauisch, als er auf ihn zukam.


    »Führung?«, fragte er in sehr schlechtem Englisch. »Bester Führer in ganz Khartum. Alles, was Sie sehen wollen, auch verbotene Sachen.« Sein Grinsen sah mehr aus wie ein Gähnen. »Sie mögen verbotene Sachen, ja?«


    »Wie wär’s mit einer Zigarette?«


    Der Klang seiner eigenen Sprache überraschte den Mann so sehr, dass er sich aufrichtete und seine glasigen Augen sich zu klären schienen. Er reichte Bourne eine Zigarette und zündete sie mit einem billigen Plastikfeuerzeug an.


    »Magst du lieber Geld verdienen, als hier im Hauseingang herumzustehen?«


    Der Mann nickte rasch. »Zeig mir einen Menschen, dem Geld nicht wichtig ist, und ich werde seinen Tod bedauern.«


    Bourne zog ein paar Scheine hervor, und die Augen des Mannes weiteten sich; der arme Kerl konnte gar nicht anders, es war ein Reflex. Wahrscheinlich hätte er sich nie träumen lassen, jemals so viel Geld zu besitzen.


    »Du meine Güte.« Der Mann leckte sich über die Lippen. »Dafür zeig ich Ihnen alle verbotenen Plätze in Khartum.«


    »Mich interessiert nur einer«, antwortete Bourne. »El Gamhuria Avenue 779.«


    Der Mann wurde bleich im Gesicht. »Sir, es gibt verbotene Plätze – und verbotene.«


    Bourne zog noch ein paar Scheine hervor. »Das muss reichen, nicht wahr.« Es war keine Frage, auch keine Feststellung. Es war vielmehr ein Befehl, und der Mann trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Oder soll ich mir jemand anders suchen?«, fügte Bourne hinzu. »Sie haben gesagt, Sie sind der beste Führer in der Stadt.«


    »Das bin ich, Sir!« Der Mann schnappte sich die Geldscheine und steckte sie ein. »Niemand in der ganzen Stadt könnte Sie in dieses Haus reinbringen. Sie passen verdammt gut auf, wer reinkommt, aber …« – er zwinkerte – »der Cousin meines Cousins ist Wächter dort.« Er zog ein Handy heraus, wählte eine Nummer und redete in aufgeregtem Arabisch. Es folgte eine kurze Diskussion, bei der es um Geld zu gehen schien. Dann steckte der Mann das Handy ein und grinste. »Kein Problem. Der Cousin meines Cousins ist gerade unten, wo sie den Laster entladen, der dort steht. Er sagt, es ist ein sehr guter Zeitpunkt, also gehen wir.«


    Ohne ein weiteres Wort folgte ihm Bourne zu dem Haus zurück.


    Tracy sah ein letztes Mal auf ihre Uhr, dann überquerte sie die Straße und öffnete die Eingangstür. Gleich hinter der Tür war ein Metalldetektor angebracht, an dem zwei grimmig aussehende Türsteher postiert waren. Sie ging mit ihrem Goya ohne Probleme hindurch. In diesem Haus sah es jedenfalls nicht so aus, wie man sich die Zentrale einer Fluglinie vorstellte.


    Sie trat an einen runden Tisch, der genau so hoch und abweisend wirkte wie das Gebäude von außen. Ein junger Mann mit einem unfreundlichen kantigen Gesicht blickte auf, als er sie kommen sah.


    »Tracy Atherton. Ich bin mit Noah Per… Petersen verabredet.«


    »Pass und Führerschein.« Er streckte die Hand aus.


    Sie erwartete, dass er ihre Papiere überprüfen und wieder zurückgeben würde, doch stattdessen sagte er: »Die bekommen Sie wieder, wenn Sie gehen.«


    Sie zögerte einen Augenblick – es war ein Gefühl, als hätte man sie aufgefordert, den Schlüssel ihrer Wohnung in London abzugeben. Sie wollte protestieren, doch der Mann mit dem unfreundlichen Gesicht hatte bereits den Telefonhörer in der Hand. Als er auflegte, änderte sich sein Benehmen. »Mr. Petersen kommt sofort herunter, um Sie zu empfangen, Miss Atherton«, sagte er mit einem Lächeln. »Machen Sie es sich doch solange bequem. Sie finden Tee, Kaffee und Kekse auf dem Sideboard dort drüben. Und wenn Sie noch etwas brauchen, sagen Sie es bitte.«


    Sie verwickelte den Mann in ein Gespräch, bei dem eigentlich nur sie sprach – völlig belangloses Zeug, einfach nur, um ihn abzulenken. Dabei studierte sie ihre Umgebung, die etwas Ehrfurchtgebietendes ausstrahlte, wie eine Kirche. Aber die Architektur diente in diesem Fall nicht der Verehrung Gottes – nein, hier wurde vielmehr die Macht des Geldes vergöttert, die sich in dem ungeheuren finanziellen Aufwand ausdrückte, der hier betrieben worden war.


    »Miss Atherton.«


    Sie drehte sich um und sah einen dünnen Mann, der trotz seiner scharfgeschnittenen Gesichtszüge recht ansprechend aussah. Er hatte grau meliertes Haar und ein freundliches Auftreten.


    »Noah Petersen.« Er lächelte einnehmend und streckte ihr die Hand entgegen. Sie fühlte sich fest und trocken an. »Für mich ist Pünktlichkeit eine sehr wichtige Eigenschaft.« Er hob eine Hand, um sie aufzufordern, mit ihm dorthin zurückzugehen, wo er hergekommen war. »Es sagt viel darüber aus, ob jemand einen geordneten Verstand hat.«


    Er steckte eine Schlüsselkarte in einen Schlitz, und nach einem Klicken sprang das Licht von Rot auf Grün um. Er lehnte sich gegen die Wand, die sich als Tür zwischen den Betonplatten herausstellte. Drinnen musste Tracy ihr Paket von einem Röntgenscanner überprüfen lassen, dann fuhren sie in einem kleinen Aufzug in den zweiten Stock hinauf. Als sie oben waren, führte er sie einen Gang mit hohen Mahagonitüren entlang. Diese Türen waren weder mit einem Namen noch einer Nummer versehen, und nachdem sie mehrmals abgebogen waren, hatte sie immer mehr das Gefühl, sich in einem Labyrinth zu befinden. Musik tönte aus verborgenen Lautsprechern. Unterwegs kamen sie an der einen oder anderen Nahaufnahme eines Air-Africa-Jets vorbei.


    Der Konferenzsaal, in den er sie führte, war offenbar für eine Feier geschmückt; überall sah man bunte Luftballons, der lange Tisch war mit einem gestreiften Tuch bedeckt und bog sich unter der Last der köstlichen Speisen.


    »Dass wir den Goya endlich haben, ist ein Grund zum Feiern«, erklärte Noah, doch mehr wollte er ihr dazu offenbar nicht sagen. Er zog einen dünnen Aktenkoffer unter dem Tisch hervor und legte ihn auf das einzige freie Fleckchen auf dem Tischtuch. Er drehte am Zahlenschloss und öffnete den Koffer. Drinnen sah Tracy den Scheck über ihr Honorar, auf ihren Namen ausgestellt. Daraufhin wandte sie sich dem Paket zu, um den Goya auszupacken.


    Noah warf kaum einen Blick darauf. »Wo ist der Rest?«


    Sie gab ihm das Echtheitszertifikat, von Professor Alonzo Pecunia Zuñiga vom Museo del Prado in Madrid unterzeichnet. Noah studierte es einige Augenblicke, dann nickte er und legte es neben das Bild.


    »Ausgezeichnet.« Er griff in den Aktenkoffer und reichte ihr den Scheck. »Ich glaube, damit ist unser Geschäft abgeschlossen, Miss Atherton.« In diesem Augenblick klingelte sein Handy, und er entschuldigte sich. Er hörte einige Augenblicke zu, dann zog er die Augenbrauen zusammen »Wann?«, fragte er ins Telefon. »Wer? Was soll das heißen – allein? Verdammt, hab ich nicht … Okay, Sie rühren sich nicht von der Stelle, bis ich da bin!« Er beendete das Gespräch mit düsterer Miene.


    »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Tracy.


    »Nichts, was Sie betrifft«, brachte Noah trotz seines Zorns mit einem Lächeln hervor. »Machen Sie es sich bitte hier bequem. Ich komme und hole Sie, sobald es sicher ist.«


    »Sicher? Wie meinen Sie das?«


    »Es ist jemand ins Haus eingedrungen.« Noah eilte bereits quer durch den Raum zur Tür. »Aber keine Sorge, Miss Atherton, wie es aussieht, haben wir ihn schon gestellt.«


    »Da hat jemand am KRT auf uns gewartet«, sagte Amun Chalthoum, während er mit Soraya in die Stadt fuhr. KRT war das internationale Kürzel für den Flughafen Khartum.


    »Ich hab sie gesehen«, antwortete Soraya. »Zwei Männer.«


    »Es sind noch zwei dazugekommen.« Chalthoum blickte in den Rückspiegel. »Sie sitzen alle vier in einem grauen Toyota Corolla, drei Autolängen hinter uns.«


    »Die Männer am Terminal dürften von hier gewesen sein.«


    Chalthoum nickte.


    »Schon merkwürdig – es hat doch niemand hier gewusst, dass wir nach Khartum kommen.«


    »Vielleicht doch.« Ein verschlagenes Lächeln umspielte die Lippen des Ägypters. »Als Chef des Geheimdienstes musste ich einem Vorgesetzten sagen, dass ich das Land verlasse, wenn es auch nur kurz ist. Der Mann, dem ich es meldete, ist derjenige, den ich schon länger im Verdacht habe, dass er insgeheim gegen mich arbeitet.« Sein Blick ging erneut zum Rückspiegel. »Jetzt habe ich wenigstens den Beweis für seinen Verrat. Nichts und niemand wird mich daran hindern, einen dieser Schurken nach Kairo mitzunehmen, damit er gegen ihn aussagt.«


    »Mit anderen Worten«, sagte Soraya, »wir müssen uns von ihnen schnappen lassen.«


    Amuns Lächeln wurde noch breiter. »Wir lassen sie herankommen«, verbesserte er sie, »damit wir sie schnappen können.«


    Das Pokerspiel war vor einer Stunde zu Ende gegangen, doch in dem Haus in der Nähe des Dupont Circle hingen noch die Gerüche von den Männern – und Frauen –, die hier ihrer Spielleidenschaft gefrönt hatten; es roch nach Zigarrenasche, Pizzaresten, nach abgestandenem, aber ehrlichem Schweiß und nicht zuletzt nach Geld.


    Vier Leute saßen auf den Samtsofas im Art-déco-Stil beisammen: Willard, Peter Marks, Polizeipräsident Lester Burrows und Reese Williams, die sich überraschend als Besitzerin des Hauses herausstellte. Zwischen ihnen stand auf einem niedrigen Tisch eine Flasche Scotch, ein halbvoller Eiskübel und vier altmodische dicke Whiskygläser. Alle anderen hatten ihr Spielkapital, wenn noch welches übrig war, eingesteckt und waren nach Hause gegangen. Es war kurz nach Mitternacht; die Wolken hingen so tief über der Stadt, dass sie selbst die Lichter draußen auf den Straßen trübten.


    »Du hast das letzte Spiel gewonnen, Freddy«, sagte Burrows, den Blick zur Decke gerichtet, während er sich auf dem Sofa zurücklehnte. »Und vorhin, als ich nach der letzten Erhöhung sehen wollte, obwohl ich pleite war, da hast du mir ausgeholfen – und dafür hast du was gut bei mir.«


    »Ich will, dass du Peters Frage über die beiden verschollenen Polizisten beantwortest.«


    »Wen meinst du?«


    »Sampson und Montgomery«, warf Marks ein.


    »Oh, die.«


    Der Polizeipräsident starrte geistesabwesend an die Decke, während Reese Williams mit angezogenen Beinen dasaß und die Szene mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck verfolgte.


    »Da ist dann auch noch die Sache mit dem Cop auf einem Motorrad, der einen Mann namens Jay Weston erschossen hat. Das hat nämlich den Unfall ausgelöst, zu dem Sampson und Montgomery dann geschickt wurden«, fuhr Marks fort. »Komischerweise wurde aber überhaupt nicht weiterermittelt; die Sache wurde einfach abgewürgt.«


    Alle Anwesenden wussten, was es bedeutete, wenn Ermittlungen »abgewürgt« wurden.


    »Freddy«, sagte Burrows zur Zimmerdecke, »gehört das auch noch zu dem, was ich dir schulde?«


    Willards Augen waren auf Reese Williams’ ausdrucksloses Gesicht gerichtet. »Ich hab einen Haufen Geld für dich hingeblättert, weil du sehen wolltest, Lester.«


    Der Präsident seufzte und wandte seinen Blick schließlich von der Decke ab. »Reese, hast du gewusst, dass du einen ziemlich breiten Riss oben in der Decke hast?«


    »Im ganzen Haus sind Risse, Les«, antwortete sie.


    Burrows schien eine Weile über diese Tatsache nachzudenken, bevor er sich an die beiden Männer wandte. »Sei’s drum, was ich euch jetzt erzähle, hat jedenfalls keine Risse, das ist hundertprozentig wasserdicht. Aber, Gentlemen, es ist absolut vertraulich – ich habe es jedenfalls nie gesagt, damit das klar ist.« Er setzte sich abrupt auf. »Was ich damit sagen will: Ich werde es später nicht nur entschieden zurückweisen, sondern auch alles tun, um zu beweisen, dass es nicht stimmt, und jeden fertigmachen, der behauptet, ich hätte das gesagt. Haben wir uns verstanden?«


    »Absolut«, sagte Marks, während Willard zustimmend nickte.


    »Die Detectives Sampson und Montgomery sind zum Angeln an den Snake River in Idaho gefahren.«


    »Gehen sie wirklich angeln«, fragte Marks, »oder sind sie tot?«


    »Großer Gott, ich hab gestern erst mit ihnen gesprochen!«, antwortete Burrows hitzig. »Sie wollten wissen, wann sie zurückkommen können. Ich hab ihnen gesagt, dass es keine Eile hat.«


    »Lester«, warf Willard ein, »sie sind nicht auf deine Kosten in Idaho.«


    »Uncle Sam hat eine dickere Brieftasche als ich«, räumte der Polizeipräsident ein.


    Willard sah die Emotionen wie Wolken über Burrows’ Gesicht ziehen. »Welcher Teil von Uncle Sam genau?«


    »Das hat mir keiner gesagt, und das ist die Wahrheit«, brummte Burrows mürrisch, so als würde er nie etwas wirklich Wichtiges erfahren. »Aber ich erinnere mich an den Namen des Typen, der mich angerufen hat, wenn euch das weiterhilft.«


    »In diesem Stadium könnte alles weiterhelfen, sogar ein Pseudonym.«


    »Verdammt, in dieser Stadt sagt keiner mehr die Wahrheit!« Burrows hob anklagend einen Finger. »Aber eines schwör ich euch: Diesen Mr. Weston hat sicher keiner von meinen Polizisten erschossen, da bin ich mir verdammt sicher. Das hab ich selber überprüft.«


    »Dann hat sich irgendjemand als Polizist ausgegeben«, sagte Willard ruhig, »um alle in eine falsche Richtung zu lenken.«


    »Ihr Spione«, sagte Burrows kopfschüttelnd. »Ihr lebt in eurer eigenen Welt mit eigenen Regeln. Herrgott, bei euch weiß man nie, wie man dran ist!« Er zuckte die Achseln, wie um seine Entrüstung abzuschütteln. »Also, dieser Name. Der Typ, der das für meine Polizisten arrangierte, hat sich als Noah Petersen vorgestellt. Sagt euch das was, oder ist er auch so ein Spion, der mir irgendeinen Scheiß erzählt hat?«


    Bourne hatte sich von seinem bezahlten Helfer getrennt, nachdem der Cousin seines Cousins sich vergewissert hatte, dass beide Trucker im Haus waren und die Luft rein war. Er sprang hinten auf den Lastwagen und zog sich auf das Dach hinauf. Er kletterte auf das Kühlaggregat auf dem Führerhaus, von wo er einen Stützpfeiler an der Fassade des Hauses erreichte, über den er auf die Ebene des zurückgesetzten ersten Stockwerks gelangte. Er fand Halt in den Zwischenräumen zwischen den Betonplatten der Fassade, kletterte so bis zum Dach hinauf und schwang sich schließlich über die Brüstung auf den Fliesenboden des Dachgartens.


    Im Gegensatz zur Architektur des Gebäudes selbst war der Garten ein feines Mosaik aus Farben und Formen, makellos gepflegt, duftend und vor der glühenden Sonne geschützt. Bourne verbarg sich hinter dem Gebüsch und atmete den Limonenduft ein, während er die ganze Anlage studierte. Außer ihm war niemand hier oben.


    Zwei bauliche Details waren klug in den Garten integriert: die Tür nach unten ins Haus und ein Geräteschuppen für die Leute, die den Garten pflegten. Er ging zur Tür und sah, dass sie durch eine Alarmanlage gesichert war, die auf der Unterbrechung des Stromkreises beruhte. Sobald er die Tür öffnete, würde der Alarm losgehen.


    Er holte sich eine Gartenschere und eine Abisolierzange aus dem Geräteschuppen und ging damit zur Brüstung zurück. Dort, in dem Spalt zwischen Mauer und Fliesenboden, fand er die Kabel, über die die Lampen im §Garten mit Strom versorgt wurden. Mit der Gartenschere schnitt er ein zwei Meter langes Kabelstück heraus. Während er zur Tür zurückging, entfernte er die Isolierung an beiden Enden.


    An der Tür tastete er oben nach dem Draht der Alarmanlage, entfernte an zwei Stellen die Isolierung und befestigte die freien Drahtenden des Kabels, das er zuvor abgeschnitten hatte, an dem Draht der Alarmanlage. Als er sicher war, dass die Drähte ordentlich verbunden waren, kappte er das Kabel der Alarmanlage in dem Abschnitt zwischen den Verbindungsstellen.


    Vorsichtig öffnete er die Tür gerade weit genug, um durchschlüpfen zu können. Der kleine Basteltrick funktionierte; die Alarmanlage blieb stumm. Er stieg über die steile Treppe in den zweiten Stock des Hauses hinunter. Als Erstes musste er Arkadin finden, den Mann, der ihn hierhergelockt hatte, um ihn zu töten. Danach würde er Tracy suchen, um mit ihr von hier zu verschwinden.


    Tracy stand am Fenster und blickte auf die chaotische Straße hinaus, als sie die Tür hinter sich aufgehen hörte. Sie nahm an, dass es Noah war, und drehte sich um, doch vor ihr stand ein Mann mit kahlrasiertem Kopf, Spitzbart, einem diamantbesetzten Ring im Ohr und einer Tätowierung am Hals, die eine Fledermaus mit Vampirzähnen zeigte. Mit seinen breiten Schultern, der Tonnenbrust und den dicken Beinen sah er aus wie ein Ringer oder einer von diesen amerikanischen Wrestlern, die sie im Fernsehen gesehen hatte.


    »Sie haben mir also meinen Goya gebracht«, sagte der Tätowierte und schlenderte zum Tisch, wo das Gemälde in seiner ganzen grotesken Größe lag. Er hatte diesen breitbeinigen Gang, wie man ihn nur bei Muskelprotzen und Matrosen sieht.


    »Das gehört Noah«, sagte Tracy.


    »Nein, meine liebe Miss Atherton, es gehört mir«, erwiderte der Mann mit seiner rauen Stimme in stark akzentuiertem Englisch. »Perlis hat es nur für mich gekauft.« Er hielt das Bild vor sich hoch. »Das ist mein Honorar.« Er lachte, doch es klang wie das Röcheln eines Sterbenden. »Ein einzigartiges Honorar für einzigartige Dienstleistungen.«


    »Sie kennen meinen Namen«, sagte sie und trat an den Tisch mit seinen vollen Tellern und Glasschüsseln, »aber ich kenne den Ihren nicht.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie ihn wissen wollen?«, fragte er, ohne sich von dem Bild abzuwenden, das er mit Kennerblick begutachtete. Und dann, ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen, fügte er hinzu: »Also gut, ich bin Nikolaj Jewsen. Vielleicht haben Sie von mir gehört, mir gehört Air Africa, und dieses Haus.«


    »Ehrlich gesagt habe ich weder von Ihnen noch von Air Africa gehört. Mein Metier ist die Kunst.«


    »Ach ja?« Jewsen legte den Goya zurück auf den Tisch und sah sie an. »Was haben Sie dann mit Jason Bourne zu tun?«


    »Jason Bourne?« Sie runzelte die Stirn. »Wer ist Jason Bourne?«


    »Der Mann, mit dem Sie hergekommen sind.«


    Ihr Stirnrunzeln wurde noch tiefer. »Wovon reden Sie? Ich bin allein gekommen. Noah kann das bestätigen.«


    »Perlis ist gerade beschäftigt, er verhört Ihren Freund Mr. Bourne.«


    »Ich weiß nicht …« Der Rest blieb ihr im Hals stecken, als sie eine Fünfundvierziger in seiner linken Hand sah.


    

  


  
    


    Achtundzwanzig


    »Wenn Ihr Metier die Kunst ist«, sagte Jewsen, »was haben Sie dann mit einem Mörder zu tun, einem Spion, einem Mann ohne Skrupel, ohne Herz? Mit einem Mann, der Ihnen von einem Moment auf den anderen eine Kugel in den Kopf jagen kann, wenn es ihm einfällt.«


    »Aber wer bedroht mich denn gerade mit einer Pistole?«, erwiderte Tracy. »Sie oder er?«


    »Sie haben ihn hergebracht, damit er mich tötet.« Jewsen hatte ein Gesicht, das rohe Gewalt und rücksichtslosen Machtwillen ausstrahlte. Er war ein Mann, der es gewohnt war zu bekommen, was er wollte, von jedem und immer. »Ich muss mich fragen, warum Sie das machen.«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Für wen arbeiten Sie? Wirklich.«


    »Ich arbeite für mich selbst. Seit Jahren schon.«


    Jewsen schürzte die Lippen, die aussahen wie zwei Scheiben dickes rohes Fleisch. »Ich möchte es Ihnen gern leichtmachen, Miss Atherton. In meiner Welt gibt es nur zwei Arten von Menschen: Freunde und Feinde. Sie müssen sich entscheiden, was Sie sein wollen – und zwar hier und jetzt, in dieser Minute. Wenn Sie mir nicht wahrheitsgemäß antworten, werde ich Ihnen eine Kugel in die rechte Schulter jagen. Dann werde ich noch einmal fragen. Schweigen oder eine Lüge wird Ihnen eine Kugel in die linke Schulter einbringen. Dann werde ich mich Ihrem hübschen Gesicht zuwenden.« Er fuchtelte mit der Pistole in ihre Richtung. »Eins ist sicher – wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie nicht mehr so hübsch aussehen.« Wieder dieses scheußliche Lachen. »Eine Rolle für einen Hollywoodfilm werden Sie sicher nicht mehr bekommen, das garantiere ich Ihnen.«


    »Der Mann, mit dem ich nach Khartum gekommen bin, ist Adam Stone, das ist wirklich alles, was ich weiß.«


    »Wissen Sie, Miss Atherton, das Problem ist, dass ich es einfach nicht spüre – die Wahrheit, meine ich.«


    »Das ist die Wahrheit.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu, so dass nur noch der Tisch zwischen ihnen war. »Jetzt beleidigen Sie mich. Sie denken, ich glaube Ihnen, dass Sie jemanden hierherbringen, ohne etwas anderes über ihn zu wissen als seinen Namen – der nicht einmal sein richtiger Name ist.«


    Tracy schloss die Augen. »Nein, natürlich nicht.« Sie holte tief Luft und blickte direkt in Jewsens kaffeefarbene Augen. »Ja, ich habe gewusst, dass sein richtiger Name Jason Bourne ist, und ja, es war meine Aufgabe, nicht nur Noah den Goya zu bringen, sondern auch dafür zu sorgen, dass Bourne hierherkommt.«


    Jewsen kniff die Augen zusammen. »Warum wurde Bourne hergelockt? Was will er?«


    »Wissen Sie das nicht? Sie haben einen Ihrer russischen Killer auf ihn angesetzt, einen Mann mit einer Tätowierung – drei Totenköpfe am Hals. Er sollte ihn in Sevilla töten.«


    »Der Folterknecht?« Jewsen verzog angewidert das Gesicht. »Ich würde mir eher den Arm abhacken, als diesen Dreckskerl anzuheuern.«


    »Er denkt jedenfalls, dass der Mann, der ihn töten will, hier ist. Der Mann, der den Folterknecht angeheuert hat.«


    »Das bin aber nicht ich. Da hat man ihm etwas Falsches gesagt.«


    »Dann verstehe ich nicht, warum man mich angeheuert hat, um dafür zu sorgen, dass er hierherkommt.«


    Jewsen schüttelte den Kopf. »Wer hat Sie denn angeheuert?«


    »Leonid Arkadin.«


    Jewsen richtete die Fünfundvierziger auf ihre rechte Schulter. »Wieder eine Lüge! Warum sollte Leonid Danilowitsch Sie anheuern, damit Sie Bourne hierherbringen?«


    »Ich weiß es nicht, aber …« Sie überlegte verzweifelt und kam in ihrer Bedrängnis auf einen Zusammenhang, den sie bisher nicht gesehen hatte. »Moment, warten Sie, es war bestimmt Arkadin, der Ihnen gesagt hat, dass Bourne bei mir ist. Er muss den Folterknecht angeheuert haben, und das heißt, er muss hier sein und Bourne auflauern.«


    »Jetzt denken Sie sich in Ihrer Verzweiflung irgendwas aus, um Ihre Haut zu retten. Leonid Danilowitsch ist in diesem Augenblick in Bergkarabach, Aserbaidschan.«


    »Aber sehen Sie denn nicht, dass Arkadin als Einziger wusste, dass Bourne mich begleitet hat?«


    »Das ist doch Quatsch! Leonid Danilowitsch ist mein Partner.«


    »Warum sollte ich mir eine solche Lüge ausdenken? Arkadin hat mir zwanzigtausend in Diamanten gezahlt.«


    Jewsen wich so abrupt zurück, als hätte ihn jemand geschlagen. »Diamanten sind Leonid Danilowitschs Handschrift – damit zahlt er und lässt er sich bezahlen. Dieser verlogene Hundesohn, was hat er vor? Wenn er glaubt, er kann mich hintergehen …«


    In diesem Augenblick sah Tracy Bourne draußen über den Gang sprinten. Jewsen bemerkte den überraschten Ausdruck in ihren Augen und wirbelte zur Tür herum, die Fünfundvierziger im Anschlag.


    Noah Perlis’ Gefühl des Triumphs schwand, als er einen Sudanesen und einen Wächter sah, die von Jewsens Sicherheitsleuten im Inneren des Ladebereichs ertappt worden waren.


    »Was zum Teufel soll das?«, fragte er in sudanesischem Arabisch. Mit einer knappen Geste schickte er einige der Sicherheitsleute hinaus, um festzustellen, ob sich irgendwo auf der Straße noch jemand herumtrieb, der hier in der Gegend nichts verloren hatte.


    Dann wandte er sich dem Wächter zu und fand rasch heraus, dass er nichts wusste. Der Sicherheitschef, der sofort herbeigeeilt war, feuerte den Mann auf der Stelle.


    Dann knöpfte er sich den unbekannten Sudanesen vor. »Wer bist du, und was suchst du hier auf diesem Gelände?«


    »Ich … ich habe mich verirrt, Herr. Ich habe mich mit dem Cousin meines Cousins unterhalten – dem Mann, der gerade gefeuert wurde, und wenn ich Ihnen alles erklären darf, dann werden Sie auch finden, dass das eine zu harte Strafe ist.« Und mit unterwürfig gesenktem Blick fügte er hinzu: »Der Cousin meines Cousins musste gerade Wasser lassen, aber er wollte mich nicht wegschicken, weil ich Geld brauchte für mein Kind, das …«


    »Es reicht!« Noah schlug ihm hart ins Gesicht. »Du glaubst wohl, du kannst mir hier irgendwelchen Schwachsinn erzählen wie einem Touristen?« Er schlug den Mann erneut, diesmal so hart, dass seine Zähne klapperten und er zusammenzuckte. »Sag mir, was du hier machst, sonst übergebe ich dich an Sandur.« Der Sicherheitschef grinste und zeigte schwarze Lücken zwischen den Zähnen. »Sandur weiß, was man mit Ungeziefer wie dir macht.«


    »Ich habe nichts …«


    Diesmal knallte ihm Noah die Faust in den Mund, dass Bruchstücke von Zähnen und Blut auf das schmutzige Hemd des Mannes spritzten. »Heute Nacht ist Vollmond, aber du wirst ihn nicht mehr sehen.«


    In seiner Verzweiflung platzte der Mann nun damit heraus, dass ihn ein Amerikaner gedrängt habe, ihn ins Haus zu bringen – da kamen die Sicherheitsleute, die Noah auf die Straße geschickt hatte, zurück. Einer der Männer beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Noah packte den Sudanesen und warf ihn in die Arme von Sandur. »Da, kümmere dich um ihn.«


    »Gnade, Herr«, protestierte der Mann. »Ich habe das nicht verdient, ich schwöre Ihnen, ich sage die Wahrheit.«


    Aber Noah interessierte sich schon nicht mehr für den Mann – und auch nicht dafür, wer in die Zentrale von Air Africa eindringen wollte. Sein Selbsterhaltungstrieb drängte augenblicklich alles andere beiseite. Er trat nach vorne in den Ladebereich und blickte hinaus – und da sah er einen Kleinbus auf der anderen Straßenseite stehen, voll besetzt mit Männern, und das hatte bei seinem Sicherheitsmann alle Alarmglocken läuten lassen. Dann sah Noah plötzlich Metall aufblitzen – den Lauf eines AK-47 –, und seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich. Jemand hatte offensichtlich vor, die Zentrale von Air Africa zu stürmen. Er war so schockiert, dass er gar nicht überlegen konnte, wer das Wissen und die Möglichkeiten haben könnte, um etwas zu wagen, was für die meisten undenkbar gewesen wäre. Aber darum ging es jetzt auch nicht. Er musste von hier verschwinden, bevor er ins Kreuzfeuer zwischen Jewsens Söldnern und den Angreifern geriet, die da draußen in dem sudanesischen Kleinbus saßen.


    Während Bourne das zweite Stockwerk durchstreifte und darauf achtete, nicht von den Angestellten oder den Sicherheitsleuten gesehen zu werden, hörte er plötzlich eine tiefe raue Stimme aus einem großen Saal weiter vorne. Als er auch Tracys Stimme hörte, sprintete er los, weil er überzeugt war, dass Arkadin sie in seine Gewalt gebracht hatte, um ihn anzulocken.


    Er stürmte tief geduckt durch die offene Tür und sah einen stämmigen Mann mit einer Fledermaustätowierung am Hals, der sich ihm zuwandte und feuerte. Bourne rollte sich über den Boden, zu dem üppig gedeckten Konferenztisch hinüber. In diesem Augenblick sah er, wie Tracy ihre Keramikpistole aus dem Oberschenkelhalfter zog. Er hörte einen Schuss krachen und warf sich tief geduckt gegen die massigen Beine des Mannes. Während er ihn zu Boden riss, feuerte der Mann auf Tracy, die sich instinktiv wegdrehte. Die Kugel schlug in eine schwere Glasschüssel ein und schleuderte die Splitter in alle Richtungen.


    Bourne stürzte mit dem Tätowierten zu Boden und versuchte ihm die Pistole zu entreißen. Die Waffe ging erneut los, und die Kugel pfiff an Bournes Ohr vorbei, so dass er für einige Augenblicke taub war. Der Mann rammte ihm die Faust in die Rippen, ehe Bourne ihn seinerseits am Kinn traf und drei schnelle Handkantenschläge gegen den tätowierten Hals folgen ließ. Sein Gegner nahm seine ganze Kraft zusammen, um die Pistole auf Bournes Schläfe zu richten. Bourne vermochte den Arm wegzudrücken, doch drei kurz aufeinanderfolgende Schläge gegen den Brustkorb nahmen ihm die Luft, und im nächsten Augenblick war der Lauf der Pistole auf seinen Kopf gerichtet. Der Tätowierte krümmte den linken Zeigefinger am Abzug.


    Doch Bourne hatte die Wunde an der Schulter des Mannes entdeckt und stieß seinen Finger in die blutige Masse, worauf der andere wie ein Wolf aufheulte, so dass Bourne ihm die Pistole aus der Hand schlagen konnte. Der Tätowierte wuchtete jedoch seinen massigen Körper in die Höhe und stieß Bourne weg, dann erwischte er die Pistole am Lauf und knallte Bourne den Griff gegen die Schläfe. Bournes Kopf schnellte zurück und krachte gegen den Boden, und der Tätowierte schlug weiter zu, um seinen momentanen Vorteil zu nützen. Am Rande der Bewusstlosigkeit kroch Bourne zur Seite, wie um sich unter dem Tisch vor den Schlägen in Sicherheit zu bringen. Der Tätowierte grunzte bei jedem Hieb, den er Bourne versetzte, während er den Pistolengriff wieder und wieder auf seinen Gegner niedergehen ließ.


    Bourne spürte, dass er gleich das Bewusstsein verlieren würde, er sah alles nur noch durch einen roten Schleier, während er verzweifelt die paar Zentimeter zu Tracys Keramikpistole weiterkroch, die vor dem Tisch am Boden lag. Mit grimmiger Entschlossenheit packte er die Waffe, richtete sie auf den Tätowierten und schoss ihm aus nächster Nähe ins Gesicht.


    Blut, Knochen und Gehirnmasse spritzten durch die Luft. Der Tätowierte hatte sich gerade aufgerichtet, um einen vernichtenden Schlag anzubringen, doch die Wucht der Kugel riss seinen Kopf und den Oberkörper zurück. Dann hörte Bourne wie aus weiter Ferne ein Geräusch wie von einem nassen Zementsack, der zu Boden fällt.


    Einen Moment lang lag er auf dem Rücken, sein Herz schlug wie das eines Sprinters auf der Ziellinie. Schmerz strahlte von der Schusswunde in der Brust in seinen ganzen Körper aus, die Wunde war wieder aufgebrochen, genau wie Dr. Firth es ihm warnend vorhergesagt hatte, wenn er nicht achtgab. So wie nach der zweiten Operation fühlte er sich auch jetzt wieder, als hätte ihn ein Zug überfahren.


    Schließlich wagte er wieder zu atmen, und er hörte den Pulsschlag des Lebens in seinen Ohren pochen. Und dann kam die feurige Berührung Shivas und vertrieb die Kälte des Todes aus seinen Knochen, als hätte sein Geist – §oder, wie Suparwita glaubte, Gott – ihn wieder einmal beschützt und seine starke Hand ausgestreckt, um ihn ins Reich der Lebenden zurückzuholen.


    Plötzlich hörte er Schüsse aus halbautomatischen Waffen von irgendwo im Haus. Er drehte sich zur Seite, stützte sich auf einen Ellbogen und stöhnte tief. Sein Kopf dröhnte, und er schien in Blut zu schwimmen – nicht in seinem eigenen, sondern im Blut des Tätowierten, der mausetot und praktisch ohne Gesicht am Boden lag.


    Und während der Schusswechsel immer heftiger wurde und immer näher zu kommen schien, blickte er sich schließlich nach Tracy um. Sie lag auf der anderen Seite des Tisches am Boden.


    »Tracy«, sagte er, und noch einmal, lauter: »Tracy!«


    Ihr rechter Arm bewegte sich. Er kroch unter Schmerzen unter dem Tisch hindurch, über Glassplitter hinweg, die sich, scharf wie Messerklingen, in seine Hände und Schienbeine schnitten.


    »Tracy.«


    Ihre Augen blickten starr vor sich hin, doch als er sich aufrichtete und in ihr Blickfeld trat, folgten ihm die Augen, und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.


    »Da sind Sie.«


    Er legte einen Arm unter ihre Schulter, doch als er sie aufheben wollte, verzerrte sich ihr Gesicht, und sie schrie auf.


    »Oh Gott – nein!«


    »Was ist? Was ist los?«


    Sie sah ihn stumm an, ihre Augen vom Schmerz getrübt.


    Er hob ihren Oberkörper, so sanft er konnte, hoch, und da sah er zwei große Glasscherben wie Dolche in ihrem Rücken stecken. »Tracy«, sagte er und wischte sich den Schweiß von der Stirn, »bitte beweg deine Füße. Kannst du das machen?«


    Er sah auf ihre Füße hinunter, doch nichts passierte.


    »Was ist mit den Beinen?«


    Nichts. Er kniff sie in den Oberschenkel. »Spürst du das?«


    »Was … was hast du gemacht?«


    Sie war gelähmt. Zumindest einer der Glasspeere hatte die Nerven im Rückenmark durchtrennt. Und der andere? Er versuchte zu erkennen, wie tief die Scherben eingedrungen waren. Es waren große Stücke, fünfzehn bis zwanzig Zentimeter lang, und sie steckten tief im Rücken. Er erinnerte sich, wie Tracy sich weggedreht hatte, als die Kugel aus Jewsens Waffe in die schwere Glasschüssel einschlug. Das Projektil hatte die Schüssel in eine Splitterbombe verwandelt, und Tracy war von zwei der Geschosse aufgespießt worden.


    Das Donnern der halbautomatischen Gewehre war nun schon sehr nah, wenn auch nicht mehr so intensiv.


    »Ich muss dich ins Krankenhaus bringen«, sagte Bourne, doch als er sie aus ihrer halb sitzenden Position hochheben wollte, erbrach sie Blut, und er setzte sie wieder hin und hielt sie in den Armen.


    »Ich gehe nirgendwohin.«


    »Ich lass dich nicht …«


    »Ich weiß es … und du auch.« Tracys Augen waren blutunterlaufen und von dunklen Ringen umrahmt. »Ich will nicht allein sein, Jason.«


    Er hielt sie fest, und sie ließ sich gegen ihn sinken. »Warum nennst du mich so?«


    »Ja, ich kenne deinen richtigen Namen, ich hab ihn von Anfang an gekannt. Es war kein Zufall, dass wir uns begegnet sind. Nein, sei still«, fügte sie hinzu. »Ich muss dir ein paar Dinge sagen, und mir bleibt nicht viel Zeit.« Sie leckte sich über ihre blutigen Lippen. »Arkadin hat mich angeheuert, damit ich dich hierherlocke. Nikolaj Jewsen, der Mann, den du da getötet hast, hat mir gesagt, dass Arkadin in Bergkarabach ist … warum, weiß ich nicht, aber er ist dort.«


    Sie hatte also für Arkadin gearbeitet. Bourne schüttelte grimmig den Kopf angesichts der Tatsache, wie raffiniert man ihn in die Falle gelockt hatte. Er sollte zuerst Verdacht gegen sie schöpfen und dann eine absolut plausible Erklärung bekommen, warum sie ihn wegen des Goya-Bildes belogen hatte. Danach hatte er ihr dummerweise vertraut. Er sah Arkadins Hand im Hintergrund die Fäden ziehen, und eine gewisse Bewunderung mischte sich in seinen Zorn auf sich selbst.


    Tracys blutunterlaufene Augen weiteten sich. »Jason!«


    Ihr Atem wurde flach und abgehackt. Sie versuchte zu lächeln. »In so einem Moment ist es vorbei … mit unseren Geheimnissen.«


    Er legte zwei Finger an ihre Halsschlagader. Ihr Puls war schwach und unregelmäßig. Es ging zu Ende. Er musste an ihr Gespräch vom Vorabend denken – Ich frage mich, warum Menschen überhaupt glauben, dass sie lügen müssen, hatte sie gesagt –, und er wusste jetzt, dass sie ihm in diesem Moment gern alles gesagt hätte. Wär’s denn so schlimm, wenn alle einfach nur die Wahrheit sagen würden? Das ganze Gespräch hatte sich um ihr Doppelleben gedreht und ihre Unfähigkeit, es ihm zu beichten. Was ist mit Ihnen?, hatte sie ihn gefragt. Macht es Ihnen etwas aus, allein zu sein?


    Er bemühte sich, die ganze Situation zu verstehen – sie zu verstehen –, doch der Mensch war einfach zu kompliziert, um sich mit ein paar Gedanken zusammenfassen zu lassen. Einmal mehr wurde ihm klar, aus wie vielen Fäden ein Mensch gewoben war – und das galt für Tracy genauso wie für jeden anderen. Vielleicht traf es auf sie sogar besonders zu, weil sie so wie er ein Doppelleben führte. So wie Don Herrera und der Folterknecht war sie ein Teil von Arkadins Spinnennetz; blieb die Frage, was genau ihre Aufgabe war. Er wusste nur, dass sie eine der Schachfiguren in Arkadins Spiel war, und jetzt lag sie sterbend in seinen Armen. Es war offensichtlich, dass sie innerlich zerrissen war angesichts der Rolle, die sie für Arkadin spielte. Sie hatte ihn belogen, aber gestern Abend hatte sie sich offenbar gefragt, ob sie sich dabei nicht auch selbst belogen hatte. Das erinnerte ihn an sein eigenes Dilemma – dass er nicht wusste, wer er wirklich war, dass er zwischen verschiedenen Identitäten hin- und hergerissen wurde und dass er als Folge davon immer wieder Menschen verlor, die in sein Leben traten. Der Tod war immer in seiner Nähe, die andere Seite von Shiva, der gleichzeitig Zerstörung und Erneuerung brachte.


    Plötzlich erschauerte Tracy in seinen Armen, als würde sie zum letzten Mal ausatmen. »Jason, ich will nicht allein sein.«


    Ihre traurigen Worte ließen sein vereistes Herz auftauen. »Du bist nicht allein, Tracy.« Er beugte sich über sie, und seine Lippen berührten ihre Stirn. »Ich bin ja bei dir.«


    »Ja, ich weiß, es ist gut, ich spüre dich bei mir.« Sie stieß einen Seufzer aus, fast wie das zufriedene Schnurren einer Katze.


    »Tracy?« Er löste seine Lippen von ihrer Stirn, um ihr in die Augen zu sehen, die starr in die Unendlichkeit blickten. »Tracy.«


    

  


  
    


    Neunundzwanzig


    »Es kommt!«, rief Humphry Bamber.


    »Wie viel?«, fragte Moira.


    Bamber verfolgte gespannt den Balken auf seinem Bildschirm, der den Fortschritt des Downloads von Noah Perlis’ Laptop anzeigte.


    »Alles«, sagte er schließlich, als der grüne Balken die Hundert-Prozent-Marke erreichte. »Dann wollen wir mal sehen, was da vor sich geht.«


    Sie spürte das Adrenalin in ihren Adern pulsieren, während sie ungeduldig um seinen Arbeitsplatz herumging, der nach heißem Metall und rotierenden Festplatten roch, dem Duft des Geldes im einundzwanzigsten Jahrhundert. Überall summte und surrte es von den elektronischen Werkzeugen, die ringsum aufgestapelt waren. Die einzigen Stellen an den Wänden, wo nicht irgendwelche Gerätschaften oder vollgestopfte Regale standen, waren das Fenster sowie eine gerahmte Fotografie, die Bamber im College in voller Footballmontur zeigte. Er sah damals sogar noch besser aus als heute.


    Als Moira am Fenster vorbeikam, blieb sie stehen und sah auf die Straße hinaus, die an der Rückseite des Hauses vorbeiführte. Im Haus gegenüber brannte Neonlicht in einem Büro voll mit Aktenschränken, riesigen Kopierern und identischen Schreibtischen. Leute im mittleren Alter eilten hin und her und hielten Aktenmappen oder Berichte in den Händen, so wie ein Ertrinkender sich an ein Stück Treibholz klammert. Im Stockwerk über diesem in Routine erstarrten Büroalltag sah sie durch die hohen Dachgeschossfenster in ein Künstleratelier, wo eine junge Frau Farbe auf eine riesige Leinwand warf, die vor einer weißen Wand stand. Sie war so versunken in ihre Arbeit, dass sie nichts um sich herum wahrzunehmen schien.


    »Wie kommen Sie voran?«, fragte Moira, als sie sich vom Fenster abwandte.


    Bamber, der genauso konzentriert arbeitete wie die Künstlerin gegenüber, antwortete erst, als sie ihn noch einmal fragte. »Ein paar Minuten noch«, murmelte er, »dann weiß ich es.«


    Moira nickte. Sie wollte schon vom Fenster weggehen, als sich unten auf der Straße plötzlich etwas bewegte. Ein Auto hatte am Ende des Blocks angehalten, und ein Mann war ausgestiegen. Irgendetwas an der Art, wie er sich bewegte, ließ bei ihr alle Alarmglocken läuten. Er drehte immer wieder ganz leicht den Kopf, wie um sicherzugehen, dass ihm nichts entging. Als er Bambers Haus erreichte, blieb er stehen. Er zog einige Lockpicks hervor und steckte einen davon in das Schloss an der Hintertür, dann probierte er es mit einem anderen, bis er einen gefunden hatte, mit dem sich die Form des Schlüssels simulieren ließ.


    Moira griff hinunter und zog ihre Lady Hawk aus dem Oberschenkelhalfter.


    »Fast geschafft!«, rief Bamber triumphierend.


    Die Tür ging auf, und der Mann trat ins Haus.


    »Noah Perlis scheint hinter allem zu stecken«, sagte Peter Marks. »Er hat Jay Westons Tod angeordnet, er hat dafür gesorgt, dass die Ermittlungen eingestellt werden, und er hat Moiras neue Firma unterwandert und ist hinter ihr her.«


    »Noah ist Black River«, erwiderte Willard. »Und diese Söldnertruppe ist zwar ziemlich einflussreich, aber ich kann mir trotzdem nicht vorstellen, dass sie in der Lage wären, das alles durchzuziehen, ohne dass es irgendjemand merkt.«


    »Sie glauben also nicht, dass Perlis dahintersteckt?«


    »Das hab ich nicht gesagt.« Willard rieb sich die Bartstoppeln an der Wange. »Aber in diesem Fall glaube ich, dass Black River mächtige Helfer hatte.«


    Die beiden Männer saßen einander auf Kunstleder-Sitzbänken in einer Nachtbar gegenüber und lauschten einem traurigen Tammy-Wynette-Song aus der Jukebox und dem Rumpeln von vorbeifahrenden Müllwagen. Zwei dünne Nutten tanzten zusammen, nachdem sie es für diese Nacht offenbar aufgegeben hatten. Ein alter Mann mit zerzausten Haaren saß über seinen Drink gebeugt auf einem Hocker; ein anderer, der den Dollar in die Jukebox geworfen hatte, sang mit Tammy im Duett, mit einer recht passablen irischen Tenorstimme und Tränen in den Augen. Ein Geruch von abgestandenem Alkohol und uralter Verzweiflung hing an der heruntergekommenen Einrichtung. Der Barkeeper guckte über seinen Bauch hinweg in eine Zeitung, mit der Begeisterung eines bekifften Studenten, der sein Lehrbuch aufschlägt, um zu arbeiten.


    »Nach meinen Informationen ist die NSA im Moment der größte Klient von Black River, in Person des Verteidigungsministers, der beim Präsidenten für sie eingetreten ist.«


    Marks sah ihn mit großen Augen an. »Woher wissen Sie das alles?«


    Willard lächelte und drehte sein Glas zwischen den Fingern. »Sagen wir mal so – dass ich als Maulwurf in der NSA war, gibt mir einen gewissen Vorsprung, auch gegenüber Ihnen und Ihren Kollegen, Peter.« Er erhob sich, ging an den Nutten vorbei, die ihm beide eine Kusshand zuwarfen. Die Jukebox spielte jetzt Don Henleys »The Boys of Summer«, das dem irischen Tenor während des Singens noch mehr Tränen in die Augen trieb.


    Als Willard an den Tisch zurückkam, hatte er eine Flasche Single Malt Whisky in der Hand. Er schenkte sich ein und füllte auch Marks’ Glas. »Eins frage ich mich gerade«, sagte er, »warum haben Sie unsere interessante Information über Noah Perlis und Black River nicht an den Araber weitergegeben?«


    »M. Errol Danziger ist der neue DCI«, sagte Marks nachdenklich, »aber ich weiß nicht, ob ich ihm irgendetwas berichten will, vor allem wenn die NSA ihre Hände im Spiel hat. Er ist durch und durch Hallidays Mann.«


    Willard nahm einen Schluck von seinem Single Malt. »Was werden Sie jetzt machen? Kündigen?«


    Marks schüttelte den Kopf. »Dazu ist mir die CI zu wichtig. Sie ist mein Leben.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Aber ich könnte Sie das Gleiche fragen: Werden Sie kündigen?«


    »Sicher nicht.« Willard nippte wieder an seinem Whisky. »Aber ich habe schon vor, meinen eigenen Weg zu gehen.«


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, erwiderte Marks.


    Willards Gesicht wurde sehr nachdenklich – vielleicht als Ausdruck eines inneren Kampfes zwischen seiner Neigung zur Verschwiegenheit und dem Wunsch, jemanden für seine Anliegen zu gewinnen. »Haben Sie Alex Conklin gekannt?«, fragte er schließlich.


    »Keiner hat Conklin gekannt – jedenfalls nicht wirklich.«


    »Ich schon. Ich sag das nicht, um anzugeben, es ist einfach eine Tatsache. Alex und ich haben zusammengearbeitet. Ich wusste, was er mit Treadstone aufbauen wollte. Ich weiß nicht, ob ich das damals gut fand, aber da war ich noch sehr jung. Ich hatte nicht erlebt, was Alex erlebt hatte. Jedenfalls hat er mir mit der Zeit alle Geheimnisse von Treadstone anvertraut.«


    »Ich dachte, die Treadstone-Akten wurden vernichtet.«


    Willard nickte. »Der Alte und Alex haben sie in den Reißwolf gesteckt. So heißt es jedenfalls.«


    Marks überlegte einen Augenblick. »Wollen Sie damit sagen, dass die Treadstone-Akten noch existieren?«


    »So wie Alex nun einmal war, hatte er vorher ein Duplikat gemacht. Nur zwei Leute haben je gewusst, wo die Akten aufbewahrt sind, und einer davon ist tot.«


    Marks leerte sein Glas, lehnte sich zurück und sah Willard in die Augen. »Wollen Sie Treadstone neu starten?«


    Willard schenkte ihnen beiden nach. »Das ist schon passiert, Peter. Ich möchte Sie fragen, ob Sie bei Treadstone mitmachen wollen.«


    »Sie sind sicher nicht länger als achtundvierzig Stunden hier, vielleicht auch erst vierundzwanzig Stunden.« Yusef, Sorayas Agent in Khartum, war ein kleiner Mann mit glänzenden Augen und sehr kleinen Ohren, doch er hörte alles. Er war einer von Typhons Top-Agenten, weil er so schlau und einfallsreich war, Kontakte zu den Jugendlichen und ihrer lebendigen Internetszene zu unterhalten. »Es ist der ungelöschte Kalk, wissen Sie. Diejenigen, die sie hier hineingeworfen haben, wollten, dass sie möglichst spurlos verschwinden, weil der Kalk alles auflöst, sogar Knochen und Zähne.«


    Soraya hatte auf der Fahrt vom Flughafen hierher mit Yusef Kontakt aufgenommen und auf Amuns Drängen hin ein Treffen mit ihm vereinbart, obwohl sie verfolgt wurden – ja, in Wahrheit gerade deshalb. »Diese Männer wurden von meinen Feinden geschickt«, hatte Amun im Wagen zu ihr gesagt. »Ich will, dass sie so nah herankommen, dass wir sie uns schnappen können.«


    Yusef hatte von einem Jungen aus der Gegend von den toten Männern gehört. Der Junge hatte das Grab entdeckt, als er mit seinen Freunden die alten Festungen der Ansar, der Anhänger des Mahdis, am Nil erkundete; die Festungen hatten im Jahr 1885 dazu gedient, Schiffe und Boote anzugreifen, mit denen die Entsatztruppen für den eingeschlossenen britischen General Gordon und seine erschöpften Männer kamen. Der Junge und seine Freunde lebten im Nachbardorf, doch bald erfuhr ein Netzwerk von jungen Leuten in Khartum in ihrem Chatroom von der Entdeckung der Leichen.


    Yusef hatte ihnen zwei Glock-Pistolen und Extra-Munition gegeben, dann fuhr er mit ihnen gut achtzig Kilometer nach Norden, durch die Wüste mit ihrem scharfen Wind und der gnadenlosen Sonne. Sie machten die Fahrt mit zwei Allradwagen, wie Yusef es vorgeschlagen hatte, weil es leichtsinnig gewesen wäre, angesichts der schlechten Straßen und der Unzuverlässigkeit der Autos hier im Sudan mit nur einem Wagen zu fahren.


    »Sie sehen ja, wie viel noch übrig ist«, sagte Yusef, während sie in die flache Grube blickten, die eilig in den festgestampften Lehmboden gegraben worden war, »trotz des Kalks.«


    Soraya vertrieb ein paar Fliegen, als sie vor der Grube in die Knie ging. »Man hat allen in den Hinterkopf geschossen.« Sie rümpfte die Nase. Wenigstens half der Kalk gegen den Verwesungsgestank.


    »Eine Exekution auf militärische Art«, sagte Chalthoum. »Aber können wir sicher sein, dass diese vier Männer die sind, die wir suchen?«


    »Sie sind es, ganz sicher«, meinte Soraya. »Die Verwesung ist noch nicht weit fortgeschritten. Das sind typische amerikanische Rindfleischesser.« Sie blickte zu Amun auf. »Es gibt nur einen Grund, warum Amerikaner in Khartum exekutiert und hier vergraben worden sein können.«


    Chalthoum nickte. »Um einen Unsicherheitsfaktor zu beseitigen.«


    In diesem Augenblick spürte Yusef sein Handy vibrieren und hob es ans Ohr. Wenige Augenblicke später klappte er es wieder zu. »Mein Beobachtungsposten meldet, dass euer Besuch da ist«, teilte er ihnen mit.


    Bourne blickte auf, als eine vertraute Gestalt in der Tür erschien. Der Mann mit den buschigen dunklen Augenbrauen hielt ein AK-47 in den Händen und trug eine Kevlar-Schutzweste. Er sah auf die Leiche des Mannes mit der Fledermaus-Tätowierung hinunter.


    »Nikolaj, du Schwanzlutscher«, sagte er in kehligem Russisch, »wer zum Teufel hat dich umgelegt, bevor ich dich heim zu Mütterchen Russland bringen konnte? Ich hab mich so darauf gefreut, dich zum Singen zu bringen wie ein Vögelchen.«


    Dann sah er Bourne und blieb wie angewurzelt stehen.


    »Jason!«, brüllte Oberst Boris Karpow wie ein russischer Ochse. »Das hätt ich mir denken können, dass du mittendrin in diesem verdammten Labyrinth steckst.«


    Sein Blick ging hinunter zu der blutüberströmten jungen Frau in Bournes Armen. Sofort rief er nach einem Sanitäter.


    »Es ist zu spät für sie, Boris«, sagte Bourne mit leiser Stimme.


    Karpow trat in den Raum und kniete sich neben Bourne. Seine plumpen Finger strichen vorsichtig über die Glasscherben in Tracys Rücken.


    »Was für ein furchtbarer Tod.«


    »Es ist immer furchtbar, Boris.«


    Karpow reichte Bourne eine Feldflasche. »Auch wieder wahr.«


    Der Sanitäter aus Boris’ Einsatzkommando – ebenfalls im Schutzanzug – kam atemlos herein. Er ging zu Tracy, suchte einen Puls und schüttelte traurig den Kopf.


    »Opfer?«, fragte Karpow, ohne den Blick von Bourne zu wenden.


    »Ein Toter, zwei Verwundete, nicht schwer.«


    »Wer ist tot?«


    »Milinkow.«


    Karpow nickte. »Tragisch, aber das Haus ist gesichert.«


    Bourne spürte den Slibowitz bis hinunter in den Magen brennen. Die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, tat gut, sie gab ihm wieder Halt.


    »Boris«, sagte er leise, »ihr müsst Tracy mitnehmen. Ich will sie nicht hierlassen.«


    »Natürlich.« Karpow machte seinem Sanitäter ein Zeichen, und der Mann hob Tracy aus Bournes Schoß.


    Bourne sah ihr nach, als sie aus dem Konferenzsaal getragen wurde. Es tat ihm weh, sie zu verlieren, er konnte ihren inneren Kampf und ihre Einsamkeit so gut nachempfinden, weil er diese verborgene Welt kannte, in der sie zur Hälfte gelebt hatte und von der die meisten Menschen keine Vorstellung hatten. Ihr Kampf war auch sein Kampf, und ihr Leiden an diesem Doppelleben war etwas, was er nur zu gut kannte. Er wollte sie nicht gehen lassen, es war, als hätte man ihm einen Teil von ihm, den er gerade wiedergefunden hatte, genauso jäh wieder entrissen.


    »Was ist das?«, fragte Boris und hob das Gemälde hoch.


    »Das ist ein Goya, ein erst vor kurzem entdecktes Werk, das zu den berühmten schwarzen Bildern gehört – §praktisch unbezahlbar.«


    Boris grinste. »Ich hoffe, du willst es nicht unbedingt haben, Jason.«


    »Dem Sieger gehört die Beute, Boris. Jewsen war dein Fall hier in Khartum.«


    Karpow nickte. »Ich bin schon seit Monaten in Nordafrika, um Nikolaj Jewsens Waffenlieferanten und seine Kunden zu finden. Und du?«


    »Ich habe mit Iwan Wolkin gesprochen …«


    »Ja, er hat’s mir gesagt. Der Alte mag dich irgendwie.«


    »Als Arkadin erfuhr, dass sein Attentat auf mich fehlgeschlagen war, dachte er sich einen anderen Plan aus. Er wollte mich hierherlocken. Warum, das weiß ich auch nicht.«


    Mit einem kurzen Blick auf die Leiche, die auf der anderen Seite des Raumes lag, sagte Karpow: »Das ist ein Rätsel, eines von so vielen hier. Wir wollten Jewsens Lieferanten und Kunden finden, aber die Festplatten auf seinen Servern wurden offenbar gelöscht.«


    »Das hat nicht Jewsen getan«, erwiderte Bourne. Er stand auf, und Boris ebenfalls. »Er war mit Tracy hier, er hatte keine Ahnung, dass ihr hier auftaucht.«


    Boris kratzte sich am Kopf. »Warum wollte Arkadin, dass du hierherkommst, und warum hat er ausgerechnet diese schöne junge Frau als Lockvogel benutzt?«


    »Schade, dass wir Jewsen nicht mehr fragen können«, sagte Bourne. »Bleibt die Frage: Wer hat Jewsens Server gelöscht? Da hat jemand sein ganzes Netzwerk mitgehen lassen. Es muss einer von Jewsens eigenen Männern gewesen sein – jemand, der die Zugangscodes zu den Servern hatte.«


    »Bis jetzt ist noch jeder verschwunden, der es gewagt hat, sich mit Jewsen anzulegen.«


    »Solange er gelebt hat.« Bourne hatte inzwischen genügend Fäden des Netzwerks gefunden, um sich ein Bild zu machen. Er forderte Karpow mit einer Kopfbewegung auf mitzukommen. »Aber sieh ihn dir jetzt an, er ist für niemanden mehr eine Gefahr, auch nicht für Arkadin.«


    Boris’ Miene verdunkelte sich. »Arkadin?«


    Sie gingen hinaus auf den Flur, der von Boris’ Leuten gesichert war, und weiter zur Toilette.


    »Ich sag meinem Sanitäter, dass er dich untersuchen soll.«


    Bourne winkte ab. »Mir fehlt nichts, Boris.« Er staunte über Arkadins dämonisches Genie.


    Bourne trat an eines der Waschbecken und begann sich das Blut abzuwaschen. Karpow reichte ihm eine Handvoll Papiertücher.


    »Überleg doch, Boris, warum hat mich Arkadin hierhergelockt – und wie du gesagt hast, mit einer schönen jungen Frau?« Es schmerzte ihn, von Tracy zu sprechen, aber er hatte andererseits ein Rätsel zu lösen und musste sich vor allem gegen einen tödlichen Feind wehren.


    Karpows Augen leuchteten plötzlich auf. »Arkadin hat darauf gezählt, dass du Jewsen tötest?«


    Bourne spritzte sich lauwarmes Wasser ins Gesicht, und die kleinen Schnittwunden brannten wie Brennnesseln. »Oder dass Jewsen mich tötet. Er hätte so oder so dabei gewonnen.«


    Karpow schüttelte sich wie ein Hund, der vom Regen ins Trockene kommt. »Wenn das stimmt, dann hat er vielleicht auch gewusst, dass wir das Haus stürmen werden. Er wollte sicher nicht, dass Jewsen etwas über ihn oder jemand anderen ausplaudert. Verdammt, ich habe den Mann unterschätzt.«


    Bourne wandte sein blutverschmiertes Gesicht dem Oberst zu. »Er ist kein gewöhnlicher Mann, Boris. Er hat Treadstone absolviert, so wie ich. Alex Conklin hat Arkadin zu einer perfekten Kampfmaschine ausgebildet, damit er Geheimoperationen durchführt, die kein anderer machen könnte.«


    »Und wo ist dieser teuflische Kerl jetzt?«, fragte Boris.


    Bourne wischte sich das Gesicht mit den Papiertüchern ab. Sie verfärbten sich rosa. »Tracy hat es mir verraten, bevor sie starb. Jewsen hat angeblich gesagt, dass er in Aserbaidschan ist, in Bergkarabach.«


    »Ziemlich gebirgig, ich kenne es gut«, sagte Boris. »Ich habe schon herausgefunden, dass es eine der Zwischenstationen von Jewsens Waffentransporten hier auf diesen Kontinent war.«


    »Interessant.« Bourne betrachtete sein Gesicht im Spiegel – die Verletzungen waren zwar zahlreich, aber nur oberflächlich. Wessen Spiegelbild blickte ihm da entgegen? Tracy hätte diese Frage gut verstanden, sie hatte sich das sicher auch oft gefragt. »Iwan hat mir gesagt, dass Arkadin die Östliche Bruderschaft übernommen hat, und damit wäre er auch der Anführer der Terroristen von der Schwarzen Legion. Vielleicht will er auch in Jewsens Waffengeschäft mitmischen.«


    Dann fiel Bournes Blick auf den Goya, den Karpow gegen die Fliesenwand gelehnt hatte. »Kennst du einen gewissen Noah Petersen oder Perlis?«


    »Nein, warum?«


    »Er ist ein hochrangiger Mitarbeiter von Black River.«


    »Die amerikanische Sicherheitsfirma – gut bezahlte Söldner für eure Regierung.«


    »Ganz richtig.« Bourne ging mit ihm auf den Flur hinaus, wo es nach Schießpulver und Tod stank. »Tracy brachte den Goya zu Noah, aber ich glaube jetzt, dass er Jewsen damit für irgendwelche Dienste bezahlt hat. Das ist die einzig logische Erklärung, warum Noah hier ist.«


    »Also haben Jewsen, Black River und Arkadin zusammen irgendwas vor.«


    Bourne nickte. »Habt ihr nicht irgendwo einen Amerikaner gesehen, als ihr das Haus gestürmt habt?«


    Karpow zog ein kleines Walkie-Talkie aus seiner Weste und sprach etwas hinein. Die Antwort kam mit einem Knistern und Knacken, dann schüttelte er den Kopf. »Du bist der einzige Amerikaner hier im Haus, Jason. Aber es gibt einen zwielichtigen Sudanesen, der behauptet, er wäre von einem Amerikaner verhört worden, bevor wir das Haus gestürmt haben.«


    Perlis musste von Bournes Ablenkungsmanöver mit dem Sudanesen angelockt worden sein. Aber wo war er jetzt? Bourne spürte, dass er sich dem Mittelpunkt des Netzes näherte, wo die tödliche Spinne geduldig lauerte. »Und nachdem der wichtigste Klient von Black River die NSA ist, könnte es durchaus sein, dass es mit den wachsenden Spannungen im Iran zu tun hat.«


    »Du glaubst, dass Nikolaj Jewsen einen Stoßtrupp von Black River mit Waffen ausrüstet, damit er in den Iran einmarschiert?«


    »Sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Bourne. »Die NSA hat jederzeit Zugriff auf mehr als genug der modernsten Waffen, wie sie selbst Jewsen nicht beschaffen könnte. Außerdem bräuchten sie dafür nicht Arkadins Hilfe. Nein, die Amerikaner haben die Rakete identifiziert, mit der dieses Flugzeug abgeschossen wurde – es ist eine iranische Kowsar-3.«


    Karpow nickte. »Jetzt wird mir einiges klar. Diesen Goya hat Jewsen dafür bekommen, dass er die Kowsar-3 geliefert hat.«


    Karpow blickte auf, als einer seiner Männer auf ihn zugelaufen kam. Der Mann sah Bourne kurz an, dann reichte er seinem Kommandeur ein Blatt Thermopapier – offensichtlich ein Ausdruck aus einem tragbaren Drucker.


    »Hol Lirow«, sagte Karpow, während er das Papier überflog. »Sag ihm, er soll seine ganze Ausrüstung mitbringen. Ich will, dass dieser Mann von vorn bis hinten durchgecheckt wird.«


    Der Mann nickte wortlos und lief los.


    »Ich hab dir doch gesagt, dass das nicht notwendig …«


    »Hör zu«, unterbrach ihn Karpow, »das wird dich interessieren. Mein IT-Mann konnte etwas von Jewsens Server retten – offensichtlich war doch nicht alles gelöscht.« Er reichte Bourne das Papier. »Hier sind die letzten drei Transaktionen von Jewsen.«


    Bourne überflog die Informationen rasch. »Die Kowsar-3.«


    »Genau. Es ist so, wie wir vermutet haben – Jewsen hat eine iranische Kowsar-3 beschafft und sie an Black River weiterverkauft.«


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte Humphry Bamber und drehte sich auf seinem Stuhl zu ihr. »Und wozu die Pistole?«


    »Jemand weiß, dass Sie hier sind«, sagte Moira.


    »Oh Gott«, stöhnte Bamber und wollte von seinem Platz aufstehen.


    »Einen Moment«, sagte Moira und drückte ihn auf den Sessel zurück. Sie spürte, wie ihn ein kalter Schauer überlief. »Wir wissen, dass jemand kommt, und wir wissen auch, was er will.«


    »Ja, mich umbringen. Sie erwarten doch nicht von mir, dass ich hier still sitzen bleibe und darauf warte, dass mir jemand eine Kugel in den Rücken jagt.«


    »Ich erwarte, dass Sie das tun, was Sie schon bisher getan haben – mir helfen.« Sie sah in sein bedrücktes Gesicht. »Kann ich auf Sie zählen?«


    Er schluckte schwer und nickte.


    »Okay, dann zeigen Sie mir das Badezimmer.«


    Dondie Parker mochte seine Arbeit – fast ein bisschen zu sehr, wie manche meinten. Andere, wie sein Chef, schätzten den fast religiösen Eifer, mit dem er sich seinen Aufgaben widmete. Parker mochte Perlis. Er hatte das Gefühl, dass sie beide in derselben Grauzone am Rande der Gesellschaft daheim waren, wo sie alles verwirklichen konnten – der eine mit seinen Anweisungen, der andere mit seinen Händen und den Waffen, die er je nach Situation einsetzte.


    Nachdem Parker durch den Hintereingang in Humphry Bambers Haus eingedrungen war, musste er daran denken, wie er seine Arbeit grundsätzlich sah; er verglich sie gern mit einer edlen Zigarrenkiste, in der er die teuersten und aromatischsten Zigarren aufbewahrte. Der Höhepunkt einer jeden Mission, der Tod seiner Zielperson, wartete in dieser Kiste auf ihn – er brauchte nur zuzugreifen. Er genoss es, die »Zigarre« herauszunehmen, daran zu riechen, sie zwischen den Fingern zu drehen und sie zu schmecken. Das ersetzte für ihn die militärischen Orden und Ehrenzeichen, die, wie Noah ihm oft gesagt hatte, für die Sicherheit der Heimat durchaus sinnvoll waren. Parker mochte das Wort Heimat. Es drückte für ihn viel mehr aus als die neutralen Wörter Land oder Nation.


    Parker zog die Schuhe aus, band sie an den Schnürsenkeln zusammen, schwang sie sich über die Schulter und stieg die Treppe hinauf. Im ersten Stock ging er bis ans Ende des Ganges, wo man von einem Fenster auf die Feuerleiter hinausblickte. Er öffnete das Fenster, kletterte hinaus und stieg Stockwerk für Stockwerk hinauf, wie eine Fliege, die eine Mauer hochlief.


    Noah Perlis hatte Dondie Parker in einem Boxklub im Ghetto gefunden, wo er erster Anwärter auf den Meistertitel im Weltergewicht war. Er war ein außergewöhnlicher Boxer, weil er schnell lernte, über eine enorme Ausdauer verfügte und in dem Sport gezielt seine mörderische Aggression einsetzte. Andererseits hatte er wenig Lust auf Gehirnerschütterungen und gebrochene Rippen – deshalb war er sofort interessiert, als Noah zu ihm kam und ihm ein Angebot machte.


    Es wäre also nicht übertrieben gewesen zu sagen, dass Dondie Parker Noah alles verdankte – und das vergaß er auch nie, schon gar nicht, wenn er, so wie jetzt, einen Auftrag ausführte, der direkt von Noah kam. Noah war nur einem einzigen Mann Rechenschaft schuldig, nämlich Oliver Liss, der so hoch oben in der Nahrungskette von Black River stand, dass er sich in einem anderen Universum zu bewegen schien. Und auch Liss schätzte Parkers Fähigkeiten so sehr, dass er ihn gelegentlich anrief, um ihm einen persönlichen Auftrag zu erteilen, den Parker auch unverzüglich ausführte, ohne jemandem davon zu erzählen, nicht einmal Noah. Falls Noah von diesen außerplanmäßigen Einsätzen wusste, so behielt er es jedenfalls für sich, und Parker würde diese schlafenden Hunde sicher nicht wecken.


    Er kam zu dem Stockwerk, in dem Bamber sein Büro hatte, und sah sich noch einmal den Plan des Hauses an, den Noah ihm auf sein Handy geschickt hatte. Dann schlich er ans andere Ende des Absatzes der Feuerleiter und lugte durch eines der Fenster. Er sah alle möglichen elektronischen Geräte, die meisten davon eingeschaltet, also wusste er, dass Bamber da war. Er band die Schnürsenkel auf und schlüpfte in seine Schuhe. Dann zog er ein Brecheisen heraus und brach das Fenster ohne große Mühe auf. Mit seiner SIG Sauer in der Hand stieg er hindurch.


    Er wirbelte herum, als er ein Geräusch vom Badezimmer hörte; da war jemand beim Wasserlassen. Grinsend folgte er dem Geräusch des plätschernden Urins. Nur eins wäre noch besser gewesen: Bamber eine Kugel zu verpassen, während er auf dem Klo saß.


    Die Tür stand einen Spalt offen, er lugte hinein und sah Bamber breitbeinig vor der Toilette stehen. Er sah nur ein Stück vom Waschbecken und an der Rückwand eine Badewanne und einen Duschvorhang mit fröhlich tanzenden Fischen, die so niedlich aussahen, dass ihm fast das Kotzen kam.


    Er lugte in den Spalt zwischen Tür und Pfosten, und als er niemanden hinter der Tür lauern sah, drückte er sie mit seiner freien Hand auf und richtete die SIG auf Bambers Kopf.


    »Hey, Waschlappen«, sagte er mit einem kehligen Lachen. »Schöne Grüße von Noah – und tschüss.«


    Bamber zuckte zusammen, wie Parker es erwartet hatte, doch statt sich zu ihm umzudrehen, klappte er zusammen wie vom Blitz getroffen. Während Parker ihn verdutzt anstarrte, falteten sich die fröhlich tanzenden Fische wie ein Akkordeon. Einen Sekundenbruchteil sah Parker eine Frau hinter dem Vorhang auftauchen. Er konnte nur noch denken: Wer zum Teufel ist das? Noah hat mir nicht gesagt – als ihre Lady Hawk Feuer spuckte und er herumgewirbelt wurde von der Wucht der Kugel, die sein Jochbein zertrümmerte.


    Er schrie – nicht vor Schmerz oder Angst, sondern vor Wut. Er feuerte einen Schuss nach dem anderen ab, doch er hatte Blut in den Augen. Er spürte nichts – der Adrenalinstoß und die ausgeschütteten Endorphine machten ihn für den Moment schmerzunempfindlich. Ohne sich um Bamber zu kümmern, der wie ein Fötus zusammengerollt neben der Toilette lag, stürzte er sich auf die Frau – eine Frau, verdammt! – und knallte ihr den Pistolengriff gegen das Kinn. Sie wich zurück, krachte gegen die Fliesenwand, rutschte in der Wanne aus und fiel auf die Knie.


    Parker schlug erneut mit der Pistole zu. Sie duckte sich, doch nicht schnell genug, so dass er sie an der Nase traf, die sogleich zu bluten begann. Er sah den glasigen Blick in ihren Augen, und er wusste, jetzt hatte er sie. Er wollte ihr gerade die dicke Sohle seines Schuhs in den Solarplexus rammen, als ihre Lady Hawk erneut Feuer spuckte.


    Parker spürte absolut nichts. Die Kugel schlug in sein rechtes Auge ein und riss ihm den Hinterkopf weg.


    

  


  
    


    Dreißig


    »Weißt du«, sagte Bourne und wedelte mit dem Computerausdruck, während er zusammen mit Boris Karpow die Treppe hinunterlief, »es könnte sein, dass diese Informationen absichtlich zurückgelassen wurden, damit du sie findest.«


    »Natürlich. Das würde ich Jewsen schon zutrauen«, meinte Karpow.


    »Ich habe eher an Arkadin gedacht.«


    Der Sanitäter hatte sich nach Kräften bemüht, Bournes Wunden im Gesicht zu verarzten, ehe Bourne ihn mit Nachdruck wegschickte. Er hatte wenigstens noch die Blutung stillen und ihm eine Spritze geben können, um die Gefahr einer Infektion zu bannen.


    »Eins muss man Arkadin lassen – konsequent ist er«, sagte Bourne. »Ich weiß zumindest so viel von ihm, dass er immer irgendeinen Strohmann hat, jemanden, der seine Feinde von ihm ablenkt. Es könnte sein, dass er jetzt Black River für seine Zwecke einspannt, damit du dich ganz auf sie konzentrierst anstatt darauf, ihn zu finden.«


    »Die andere Möglichkeit«, wandte Boris ein, »ist, dass er seine Partner einen nach dem anderen ausschalten will.«


    Sie schritten durch die Eingangshalle und in die sengende Nachmittagssonne hinaus, wo der Verkehr zum Erliegen gekommen war und immer mehr Passanten stehen blieben und Boris’ schwer bewaffneten Trupp anstarrten.


    »Da stellt sich natürlich noch eine Frage«, sagte Karpow, während sie in den Kleinbus einstiegen, den er zu seinem mobilen Hauptquartier gemacht hatte. »Wie zum Teufel passt Arkadin in dieses Puzzle? Wofür braucht ihn Black River?«


    »Ich wüsste eine mögliche Erklärung«, antwortete Bourne. »Arkadin ist in einem abgelegenen Gebiet in Aserbaidschan – ein idealer Platz, um die Terroristen von der Schwarzen Legion auf eine Operation vorzubereiten.«


    »Was haben diese Terroristen mit der Sache zu tun?«


    »Das ist etwas, was wir Arkadin selbst fragen müssen«, sagte Bourne. »Und darum werden wir nach Aserbaidschan fliegen müssen.«


    Karpow wies seinen IT-Mann an, Echtzeit-Satellitenbilder von der Region Bergkarabach aufzurufen, damit sie die beste Route in die Gegend wählen konnten, die Jewsen für seine Zwecke benutzt hatte.


    Der IT-Mann hatte das Gebiet bereits auf dem Bildschirm, als er plötzlich sagte: »Einen Moment.« Seine Finger huschten über die Tasten, worauf die Bilder auf dem Display wechselten.


    »Was ist los?«, fragte Karpow ungeduldig.


    »Ein Flugzeug ist gerade im Zielgebiet gestartet.« Der Mann wechselte zu einem zweiten Laptop und rief eine andere Informationsquelle auf. »Es ist ein Air-Africa-Jet, Oberst.«


    »Arkadin!«, sagte Bourne. »Wohin fliegt er?«


    »Einen Moment.« Der IT-Mann bearbeitete einen dritten Computer und bekam ein Bild in der Art der Flugverkehrskontrolle. »Ich kann nur von der gegenwärtigen Flugrichtung auf den möglichen Zielort schließen.« Seine Finger tanzten über die Tastatur. Dann wechselte er wieder zum ersten Laptop, auf dem nach einigen Augenblicken ein bestimmtes Gebiet erschien. Das Bild veränderte sich, bis der Mann schließlich auf das rechte untere Viertel des Bildschirms zeigte.


    »Hier«, sagte er. »Sharake Nasiri-Astara, in der Nähe des Kaspischen Meeres, im Nordwesten des Iran.«


    »Was zum Kuckuck soll dort sein?«, fragte Karpow.


    Der IT-Mann wechselte wieder zum zweiten Laptop, gab den Namen des Gebietes ein, drückte auf die Enter-Taste und scrollte durch die aktuellen Einträge. Es waren nicht viele, aber einer lieferte die Antwort. Er sah zu seinem Kommandeur auf: »Drei große Ölfelder und der Anfang einer transnationalen Pipeline.«


    »Ich will nicht, dass du dabei bist, wenn es losgeht«, sagte Amun Chalthoum, und seine Augen funkelten im Halbdunkel der alten Festung. »Geh bitte raus.«


    Soraya war so verdutzt, dass sie einen Moment brauchte, bis sie etwas sagen konnte. »Amun, ich glaube, du verwechselst mich mit jemandem.«


    Er fasste sie am Ellbogen. »Ich mein’s ernst. Geh. Jetzt sofort.«


    Sie löste sich aus seinem Griff. »Wer bin ich – deine Tochter? Ich gehe nirgendwohin.«


    »Ich werde nicht das Leben der Frau aufs Spiel set-zen, die ich liebe«, beharrte er. »Nicht in einer solchen Situation.«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder beleidigt sein soll. Vielleicht bin ich beides.« Sie schüttelte den Kopf. »Trotzdem – wir sind wegen mir hier, hast du das schon vergessen?«


    »Ich vergesse nichts.« Chalthoum wollte noch mehr sagen, doch Yusef unterbrach ihn.


    »Ich dachte, Sie wollten diese Leute herankommen lassen.«


    »Das schon«, erwiderte Chalthoum ungeduldig, »aber ich wollte sicher nicht hier in der Falle sitzen.«


    »Zu spät«, flüsterte Yusef. »Der Feind ist in der Festung.«


    Chalthoum hielt vier Finger hoch, um Yusef mitzuteilen, wie viele Männer ihnen gefolgt waren. Yusef nickte kurz und gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen. Während die beiden Männer weggingen, beugte sich Soraya hinunter, riss vom Hemd eines der Toten ein Stück ab, tauchte das Tuch in den Kalk und füllte es mit dem ätzenden Stoff.


    »Wir sollten hierbleiben«, sagte sie, während die beiden Männer schon in der Tür waren.


    Sie drehten sich um, und Amun sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Hier sitzen wir wie die Ratten in der Falle.«


    »Das tun wir sowieso.« Sie schwang das Stück Stoff mit dem Kalk wie eine Schleuder vor und zurück. »Hier sind wir wenigstens in der besseren Position.« Sie deutete mit dem Kinn hinaus. »Sie haben sich schon verteilt. Sie würden uns einen nach dem anderen erwischen, bevor wir auch nur einen von ihnen hätten.«


    »Sie haben Recht, Director«, sagte Yusef, und Chalthoum sah ihn an, als würde er ihm am liebsten ins Gesicht schlagen.


    Sie wandte sich direkt an Chalthoum. »Amun, du kannst es nicht ändern. Es ist nun mal so.«


    Drei der vier Männer hatten gut verborgene Plätze gefunden, wo sie mit ihren Gewehren lauerten. Der vierte Mann – der Treiber – schlich vorsichtig durch die heruntergekommenen Räume, in denen sich teilweise der Sand türmte und das Dach fehlte. Seine Aufgabe war es, die Ziele zu finden und sie seinen Kameraden vor die Gewehre zu treiben. Er war vorsichtig, aber nicht ängstlich; er machte das nicht zum ersten Mal, und er würde es noch oft machen, bevor es ihm aufgrund des Alters nicht mehr möglich sein würde. Doch er wusste, dass er bis dahin genug Geld für seine Familie und sogar für die Familien seiner Kinder verdient haben würde. Der Amerikaner zahlte gut – dem Amerikaner ging offenbar nie das Geld aus, und der Narr handelte den Preis nicht einmal runter. Mit den Russen war es anders – die wussten, wie man feilschte. Er hatte oft genug schwitzend mit den Russen am Verhandlungstisch gesessen, und jedes Mal behaupteten sie, dass sie kein Geld hätten oder zumindest nicht so viel, wie er verlangte. Dann einigte er sich mit ihnen auf einen Preis, mit dem alle leben konnten, und machte sich an seine Arbeit – das Töten. Das war es, was er am besten konnte – ja, es war das Einzige, worin er ausgebildet war.


    Er hatte mehr als die Hälfte der alten Festung durchstreift und war ziemlich überrascht, dass er noch nicht einmal das kleinste Anzeichen seiner Ziele entdeckt hatte. Nun, einer von ihnen war Ägypter, hatte man ihm gesagt. Er mochte die Ägypter nicht, sie schmierten einem Honig um den Mund, und dabei war jedes zweite Wort gelogen. Sie waren wie Schakale – sie grinsten, während sie einen zerrissen.


    Er bog in einen kurzen Gang ab. Als er mehr als die Hälfte zurückgelegt hatte, hörte er Fliegen summen und wusste sofort – auch wenn er keinen Verwesungsgeruch wahrnahm –, dass hier vor kurzem jemand gestorben sein musste.


    Seine Hand schloss sich etwas fester um die Pistole, und er ging weiter den Gang entlang, den Rücken an eine Wand gedrückt und die Augen zusammengekniffen, um in dem düsteren Korridor etwas sehen zu können. Hier und dort drang ein wenig Sonnenlicht durch einen Riss in der Mauer oder der Decke, manchmal auch durch ein größeres Loch, das so aussah, als hätte es ein wütender Riese ins Mauerwerk geschlagen.


    Das Summen der Fliegen wurde lauter, es klang wie von einem großen unbekannten Wesen, das irgendwo in diesen Gemäuern verborgen war.


    Er blieb stehen und lauschte, um abzuschätzen, wie viele Fliegen es sein mochten. Irgendetwas Großes musste in dem Raum vor ihm gestorben sein. Ein Mensch vielleicht?


    Er drückte den Abzug seiner Pistole, und der kurze Lichtblitz und der Knall veränderten die ganze Umgebung. Er war wie ein Tier, das sein Territorium markierte, das andere Raubtiere warnte und ihnen Angst einjagen wollte. Wenn die Ziele in diesem Raum waren, dann saßen sie in der Falle. Er kannte den Raum – so wie er jeden Raum in dieser und in allen anderen Festungen in der Umgebung kannte. Es gab nur einen Zugang, und er war fünf Schritte davon entfernt.


    Plötzlich tauchte eine Gestalt in der offenen Tür auf, und er feuerte vier gezielte Schüsse ab, die die Gestalt hin und her wirbelten.


    Es war Soraya, die als Erste hinauseilte, nachdem Chalthoum den toten Amerikaner durch die Tür gewuchtet hatte. Sie schwang ihre Schleuder in dem Kugelhagel und zielte mit ihrer Ladung Kalk auf den Kopf des Schützen. Als ihn der ungelöschte Kalk im Gesicht traf und mit seinen Körperflüssigkeiten in Berührung kam – dem Schweiß auf seiner Haut und der Tränenflüssigkeit in seinen Augen –, setzte eine chemische Reaktion ein, die eine unerträgliche Hitze entstehen ließ.


    Der Schütze schrie auf, ließ die Pistole fallen und rieb sich instinktiv mit beiden Händen sein brennendes Gesicht, um sich von dem ätzenden Stoff zu befreien. Doch das machte es nur noch schlimmer. Soraya hob seine Waffe auf und schoss ihm in den Kopf, wie man einem lahmenden Pferd den Gnadenschuss gibt.


    Ihr leiser Pfiff signalisierte Chalthoum und Yusef, dass sie aus der Grabkammer kommen konnten. »Einer weniger«, sagte sie. »Bleiben noch drei.«


    »Sind Sie okay?«, fragte Moira, als sie aus der Badewanne stieg und Humphry Bamber auf die Beine half.


    »Ich glaube, das sollte besser ich Sie fragen«, antwortete er und blickte mit einem Schaudern auf den zerschmetterten Kopf des Angreifers. Im nächsten Augenblick drehte er sich um und erbrach sich in die Toilette.


    Moira drehte am Waschbecken das kalte Wasser auf, tränkte ein Handtuch damit und legte es ihm in den Nacken. Er nahm das Tuch und hielt es ihr an den Nasenrücken, während sie das Badezimmer verließen.


    Sie legte ihm den Arm um die Schultern. »Gehen wir dorthin zurück, wo Sie sicher sind.«


    Er nickte wie ein hilfloser kleiner Junge, während sie durch das Büro gingen. In der Tür blickte sie noch einmal zu den Computern an der Wand zurück.


    »Was haben Sie herausgefunden? Was hat Noah in seiner Version von Bardem?«


    Bamber löste sich von ihr, ging zu dem Laptop, der an die übrige Ausrüstung angeschlossen war, und zog die Kabel heraus. Er klappte das Gerät zu und klemmte es sich unter den Arm.


    »Sie werden’s nicht glauben, wenn Sie’s nicht selbst sehen«, sagte er, während sie aus dem Büro eilten.


    »Treadstone interessiert mich nicht, und auch nicht, was Alex Conklin vorhatte«, sagte Peter Marks.


    Willard wirkte unbeeindruckt. »Aber ich nehme doch an, dass Sie daran interessiert sind, die CI vor diesen Philistern zu retten.« Es war fast so, als hätte er Marks’ Antwort vorhergesehen.


    »Natürlich.« Marks drehte sein leeres Glas um, als Willard ihm noch einmal aus der fast leeren Whiskyflasche einschenken wollte. »Das klingt so, als hätten Sie eine Lösung für das Problem, dass Black River in gewisse Mordfälle in Washington verwickelt ist, vor allem auch in die Ermordung der DCI.«


    »Der DCI ist M. Errol Danziger.«


    »Erinnern Sie mich nicht«, sagte Marks missmutig.


    »Ich muss aber. Er ist der Dreihundert-Kilo-Gorilla im CI-Laden, und glauben Sie mir, er wird euch junge Gentlemen fertigmachen, wenn man ihn nicht aufhält.«


    »Was ist mit Ihnen?«


    »Ich gehöre zu Treadstone.«


    Marks starrte den älteren Mann mit düsterer Miene an. Ob es an dem Whisky lag, den er getrunken hatte, oder an der tristen Realität, der er ins Auge schauen musste – ihm war jedenfalls hundeübel. »Reden Sie weiter.«


    »Nein«, erwiderte Willard mit Nachdruck. »Entweder Sie sind dabei oder nicht, Peter. Und bevor Sie antworten, muss ich Sie darauf hinweisen, dass es dann kein Zurück mehr gibt. Wenn Sie einmal drin sind, können Sie nicht mehr raus, egal, was passiert.«


    Marks schüttelte den Kopf. »Was hab ich denn für eine Wahl?«


    »Man hat immer eine Wahl.« Willard schenkte sich den letzten Rest von dem Whisky ein und nahm einen kräftigen Schluck. »Was man nicht hat – und das gilt für mich genauso wie für Sie –, das ist eine Möglichkeit zurückzuschauen. Von diesem Moment an gibt es keine Vergangenheit mehr. Wir gehen nach vorne, nur nach vorne, mitten in die Dunkelheit hinein.«


    »Herrgott«, sagte Marks, und ihn überlief ein kalter Schauer. »Das klingt, als würde ich einen Pakt mit dem Teufel schließen.«


    »Sehr lustig.« Willard lächelte und zog wie aufs Stichwort ein dreiseitiges Dokument heraus, das er vor dem jüngeren Mann auf den Tisch legte.


    »Was zum Henker ist das?«


    »Was glauben Sie?« Willard legte einen Kugelschreiber auf den Tisch. »Das ist ein Vertrag mit Treadstone. Er muss genau so unterzeichnet werden, wie er ist, und wie Sie unter Punkt dreizehn sehen können, lässt er sich auch nicht aufkündigen.«


    Marks sah sich den Vertrag an. »Wie ist das vollziehbar? Wollen Sie mir drohen, dass Sie mir die Seele wegnehmen?« Er lachte, doch es klang hohl und gezwungen. Dann kniff er die Augen zusammen und las einen Punkt des Vertrages nach dem anderen.


    »Großer Gott«, sagte er, als er fertig war. Er sah den Kugelschreiber an, dann Willard. »Sagen Sie mir, dass Sie einen Plan haben, wie wir M. Errol-Fucking-Danziger loswerden, sonst bin ich draußen.«


    »Es ist sinnlos, der Hydra einen Kopf abzuschlagen, weil sofort ein neuer nachwächst.« Willard nahm den Kugelschreiber und hielt ihn ihm hin. »Ich werde die Hydra selbst unschädlich machen: Verteidigungsminister Ervin Reynolds Halliday.«


    »Das haben schon viele versucht, auch Veronica Hart.«


    »Sie haben alle gedacht, sie hätten Beweise, dass er sich außerhalb der Gesetze bewegt, aber in diesem Spiel kennt sich Halliday besser aus. Ich verfolge einen ganz anderen Weg.«


    Marks sah dem Mann tief in die Augen, um einzuschätzen, wie seriös er war. Schließlich nahm er den Kugelschreiber und sagte: »Es ist mir egal, welchen Weg wir einschlagen – Hauptsache, Halliday ist am Ende erledigt.«


    Willard sah ihn ernst an. »Morgen früh werden Sie sich an das erinnern müssen, was Sie jetzt gesagt haben.«


    »Riecht’s hier etwa nach Schwefel?«, scherzte Marks, doch sein Lachen klang ziemlich nervös.


    »Ich kenne diesen Mann.« Yusef wischte mit der Schuhspitze den Kalk vom Gesicht des Toten. »Sein Name ist Ahmed, er ist ein Auftragskiller, der normalerweise für die Amerikaner oder die Russen arbeitet.« Er grunzte abfällig. »Manchmal sogar gleichzeitig.«


    Chalthoum runzelte die Stirn. »Hat er schon öfter für die Ägypter gearbeitet?«


    Yusef schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«


    »Sie setzen ihn nicht ein, oder?«, fragte Soraya, während sie die Überreste von Ahmeds Gesicht betrachtete. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich seinen Namen in einem Ihrer Berichte gesehen hätte.«


    »Ich würde mir von diesem Mistkerl nicht mal eine Scheibe Brot bringen lassen«, antwortete Yusef und schürzte verächtlich die Lippen. »Er ist nicht nur ein Auftragskiller, sondern außerdem ein Dieb und ein Lügner – und das war er schon immer, auch schon als kleiner Junge.«


    »Vergiss nicht«, sagte Chalthoum mit einem grimmigen Blick zu Soraya, »ich will mindestens einen von ihnen lebend haben.«


    »Eins nach dem anderen«, erwiderte sie. »Konzentrieren wir uns erst einmal darauf, dass wir selbst hier lebend rauskommen.«


    Er versuchte immer noch vergeblich, sich die Gerüche von Kalk und Tod von den Kleidern abzuwischen, als sie schon wieder vorausging – was ihm gar nicht recht war. Seit sie hier in Khartum waren, verspürte er etwas ganz Neues, einen Beschützerinstinkt gegenüber Soraya, was ihr wiederum sichtlich unangenehm war. Vielleicht lag es daran, dass er hier nicht in Ägypten war; er befand sich auf unbekanntem Terrain, und er wusste nur zu gut, dass er sich nur in seinem eigenen Territorium wirklich sicher fühlte.


    Sie hörte ihn leise rufen, doch sie widerstand dem Drang, sich umzudrehen und ihn anzusehen. Nein, sie ging geduckt weiter, bis sie den ersten Hof erreichte. Es gab hier links und rechts von ihr Positionen, die ideal für einen Scharfschützen gewesen wären. Sie feuerte auf beide Stellen, doch es kam keine Reaktion. Damit war das Magazin der Fünfundvierziger leer, die sie von dem Toten übernommen hatte, also warf sie sie weg und zog die Glock, die Yusef ihr gegeben hatte. Sie vergewisserte sich noch einmal, dass sie geladen war, dann schlich sie im Schatten der Mauern auf den düsteren Hof hinaus. Nicht ein Mal blickte sie zurück – sie vertraute darauf, dass Amun und Yusef nicht weit hinter ihr waren und ihr Feuerschutz geben würden, wenn es brenzlig wurde.


    Wenige Augenblicke später sah sie den zweiten Hof vor sich, der noch größer und bedrohlicher wirkte als der erste. Wieder feuerte sie auf die wahrscheinlichsten Scharfschützenpositionen, doch auch diesmal passierte nichts.


    »Es gibt nur noch einen Hof«, sagte Yusef. »Er ist kleiner, aber weil er vorne ist, gibt es dort mehr Plätze, von wo man ihn verteidigen kann.«


    Soraya sah sogleich, dass er Recht hatte und dass sie keine Chance hatten, die Brüstung an einer der beiden Wände zu erreichen, bevor sie von feindlichen Kugeln getroffen wurden.


    »Was jetzt?«, fragte sie Amun.


    Bevor er sich eine Antwort einfallen lassen konnte, sagte Yusef: »Ich wüsste etwas. Ich habe Ahmed von klein auf gekannt – ich glaube, ich kann seine Stimme nachmachen.« Er blickte zwischen Chalthoum und Soraya hin und her. »Soll ich’s versuchen?«


    »Schaden kann’s ja nicht«, meinte Chalthoum, doch Yusef rührte sich nicht von der Stelle, bis auch Soraya zustimmend nickte.


    Dann huschte er an ihr vorbei und duckte sich in der dunklen Öffnung, wo der Gang in den Hof mündete. Als er laut in den Hof hineinrief, tat er es nicht mit seiner Stimme, sondern mit einer, die sie noch nie gehört hatten.


    »Ich bin’s, Ahmed – schnell, ich bin verwundet!« Nichts als Echos. Er wandte sich Soraya zu. »Schnell!«, flüsterte er. »Geben Sie mir Ihr Hemd.«


    »Nimm meins«, warf Chalthoum zornig ein.


    »Ihres ist besser«, erwiderte Yusef. »Die da draußen werden sofort sehen, dass es von ihr ist.«


    Soraya knöpfte ihr kurzärmeliges Hemd auf und gab es ihm.


    »Ich hab sie alle erledigt!«, rief Yusef mit Ahmeds Stimme. »Hier, seht!« Sorayas Hemd flatterte durch die Luft und landete auf den Pflastersteinen des Hofes wie ein Vogel in seinem Nest.


    »Wenn du sie erledigt hast«, ertönte eine Stimme von links, »dann komm raus!«


    »Ich kann nicht«, rief Yusef zurück, »mein Bein ist gebrochen, ich hab mich bis hierher geschleppt, aber weiter kann ich nicht! Bitte, Brüder, kommt und helft mir, sonst verblute ich!«


    Eine Weile passierte gar nichts. Yusef wollte erneut rufen, doch Chalthoum mahnte ihn, still zu sein.


    »Übertreibe es nicht«, flüsterte er. »Wir müssen jetzt geduldig sein.«


    Die Minuten verstrichen, es war schwer zu sagen, wie viele, denn in ihrer Situation kam einem eine Minute wie eine Stunde vor. Schließlich sahen sie, dass sich rechts von ihnen etwas bewegte. Zwei Männer kamen vorsichtig von der Brüstung herunter, doch der dritte, der Yusef geantwortet hatte, war nirgends zu sehen. Es war klar, dass er ihnen von seiner Position aus Feuerschutz gab.


    Chalthoum gab Yusef ein Zeichen, und der Agent legte sich auf den Boden und drehte sich so, dass die beiden Männer seine abgewinkelten Beine sehen konnten. Soraya und Chalthoum zogen sich ein paar Schritte zurück.


    »Da ist er!«, rief einer der beiden Männer dem dritten zu, der noch in Deckung war. »Ich sehe Ahmed! Er liegt am Boden, wie er gesagt hat!«


    »Es ist alles ruhig«, tönte die Stimme des Anführers von der Brüstung herunter. »Holt ihn, aber macht schnell!«


    Die beiden Männer liefen tief geduckt zu Yusef herüber.


    »Halt, wartet!«, rief der Anführer, und sie hockten sich gehorsam auf den Boden, die Gewehre über die Schenkel gelegt, die Augen auf ihren gefallenen Kameraden gerichtet.


    Zur Linken bewegte sich etwas, als der Anführer seine geschützte Position verließ und über die Steintreppe auf den Hof hinuntereilte.


    »Ahmed«, flüsterte einer der Männer, »ist alles in Ordnung?«


    »Nein«, sagte Ahmed. »Die Schmerzen im Bein sind furchtbar, es ist …«


    Als er ihn so aus der Nähe reden hörte, wich der Mann einen Schritt zurück.


    »Was ist?«, fragte sein Kamerad und richtete sein Gewehr auf den Gang.


    »Ich glaube, das ist nicht Ahmed.«


    In diesem Augenblick stürmten Chalthoum und Soraya links und rechts von Yusef auf den Hof hinaus und feuerten. Die beiden Männer blieben getroffen liegen, und Chalthoum beförderte ihre Gewehre mit dem Fuß von ihnen weg. Der Anführer versuchte sich in Deckung zu flüchten, doch er fand nichts und gab einen schnellen Schuss ab. Chalthoum ging stöhnend zu Boden.


    Soraya lief weiter und feuerte auf den Anführer, doch es war Yusef, der ihn, auf dem Bauch liegend, traf. Der Mann wurde herumgewirbelt und von den Beinen gerissen, und Soraya eilte zu ihm.


    »Sieh nach Amun!«, rief sie Yusef zu, dann bückte sie sich und hob das Gewehr des Anführers auf. Er wand sich am Boden, aus einer Wunde seitlich am Oberkörper blutend, doch er atmete normal. Die Kugel hatte nicht die Lunge getroffen.


    Sie kniete sich zu ihm. »Wer hat dich angeheuert?«


    Der Mann blickte auf und spuckte ihr ins Gesicht.


    Im nächsten Augenblick waren Amun und Yusef bei ihr. Amun war am Bein getroffen worden, doch die Kugel hatte den Oberschenkel durchschlagen, und Yusef meinte, dass die Wunde sauber aussah. Er hatte das Bein oberhalb des Einschusslochs mit ihrem Hemd abgebunden.


    »Ich hab ihn gefragt, wer ihn angeheuert hat«, sagte sie, »aber er will nicht reden.«


    »Geht zu den beiden anderen und seht nach ihnen.« Chalthoum starrte den gefallenen Anführer eindringlich an.


    Soraya kannte diesen entschlossenen Blick. »Amun …«


    »Gebt mir fünf Minuten.«


    Sie brauchten die Information, daran bestand kein Zweifel. Soraya nickte widerstrebend und ging mit Yusef zu den beiden anderen Männern, die kurz vor dem Gang am Boden lagen. Sie mussten nicht lange nachsehen. Beide hatten mehrere Schüsse in Brust und Unterleib abbekommen. Sie hatten es nicht überlebt. Als sie ihre Gewehre aufhoben, hörten sie einen gedämpften Schrei, der so unmenschlich klang, dass ihnen ein Schauer über den Rücken lief.


    Yusef wandte sich ihr zu. »Ihr ägyptischer Freund – kann man ihm trauen?«


    Soraya nickte – ihr war bereits übel von dem, was Amun mit ihrem Einverständnis tat. Eine Weile hörte man nichts, nur das Heulen des Windes, der durch die verlassenen Gemäuer fegte. Schließlich kam Chalthoum zu ihnen zurück. Er hinkte stark, und Yusef reichte ihm ein Gewehr als Stütze.


    »Meine Feinde haben nichts damit zu tun«, sagte er mit einer Stimme, die kein bisschen verändert klang nach dem, was er soeben getan hatte. »Diese Männer wurden von den Amerikanern angeheuert, genauer gesagt von einem Mann, den sie unter dem lächerlichen Namen Triton kennen. Sagt dir das irgendwas?«


    Soraya schüttelte den Kopf.


    »Aber vielleicht das hier.« Sie sah vier kleine rechteckige Metallgegenstände, die an einer Schnur hingen. »Das hat der Anführer um den Hals getragen.«


    Sie begutachtete die Metallstücke, als er sie ihr reichte. »Sieht aus wie Hundemarken.«


    Amun nickte. »Er hat gesagt, sie wären von den vier Amerikanern, die hier exekutiert wurden. Diese Dreckskerle haben sie ermordet.«


    Doch Soraya hatte Marken dieser Art noch nie gesehen. Sie enthielten nicht Namen, Rang und Kennziffer, wie man es erwarten hätte können, sondern eine Lasergravur, die aussah wie …


    »Sie sind verschlüsselt«, sagte sie, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Damit können wir vielleicht beweisen, wer die Kowsar-3-Rakete abgeschossen hat und warum.«
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    Einunddreißig


    Leonid Danilowitsch Arkadin ging in der Passagierkabine des Air-Africa-Flugzeugs auf und ab, das ihn und seine Leute aus Bergkarabach abgeholt hatte. Er wusste, dass ihr Ziel der Iran war. Noah Perlis war sich sicher, dass Arkadin den genauen Ort nicht kannte, doch er irrte sich. So wie viele Amerikaner in ähnlichen Positionen hielt sich Noah für besonders schlau und glaubte, alle Nicht-Amerikaner nach Belieben manipulieren zu §können. Wie die Amerikaner auf diese Idee kamen, war Arkadin ein Rätsel, aber er hatte selbst einige Zeit in Washington verbracht und dabei ein paar Dinge über die Denkweise dieser Leute gelernt. Amerikas selbstgefälliger Glaube an die eigene Unantastbarkeit mochte vielleicht durch die Ereignisse des Jahres 2001 erschüttert worden sein, doch an dem Gefühl, als Amerikaner etwas Besonderes zu sein, hatte sich nichts geändert. Damals hatte er oft in Restaurants gesessen und im Rahmen seiner Treadstone-Ausbildung die Gespräche belauscht. Gleichzeitig hatte er die Aussagen der Neokonservativen gehört – mächtige Leute, die überzeugt waren, genau zu wissen, wie die Welt funktionierte. Für sie war alles furchtbar einfach, so als ließe sich das ganze Leben auf ein simples Schema reduzieren – Aktion und Reaktion. Nach diesem Schema gingen sie vor – und wenn die Reaktionen der anderen nicht dem entsprachen, was ihre Beraterstäbe vorhergesagt hatten, wenn also ihre Pläne völlig in die Hose gingen, dann gestanden sie nicht etwa ihren Fehler ein, sondern verfolgten ihre Ziele mit umso größerer Verbissenheit. In Arkadins Augen waren diese Leute völlig blind gegenüber dem, was auf der Welt wirklich passierte.


    Vielleicht, so dachte er jetzt, während er noch einmal die Bereitschaft seiner Männer und ihrer Ausrüstung überprüfte, vielleicht war Noah einer der Letzten seiner Art, ein Dinosaurier, dem nicht bewusst war, dass sich sein Zeitalter dem Ende zuneigte.


    So wie Dimitri Iljitsch Maslow.


    »Sie muss zu ihm zurück«, sagte Dimitri Iljitsch Maslow, »sie und die drei Mädchen. Sonst wird es keinen Frieden mit Lew Antonin geben.«


    »Seit wann lassen Sie sich denn von einem Bauerntölpel wie Lew Antonin vorschreiben, was Sie zu tun haben?«, erwiderte Arkadin. »Sie sind der Chef der Kazanskaja.«


    Arkadin spürte, dass Tarkanian, der neben ihm stand, zusammenzuckte. Sie waren von einer ohrenbetäubenden Geräuschkulisse umgeben. Außer zwei von Maslows Schlägern waren sie die einzigen männlichen Gäste in dem Eliteklub in der Moskauer Innenstadt. Alle anderen Anwesenden – mehr als ein Dutzend insgesamt – waren junge, langbeinige, blonde, atemberaubend aussehende Mädchen. Bekleidet – wenn man das überhaupt so nennen konnte – waren sie äußerst aufreizend, manche im Minirock, andere im Bikini, im durchsichtigen Top oder im tief ausgeschnittenen Kleid. Sie trugen hohe Absätze, auch die im Bikini, und waren üppig geschminkt. Manche von ihnen gingen noch – wenn auch widerwillig – zur Schule.


    Maslow starrte Arkadin in die Augen in der Annahme, dass er ihn so wie alle anderen, mit denen er zu tun hatte, allein mit seinem Blick einschüchtern konnte. Maslow irrte sich, und er irrte sich nicht gern.


    Er machte einen Schritt auf Arkadin zu, einen aggressiven, aber noch nicht direkt drohenden Schritt, dann rümpfte er die Nase. »Du riechst nach verbranntem Holz, Arkadin. Bist du vielleicht auch noch Waldarbeiter, neben allem anderen?«


    Acht Kilometer von der orthodoxen Kirche entfernt war Arkadin mit Joškar in den dichten Kiefernwald gegangen. Sie trug Jascha in ihren Armen, und er hatte eine Axt in der Hand, die er im Kofferraum ihres Wagens gefunden hatte. Ihre schluchzenden Töchter gingen in einer Reihe hinter den beiden Erwachsenen her.


    Als sie aus dem Auto ausgestiegen waren, hatte ihnen Tarkanian nachgerufen: »Eine halbe Stunde, dann mach ich, dass ich von hier wegkomme!«


    »Wird er uns wirklich hierlassen?«, fragte sie.


    »Macht es dir etwas aus?«


    »Nicht solange du bei mir bist.«


    Zumindest glaubte er, dass sie das gesagt hatte. Sie sprach so leise, dass der Wind ihre Worte forttrug, sobald sie aus ihrem Mund waren. Über ihnen hörten sie Flügel schlagen, während sie unter den wiegenden Ästen durch den Wald marschierten. Der Schnee knirschte unter ihren Schuhen.


    Auf einer kleinen Lichtung legte sie ihren Sohn auf ein Bett aus schneebedeckten Kiefernnadeln.


    »Er hat den Wald so geliebt«, sagte sie. »Er wollte immer, dass ich mit ihm zum Spielen in die Berge fahre.«


    Während er anfing, totes Holz zu sammeln und klein zu hacken, erinnerte sich Arkadin an seine eigenen viel zu seltenen Wanderungen in die Berge rund um Nischni Tagil, den einzigen Platz, wo er tief durchatmen konnte, ohne die drückende Last seiner Eltern und seines Geburtsortes zu spüren.


    Zwanzig Minuten später hatte er den Scheiterhaufen fertig und angezündet. Die Mädchen hatten aufgehört zu weinen, ihre Tränen gefroren wie kleine Diamanten auf ihren geröteten Wangen. Während sie fasziniert in die Flammen starrten, schmolzen die gefrorenen Tränen und tropften von ihren runden Wangen.


    Joškar legte ihm Jascha in die Arme, während sie in der Sprache ihres Volkes betete. Sie hielt ihre Töchter nah bei sich, während ihre Worte schließlich zu Gesang wurden und ihre jetzt kräftige Stimme sich zu den Ästen der Kiefern und weiter bis zu den Wolken erhob. Arkadin fragte sich, ob die Feen und Elfen, die Götter und Halbgötter, die sie in ihren Geschichten heraufbeschwor, irgendwo in der Nähe waren und die Zeremonie mit traurigen Augen verfolgten.


    Schließlich erklärte sie Arkadin, was er sagen sollte, während er Jascha auf den Scheiterhaufen legte. Die Mädchen begannen wieder zu weinen, als sie sahen, wie der kleine Körper ihres Bruders von den Flammen verzehrt wurde. Joškar sprach noch ein letztes Gebet, bevor sie gingen. Arkadin hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, doch Tarkanian wartete immer noch mit dem Wagen, als sie aus dem Wald hervortraten und in die Zivilisation zurückkehrten.


    »Ich hab’s ihr versprochen«, sagte Arkadin.


    »Dieser verdammten Gebärmaschine?«, höhnte Maslow. »Du bist noch dümmer, als du aussiehst.«


    »Sie haben immerhin zwei Ihrer Männer aufs Spiel gesetzt, um mich herzuholen – einer der beiden ist übrigens völlig unfähig.«


    »Ja, du Idiot, dich habe ich herausgeholt – aber nicht vier Leute, die jemand anderem gehören.«


    »Sie reden von ihnen, als ginge es um Vieh.«


    »He – verdammt, kluges Kind! Lew Antonin will sie zurückhaben, und darum kommen sie auch zurück.«


    »Ich bin für den Tod ihres Sohnes verantwortlich.«


    »Hast du den kleinen Scheißer umgebracht?« Maslow wurde immer lauter, die beiden Leibwächter rückten näher, und die Mädchen bemühten sich wegzusehen.


    »Nein.«


    »Dann bist du nicht für seinen Tod verantwortlich. Ende der verdammten Geschichte!«


    »Ich habe ihr versprochen, dass sie nicht zu ihrem Mann zurückmuss, sie hat eine Heidenangst vor ihm. Er wird sie halb totprügeln.«


    »Was geht das mich an?«, versetzte Maslow so wütend, dass seine Augen förmlich Funken sprühten. »Ich muss mich um mein Geschäft kümmern.«


    Tarkanian trat einen halben Schritt vor. »Chef, vielleicht sollten Sie …«


    »Was?« Maslow wandte sich Tarkanian zu. »Willst du mir jetzt sagen, was ich tun soll, Mischa? Zum Teufel mit dir! Ich habe dir einen ganz klaren Auftrag gegeben: Hol diesen Jungen von Nischni Tagil her. Und was passiert? Der Kleine schlägt Oserow halbtot, und du kommst daher wie ein Packesel mit einem Haufen Problemen, die ich überhaupt nicht brauchen kann.« Nachdem er Tarkanian zum Schweigen gebracht hatte, wandte er sich wieder Arkadin zu. »Und du schlauer Junge solltest schleunigst zur Vernunft kommen, sonst schick ich dich in dieses Loch zurück, aus dem du gerade rausgekommen bist.«


    »Ich bin für sie verantwortlich«, beharrte Arkadin mit ruhiger Stimme. »Ich kümmere mich um sie.«


    »Hört euch das an!«, schrie Maslow außer sich. »Bist du jetzt vielleicht der Chef hier oder was? Wer hat dir die bescheuerte Idee ins Ohr geflüstert, dass du hier irgendwas zu sagen hast?« Sein Gesicht war rot vor Zorn und fast geschwollen. »Mischa, bring diesen Scheißkerl raus, damit ich ihn nicht mehr sehen muss, sonst zerreiße ich ihn mit meinen bloßen Händen!«


    Tarkanian zog Arkadin aus dem Zimmer und ging mit ihm an die lange Bar nebenan. Auf einer festlich beleuchteten Bühne bewegte sich ein knackiges langbeiniges Mädchen zu den hämmernden Rhythmen der Musik.


    »Lass uns was trinken«, schlug Tarkanian mit gezwungener Fröhlichkeit vor.


    »Ich will nichts trinken.«


    »Geht auf mich.« Tarkanian gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Komm schon, mein Freund, ein Drink ist jetzt genau das, was du brauchst.«


    »Sag du mir nicht, was ich brauche«, erwiderte Arkadin nun etwas lauter.


    Der absurde Streit wurde immer hitziger, bis irgendwann ein Rausschmeißer gerufen wurde.


    »Gibt’s Probleme hier?« Er hätte sie beide ansprechen können, doch weil er Tarkanian vom Sehen kannte, waren seine Augen fest auf Arkadin gerichtet.


    Arkadin reagierte, ohne zu überlegen. Er packte den Rausschmeißer und knallte ihn so wuchtig mit der Stirn gegen die Kante der Bar, dass die Gläser zitterten. Immer wieder ließ er den Kopf des Mannes auf das Holz niedergehen, bis ihn Tarkanian wegziehen konnte.


    »Ich hab kein Problem«, sagte Arkadin zu dem verdutzten und stark blutenden Rausschmeißer. »Aber wie man sieht, hast du eins.«


    Tarkanian zerrte ihn in die Nacht hinaus, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.


    »Wenn du glaubst, dass ich jemals für diesen Scheißkerl arbeite, dann täuschst du dich gewaltig.«


    Tarkanian hob beschwichtigend die Hände. »Okay, okay, dann arbeitest du eben nicht für ihn.« Er führte Arkadin die Straße hinunter, um ihn von dem Klub wegzubringen. »Ich frage mich aber schon, wovon du dann leben willst. Hier in Moskau geht es ein bisschen anders zu als …«


    »Ich bleibe nicht in Moskau«, stieß Arkadin hervor, und sein Atem, der in der Kälte kondensierte, strömte wie Rauch aus seinen Nasenlöchern. »Ich geh mit Joškar und den Mädchen …«


    »Ja – wohin willst du denn gehen? Du hast kein Geld, keine Aussichten, gar nichts. Wovon willst du leben – und wie willst du die Kinder ernähren?« Tarkanian schüttelte den Kopf. »Hör auf meinen Rat – vergiss diese Leute. Sie gehören zu deiner Vergangenheit, zu einem anderen Leben. Nischni Tagil liegt hinter dir.« Er sah Arkadin in die Augen. »Das hast du doch immer schon gewollt, oder?«


    »Ich werde es nicht zulassen, dass Maslows Leute sie zurückbringen. Du hast keine Ahnung, wie Lew Antonin ist.«


    »Maslow ist es ziemlich egal, wie Lew Antonin ist.«


    »Scheiß auf Maslow!«


    »Du kapierst es wirklich nicht, was?«, fuhr Tarkanian ihn an. »Dimitri Maslow gehört praktisch ganz Moskau – und das heißt, ihm gehören auch Joškar und die Mädchen.«


    »Joškar gehört nicht zu seiner Welt.«


    »Jetzt schon«, erwiderte Tarkanian. »Nachdem du sie da reingezogen hast.«


    »Daran hab ich nicht gedacht.«


    »Das ist mir schon klar, aber du musst den Tatsachen ins Auge sehen. Was passiert ist, ist passiert.«


    »Es muss einen Ausweg geben.«


    »Glaubst du? Selbst wenn du Geld hättest – sagen wir, wenn ich so dumm wäre, dir welches zu geben –, was würde es dir nützen? Maslow würde dir seine Leute auf den Hals hetzen. Oder noch schlimmer – nach dem, wie du ihn gerade provoziert hast, könnte es sein, dass er euch selbst verfolgt. Und glaub mir, das wünschst du der Frau und den Kindern sicher nicht.«


    Arkadin hätte sich am liebsten die Haare ausgerissen vor Frustration. »Aber verstehst du denn nicht? Ich will nicht, dass sie zu diesem Scheißkerl zurückmüssen.«


    »Hast du dir schon mal überlegt, dass es das Beste für sie wäre? Sieh mal, du hast doch selbst gesagt, Lew Antonin hat Joškar versprochen, dass er sie und die Kinder beschützen wird. Du weißt ja, von wo sie abstammt, und damit betrifft das auch ihre Kinder. Wenn das herauskommt, wird sie hier nie ein normales Leben führen können. Du musst einsehen, dass du sie nicht vor Maslow beschützen kannst, aber daheim in Nischni Tagil sind sie in Sicherheit. Dort wagt es keiner, sie zu beleidigen, weil sie alle Angst vor ihrem Mann haben. Und sie ist klug genug, ihm zu sagen, dass wir sie und die Kinder entführt hätten, damit wir sicher aus der Stadt rauskommen. Es kann gut sein, dass er’s ihr abkauft und sie in Ruhe lässt.«


    »Bis er das nächste Mal betrunken ist oder einfach nur in der Stimmung, um sie ein bisschen zu verprügeln.«


    »Das ist ihr Leben, nicht deines. Leonid Danilowitsch, ich sag dir das als Freund. Es geht wirklich nicht anders. Du bist aus Nischni Tagil rausgekommen; nicht jeder hat dieses Glück.«


    Die Tatsache, dass Tarkanian Recht hatte, machte Arkadin nur noch wütender. Das Problem war, dass er nicht wusste, wohin mit seiner Wut, und so richtete er sie nach innen. Mehr als alles andere wollte er Joškar wiedersehen, ihre jüngste Tochter in den Armen halten, ihre Wärme spüren, ihren Herzschlag. Doch er wusste, dass das nicht möglich war. Maslows Leute würden ihn mit Sicherheit töten, und die Familie würde erst recht zu Lew Antonin zurückgeschickt werden. Er fühlte sich wie eine Ratte in einem Labyrinth ohne Anfang und Ende, in dem er endlos im Kreis lief.


    An alldem war Maslow schuld. In diesem Augenblick schwor er sich, dass Maslow irgendwann dafür bezahlen würde. Und er würde ihn nicht einfach töten, sondern dafür sorgen, dass der Mann vorher alles verlor, was ihm wichtig war, so wie es ihm selbst jetzt passierte.


    Zwei Tage später beobachtete er – in einem dunklen Hauseingang verborgen und mit Tarkanian an seiner Seite, der mitgekommen war, um ihn moralisch zu unterstützen, oder vielleicht auch, um ihn zurückzuhalten, falls er im letzten Augenblick auf dumme Gedanken kam –, wie Joškar und die drei Mädchen zu einer schwarzen Zil-Limousine geführt wurden. Zwei von Maslows Schlägern waren bei ihnen und der Fahrer. Die verwirrten Mädchen ließen sich so gefügig ins Auto setzen wie Lämmer, die zur Schlachtbank geführt wurden.


    Joškar hatte schon einen Fuß im Wagen, als sie noch einmal innehielt und sich nach ihm umblickte. Da sah Arkadin nicht den Ausdruck der Verzweiflung, den er erwartet hatte, sondern nur eine unendliche Traurigkeit, die ihn innerlich zerriss. Er hatte sie verraten und sein Versprechen gebrochen.


    In seinen Gedanken hörte er wieder ihre Stimme, so als würde sie ihm jetzt zurufen: Schick mich nicht zu ihm zurück.


    Sie hatte an ihn geglaubt, ihm vertraut, und jetzt war für sie alles verloren.


    Sie duckte sich und verschwand aus seinem Blickfeld. Die Autotür wurde zugeschlagen, der Zil fuhr los, und auch für ihn war alles verloren. Das wurde ihm noch schmerzlicher bewusst, als ihm Tarkanian sechs Wochen später mitteilte, dass Joškar ihren Mann erschossen hatte, ehe sie die Waffe auf ihre Kinder und sich selbst richtete.


    

  


  
    


    Zweiunddreißig


    Endlich am Ziel! Noah Perlis war schon an vielen exotischen Orten gewesen, aber noch nie in dieser Gegend im Nordwesten des Iran. Ja, abgesehen von den Bohrtürmen sah es hier so gewöhnlich aus, dass man hätte glauben können, irgendwo im ländlichen Arkansas zu sein.


    Vor einer Stunde hatte er einen Anruf von Black River erhalten: Dondie Parker, der Mann, den er damit beauftragt hatte, Humphry Bamber auszuschalten, hatte sich noch nicht gemeldet, wie er es nach erledigter Arbeit hätte tun sollen. Für Noah bedeutete das zweierlei: erstens, dass Bamber noch lebte, und zweitens, dass er gelogen hatte, als er behauptete, er sei Moira entwischt, denn es war klar, dass er sich gegen Dondie Parker niemals allein hätte wehren können. Daraus musste er aber auch noch einen anderen Schluss ziehen, der für ihn von allergrößter Wichtigkeit war: Er musste damit rechnen, dass die neueste Version von Bardem in irgendeiner Weise manipuliert war, ohne dass er die Möglichkeit hatte, die Änderung zu finden.


    Zum Glück hatte er es sich in seiner Paranoia längst zur Gewohnheit gemacht, von allem Wichtigen eine Kopie anzufertigen, sogar von seinem Computer. Das half ihm wieder einmal, die Pläne seiner Feinde zu durchkreuzen. Er hatte den Laptop ausgeschaltet, auf den Bamber die manipulierte Software geladen hatte, und wechselte auf seinen voll ausgerüsteten zweiten Laptop, auf dem noch die vorige Version von Bardem lief.


    Er saß in einem Zelt auf einem Feldstuhl, so wie er sich vorstellte, dass Julius Cäsar einst gesessen hatte, als er vor vielen Jahrhunderten seine erfolgreichen Feldzüge plante. Doch statt einer handgezeichneten Karte von Gallien hatte er ein handgefertigtes Computerprogramm auf seinem Laptop vor sich, das diesen ölreichen Teil der Erde analysierte. Doch Cäsar war ein so brillanter Stratege, dass er sicher auch heute sofort verstanden hätte, worum es hier ging, daran bestand für Noah kein Zweifel.


    Er spielte mit Bardem drei Szenarien gleichzeitig durch, die sich in kleinen, aber wesentlichen Details voneinander unterschieden. Sehr viel hing davon ab, wie die iranische Regierung auf die Militäroperation reagieren würde – falls sie es überhaupt rechtzeitig bemerkte. Es war alles eine Frage des Timings. Sich auf iranischem Boden zu befinden, war eben nur der erste Schritt; viel schwerer war es, unbemerkt hier zu agieren. Das Entscheidende an der Operation Pinprick war ihr geringer Umfang – deshalb der Name: »Nadelstich«. Spürte zum Beispiel ein Elefant einen Nadelstich? Wohl kaum. Leider konnte sich Noah nicht so sicher sein, dass die iranische Regierung nichts von Pinprick spüren würde, bis Arkadins zwanzig Mann starke Truppe die Ölfelder gesichert hatte und damit begann, die Ölpipeline umzuleiten.


    Denn das Ziel von Pinprick waren immer die Ölfelder gewesen. Es gab sonst nichts hier, was irgendeinen Wert hatte, weder militärisch noch in irgendeiner anderen Hinsicht. Das war das Brillante an Danzigers Plan – die Inbesitznahme dieser reichen Erdölvorkommen unter dem Deckmantel einer Militäroperation der USA und einer breiten Koalition von Verbündeten als Reaktion auf den »kriegerischen Akt« des Iran gegen die Vereinigten Staaten und im Grunde gegen alle zivilisierten Länder. Denn wenn die Iraner ein amerikanisches Passagierflugzeug abschossen – musste man dann nicht befürchten, dass sie auch Jets aus anderen Ländern, die gegen ihr Atomprogramm waren, aufs Korn nahmen? Das war das entscheidende Argument des Präsidenten gegenüber den Vereinten Nationen – ein Argument, das so überzeugend war, dass es sich gegen den ganzen pazifistischen Schwachsinn durchgesetzt hatte, der in diesem Verein von notorischen Nichtstuern so beliebt war.


    Durch diesen raffinierten Plan stand der Iran nun in den Augen der ganzen Welt als ein Land da, das sich an keine internationalen Regeln und Gesetze hielt. Für die Welt war das ein wahrer Segen – das Regime des Landes stellte eine ständige Bedrohung dar. Wenn man ein bisschen nachhelfen musste, damit das auch der Rest der Welt endlich kapierte und auch die anderen ihren fetten Hintern in Bewegung setzten und etwas unternahmen, dann ging es eben nicht anders. Eine der Spezialitäten von Black River, durch die sie sich von allen anderen privaten Sicherheitsfirmen abhoben, war die Fähigkeit, Tatsachen zu ändern und eine neue Realität zu schaffen, die sich nach den Wünschen des Klienten formen ließ. Das war es, was Bud Halliday von Black River gewollt hatte, und dafür hatte die NSA ein Vermögen bezahlt – über einen von vielen Treuhandfonds, die sich unter keinen Umständen zum Verteidigungsminister oder irgendjemandem von der NSA zurückverfolgen ließen. Nach den vertraglichen Unterlagen – und solche gab es immer, sei es auf Papier oder einem elektronischen Speichermedium – war Black Rivers Klient eine Firma namens Good Shepherd Holdings mit Sitz auf der Hebrideninsel Islay. Der Firmensitz – sollte sich irgendjemand die Mühe machen, der Sache nachzugehen – war ein Büro mit drei Zimmern in einem zugigen Steinhaus, wo drei Männer und eine Frau Versicherungen für heimische Whiskybrennereien anboten und managten.


    Was die iranische Freiheitsbewegung betraf, die Halliday dem Präsidenten so enthusiastisch ans Herz gelegt hatte, so war sie ebenso wie ihre Treffen mit Black River ein Teil von Pinprick. Mit anderen Worten, es gab sie nur auf dem Papier, als Produkt von Danzigers Fantasie. Danziger hatte gemeint, dass eine solche Gruppe unerlässlich sei, um den Präsidenten zum Handeln zu bewegen und um die enormen finanziellen Mittel flüssigzumachen, die Black River für seine Partner benötigte; Jewsen, Maslow und Arkadin – sie alle wurden von Good Shepherd bezahlt.


    Einer von Perlis’ Männern betrat das Zelt, um ihm mitzuteilen, dass Arkadins Flugzeug in fünfzehn Minuten landen würde. Perlis nickte wortlos und wandte sich wieder seinem Bildschirm zu. Es hatte ihm widerstrebt, sich mit Dimitri Maslow einzulassen – und zwar nicht nur, weil er das Gefühl hatte, dass er ihm nicht trauen konnte, sondern vor allem, weil es ihn wurmte, dass er ihn brauchte, um mit Jewsen ins Geschäft zu kommen. Zu allem Überfluss hatte Maslow auch noch Leonid Arkadin mit ins Boot geholt, einen Mann, dem Perlis noch nie begegnet war, dessen Erfolgsbilanz in seinem schmutzigen Geschäft jedoch ebenso beeindruckend wie beunruhigend war. Beeindruckend, weil er noch jeden Auftrag erfolgreich abgeschlossen hatte; beunruhigend, weil der Mann ein Unsicherheitsfaktor war. Insofern glich er auf unheimliche Weise dem verstorbenen Jason Bourne. Beide Männer hatten sich wiederholt über Anweisungen hinweggesetzt und ihre Vorgaben missachtet. Sie waren wahre Meister in der Kunst des Improvisierens, was gewiss einer der Gründe für ihren Erfolg war, doch genau das machte sie auch zu einem Alptraum für jeden, der sie für sich arbeiten ließ.


    Der Gedanke an seine russischen Partner rief ihm wieder den Überfall auf Nikolaj Jewsens Hauptquartier in Khartum in Erinnerung. Er war nicht lange genug geblieben, um zu erfahren, wer dahintersteckte oder was genau passiert war. Stattdessen hatte er sich beeilt, zum Flughafen zu kommen, wo ein leichtes Transportflugzeug von Black River auf ihn wartete. Als er versucht hatte, Oliver Liss zu erreichen, meldete sich Dick Braun. Braun war einer der drei Gründer von Black River, doch Perlis hatte noch nie direkt mit ihm zu tun gehabt. Braun zeigte sich wenig erfreut über den Lauf der Dinge – er wusste bereits, dass der Angriff in Khartum von einer Einheit des russischen FSB-2 durchgeführt worden war, der, wie sich herausstellte, Jewsen schon seit mehr als zwei Jahren auf der Spur war. Noah erfuhr außerdem, dass Jewsen bei dem Überfall getötet worden war, eine etwas überraschende Entwicklung, die ihm jedoch im Gegensatz zu Braun durchaus willkommen war. Für ihn persönlich bedeutete der Tod des Waffenhändlers, dass er es mit einem Partner weniger zu tun hatte und somit mit einem potenziellen Sicherheitsrisiko weniger. Und mit Dimitri Maslow war es nicht viel anders. In Noahs Augen war der Chef der Kazanskaja einer von vielen geldgierigen skrupellosen Russen. Früher oder später würde man ihn ausschalten müssen – aber das behielt er wohlweislich für sich; ihm war klar, dass sein Chef die Sache ganz anders sah. Was weder Braun noch er selbst wusste, war, was es mit diesem Amerikaner auf sich hatte, der unmittelbar vor dem Angriff des FSB-2 in das Air-Africa-Gebäude eingedrungen war. Doch jetzt war es zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen, wer der Mann war oder was er gewollt hatte.


    Leider wusste Braun über alle laufenden Aktivitäten Bescheid, und so verlangte er – noch bevor Noah ihn fragen konnte, wo Liss war – einen Bericht über die Sache mit Humphry Bamber, worauf Noah antwortete, dass Bardem so sicher sei wie eh und je.


    »Heißt das, er ist ausgeschaltet?«, fragte Braun geradeheraus.


    »Ja«, log Noah, weil er so kurz vor dem Beginn der entscheidenden Phase von Pinprick nicht auch noch auf dieses heikle Thema eingehen wollte. Er beendete das Gespräch, bevor Braun ihn weiter ausfragen konnte.


    Mit einer gewissen Besorgnis fragte er sich, warum Oliver Liss noch immer nicht zu erreichen war, doch im Moment gab es dringendere Dinge, um die er sich kümmern musste, nämlich Bardem. Er ließ noch einmal die drei Szenarien durchlaufen und bekam als Ergebnis eine Erfolgswahrscheinlichkeit von 98 Prozent, 97 Prozent und 99 Prozent. Der militärische Einfall würde an zwei Fronten erfolgen – an der Grenze zum Irak und zu Afghanistan. Die erste Stelle lag weit im Süden, die zweite auf der anderen Seite des Landes, im Osten. Die drei Szenarien unterschieden sich nur in zwei wichtigen Punkten: wie viel Zeit Perlis und seinem Team blieb, um die Ölfelder zu sichern und die Pipeline umzulenken, bis das iranische Militär mitbekam, was passierte, und in welcher Verfassung die iranische Armee sein würde, wenn sie schließlich aktiv wurde. Doch bis dahin würde Halliday die amerikanischen Streitkräfte hergeschickt haben, die eigentlich mit der nicht existenten Widerstandsgruppe zusammentreffen sollten und die stattdessen das Gebiet hier abriegeln würden.


    Wieder trat jemand in sein Zelt ein. Er erwartete einen aktuellen Bericht über Arkadins bevorstehende Ankunft und erschrak, als er plötzlich Moira vor sich sah; sein Herz schlug wie wild, und das Adrenalin pulsierte in seinen Adern, als er erkannte, dass es nur Fiona war, eine Angehörige seines Eliteteams, das ihn hierherbegleitet hatte. Fiona, ein Rotschopf mit feinen Gesichtszügen und einem hellen Teint mit Sommersprossen, hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Moira, und doch hatte er einen Moment lang Moira in ihr gesehen. Warum ging sie ihm einfach nicht aus dem Kopf?


    Viele Jahre hatte er gedacht, dass das Einzige, was er empfinden könne, körperlicher Schmerz sei. Er hatte nichts gefühlt, als seine Eltern starben oder als sein bester Freund in der Highschool bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben kam. Er erinnerte sich an den Moment, als der Sarg in die Erde gesenkt wurde – er stand in der glühenden Sonne und starrte auf die gewaltigen Brüste von Marika DeSoto, seiner Klassenkameradin. Er konnte ihre Brüste recht ungeniert anstarren, weil sie ebenso weinte wie alle anderen aus der Klasse.


    Er war sich sicher, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte, dass ihm irgendeine Verbindung zur Außenwelt fehlte, so dass das Geschehen an ihm vorbeilief wie ein Film. Bis Moira kam, die ihn einem Virus gleich infizierte. Warum beschäftigte es ihn immer noch, was sie tat oder wie er sie behandelt hatte, als sie unter seinem Kommando stand?


    Liss hatte ihn vor Moira gewarnt – oder genauer gesagt, vor seiner eigenartigen Beziehung zu ihr, die Liss als »ungesund« bezeichnet hatte. Feure sie und fick sie, hatte Liss in seiner typisch knappen Art gemeint, oder vergiss sie. Aber was du auch tust – sieh zu, dass du sie irgendwie aus deinem Kopf rausbekommst, bevor’s zu spät ist. So was ist dir schon einmal passiert, mit katastrophalen Folgen.


    Das Problem war, dass es bereits zu spät war; Moira hatte sich so tief in sein Inneres gegraben, dass er nichts mehr gegen sie tun konnte. Außer ihm selbst war sie für ihn der einzige reale Mensch aus Fleisch und Blut. Er sehnte sich nach ihrer Nähe, aber er hatte keine Ahnung, was er tun würde, wenn sie bei ihm wäre. Wenn er ihr gegenüberstand, fühlte er sich wie ein Kind, und er verbarg seine Unsicherheit und Angst hinter seinem kalten Zorn. Man konnte vielleicht sagen, dass er sich wünschte, dass sie ihn liebte – aber nachdem er sich nicht einmal selbst lieben konnte, hatte er keine klare Vorstellung davon, wie Liebe sein könnte, wie sie sich anfühlte und warum er sie sich überhaupt wünschen sollte.


    Doch tief in seinem schmerzenden Inneren wusste er, warum er es sich wünschte, und auch, warum er Moira nicht wirklich liebte. Sie war nur ein Symbol für jemand anders, für eine Frau, deren Leben und Tod einen Schatten auf seine Seele geworfen hatte, so als wäre sie der Teufel, oder wenn schon nicht der Teufel, dann zumindest ein Dämon oder ein Engel. Auch jetzt noch stand er so sehr in ihrem Bann, dass er nicht einmal ihren Namen aussprechen oder denken konnte, ohne einen Anfall von – was zu bekommen? Angst, Wut, Verwirrung? Vielleicht alles zusammen. Sie war es, die ihn in Wahrheit infiziert hatte, nicht Moira. Und seine Wut auf Moira, sein Drang, sich an ihr zu rächen, war im Grunde nichts anderes als Wut auf sich selbst. Er war sich so sicher gewesen, dass er die Erinnerung an Holly für immer verdrängt hatte, doch durch Moiras Verrat waren die alten Wunden wieder aufgebrochen. Es war diese Erinnerung, die ihn zwang, den Ring an seinem Zeigefinger zu berühren, wenn auch mit einem Gefühl der Beklommenheit. Er wollte diesen Ring nicht mehr sehen, ja er wünschte sich, er hätte nie von ihm gewusst – und doch hatte er ihn in all den Jahren, die er ihn nun besaß, nicht ein einziges Mal abgenommen. Es war, als wäre Holly mit dem Ring verschmolzen, als wäre – allen Gesetzen der Biologie, der Physik oder sonst einer Wissenschaft zum Trotz – ihr Wesen auf den Ring übergegangen. Er betrachtete ihn erneut. Dass ein so kleines Ding ihn so in seinem Bann halten konnte.


    Er fühlte sich fiebrig, als würde der Virus sich weiter in ihm ausbreiten und seine Krankheit sich dem Endstadium nähern. Er betrachtete das Bardem-Programm, aber ohne die gewohnte Konzentration. Eines solltest du dir merken, Kumpel, hatte Liss zu ihm gesagt. Es kommt verdammt oft vor, dass die Frauen der Untergang der Männer sind.


    Musste denn immer alles in die Brüche gehen? Musste man am Ende immer etwas verlieren? Er schob den Laptop beiseite, stand auf und schritt aus dem Zelt in die fremde Atmosphäre des Iran hinaus. Die stählernen Spinnennetze der Fördertürme umgaben das Gebiet wie Gefängnistürme. Das gleichmäßige Geräusch der Förderpumpen erfüllte die ölgeschwängerte Luft – wie ein Brummen von mechanischen Tieren, die in ihren Käfigen auf und ab liefen. Hin und wieder war das Quietschen und Scheppern von alten Lastwagen zu hören, die schlecht gewartetes Gerät hin und her beförderten. Und über allem lag der durchdringende Geruch des Rohöls.


    Doch plötzlich wurden die gewohnten Geräusche vom Dröhnen von Flugzeugtriebwerken übertönt, als die Air-Africa-Maschine wie ein silbernes Rohr vor dem wolkigen blauen Himmel auftauchte. Arkadin und seine Männer würden in wenigen Augenblicken landen. Bald würde die Luft erfüllt sein von Gewehrfeuer, Explosionen und Granatsplittern.


    Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


    »Das ist jetzt ein Witz, oder?«, sagte Peter Marks, als er mit Willard das mexikanische Restaurant betrat und den Mann allein ganz hinten sitzen sah. Außer ihm waren Marks und Willard die einzigen Gäste. Es roch nach fermentiertem Mais und verschüttetem Bier.


    »Ich mache keine Witze«, antwortete Willard.


    »Das ist doch Wahnsinn, vor allem in dieser Situation.«


    »Ich glaube nicht, dass dir etwas Besseres einfällt«, erwiderte Willard mit einiger Schärfe. »Im Moment können wir’s uns nun mal nicht aussuchen.«


    Sie befanden sich in einer Gegend von Virginia, die Marks nicht kannte. Er hätte nicht gedacht, dass ein mexikanisches Restaurant zur Frühstückszeit offen haben würde. Der Mann, der allein da saß, trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Anzug, ein blassblaues Hemd und eine marineblaue Krawatte mit weißen Tupfen. Am Revers auf der linken Seite war eine kleine amerikanische Fahne aus Email angesteckt. Er trank etwas aus einem hohen Glas, aus dem oben ein grüner Zweig hervorguckte. Marks hätte getippt, dass es ein Mint-Julep war – nur war jetzt, um halb acht Uhr morgens, eine etwas ungewöhnliche Zeit für etwas Alkoholisches.


    Trotz Willards Drängen sträubte sich Marks sichtlich. »Dieser Mann ist der Feind, für uns vom Geheimdienst so was wie der Antichrist. Seine Firma setzt sich über alle Gesetze hinweg und macht alles, was wir nicht tun können – und damit verdienen sie auch noch unanständig viel Geld. Während wir in unseren muffigen Büros schuften, kauft der sich locker einen Gulfstream-Jet nach dem anderen.« Er schüttelte trotzig den Kopf. »Also wirklich, Freddy, ich glaub nicht, dass ich das kann.«


    »Hast du nicht selbst gesagt, es ist dir egal, welchen Weg wir einschlagen – wenn am Ende der Drahtzieher erledigt ist?« Willard lächelte einnehmend. »Willst du diesen Krieg gewinnen, oder willst du zusehen, wie der Traum des Alten von der NSA zertrampelt wird? Ich könnte mir vorstellen, dass dir ein wenig frische Luft guttäte, nachdem du, wie du gesagt hast, immer im muffigen Büro schuften musst. Komm schon. Es mag ja ein kleiner Schock sein – aber so schlimm wird’s schon nicht werden.«


    »Versprichst du mir das, Daddy?«


    Willard lachte leise. »So gefällst du mir.«


    Er nahm Marks’ Arm und geleitete ihn über den Linoleumboden. Als sie zu der Sitzbank ganz hinten kamen, sah der Mann sie prüfend an. Mit seinen dunklen gewellten Haaren, der breiten Stirn und dem markanten Gesicht sah er aus wie ein Filmstar; Marks musste unwillkürlich an Robert Forster denken, es gab aber noch ein paar andere, mit denen er eine gewisse Ähnlichkeit aufwies.


    »Guten Morgen, Gentlemen. Nehmen Sie Platz.« Oliver Liss sah nicht nur aus wie ein Filmstar, er klang auch so. Seine tiefe wohlklingende Stimme strahlte eine kontrollierte Kraft aus. »Ich habe mir erlaubt, Drinks für Sie zu bestellen.« Er hob sein hohes Glas, während zwei andere vor Marks und Willard gestellt wurden. »Das ist Chai-Eistee mit Zimt und Muskat.« Er nahm einen Schluck. »Man sagt, dass Muskatnuss in hohen Dosen eine bewusstseinsverändernde Wirkung hat.« Sein Lächeln ließ vermuten, dass er es selbst erfolgreich ausprobiert hatte.


    So wie überhaupt alles an Oliver Liss irgendwie Erfolg ausstrahlte. Schließlich hatte er Black River zusammen mit seinen beiden Partnern nicht bloß mit einem Haufen Geld und viel Glück aufgebaut. Während Marks an seinem Drink nippte, hatte er ein Gefühl, als würden sich giftige Vipern durch seinen Bauch schlängeln. Im Stillen verfluchte er Willard, weil er ihn nicht auf das Treffen vorbereitet hatte. Er versuchte sich an alles zu erinnern, was er über Oliver Liss gelesen oder gehört hatte, und stellte zu seiner Bestürzung fest, dass es verdammt wenig war. Das lag zum einen daran, dass sich der Mann stets im Hintergrund hielt; einer seiner Partner, Kerry Mangold, vertrat Black River in der Öffentlichkeit. Zum anderen aber war tatsächlich nur wenig über ihn bekannt. Marks erinnerte sich, dass er einmal nach ihm gegoogelt hatte und auf einen verblüffend kurzen Lebenslauf gestoßen war. Liss war offenbar als Waisenkind bei verschiedenen Pflegeeltern in Chicago aufgewachsen, bis er mit achtzehn seinen ersten Fulltime-Job bei einer Baufirma annahm. Der Firmeninhaber verfügte offenbar über beste Verbindungen zur politischen Elite, denn es dauerte nicht lange, bis Liss im Wahlkampfteam des hiesigen Senators mitarbeitete, dem der Bauunternehmer ein nobles Haus in Highland Park gebaut hatte. Als der Mann gewählt wurde, nahm er Liss mit nach Washington, und der Rest war, wie es so schön hieß, Geschichte. Liss war unverheiratet und hatte keine bekannten familiären Verbindungen irgendwelcher Art. Kurz gesagt, er lebte wie hinter einem Bleivorhang, den nicht einmal das Internet durchdringen konnte.


    Marks bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als er seinen Eistee trank; er war überzeugter Kaffeetrinker und hasste Tee jedweder Art, vor allem solchen, der wie irgendetwas anderes aussah. Dieser Tee schmeckte zum Beispiel wie Wasser aus dem Ganges.


    Jemand anders hätte vielleicht gesagt: Schmeckt er Ihnen?, um das Eis zu brechen, doch Liss war offensichtlich nicht daran interessiert, das Eis zu brechen oder höfliche Konversation zu machen. Stattdessen richtete er seine Augen, die den gleichen blauen Farbton hatten wie seine Krawatte, auf Marks und sagte: »Willard hat mir viel Gutes über Sie erzählt. Stimmt das alles?«


    »Willard lügt nie«, antwortete Marks.


    Der Hauch eines Lächelns trat auf Liss’ Lippen. Er schlürfte weiter seinen schauderhaften Tee, ohne den Blick von ihm zu wenden. Er schien nie blinzeln zu müssen, eine beunruhigende Eigenschaft, vor allem bei jemandem in seiner Position.


    Wenige Augenblicke später kam das Essen. Liss hatte offenbar nicht nur Getränke für sie bestellt, sondern auch ein Frühstück. Es bestand aus frischen Maistortillas und Rührei mit Paprikaschoten und Zwiebel, das Ganze mit einer Chilisauce getränkt, die Marks schier den Mund verbrannte. Den ersten unvorsichtigen Bissen schluckte er schnell hinunter und stopfte sich Tortillas und Sauerrahm in den Mund, um den Brand zu löschen. Mit Wasser hätte sich das Feuer nur weiter in ihm ausgebreitet.


    Freundlicherweise wartete Liss, bis Marks’ Augen aufhörten zu tränen. »Sie haben völlig Recht mit dem, was Sie über Willard sagen. Seine Freunde belügt er nicht«, sagte er, so als hätte es keine Pause in ihrem Gespräch gegeben. »Was andere Leute betrifft – nun, da erscheinen seine Lügen immer wie die reine Wahrheit.«


    Falls Willard sich geschmeichelt fühlte, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er begnügte sich damit, sein Frühstück so langsam und gelassen zu verzehren wie ein Priester, mit einem Gesichtsausdruck, so unergründlich wie der einer Sphinx.


    »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fuhr Liss fort, »dann erzählen Sie mir doch ein bisschen über sich.«


    »Sie meinen über das, was ich bisher gemacht habe?«


    Liss lächelte und entblößte seine Zähne. »Erzählen Sie mir etwas, was ich noch nicht weiß.«


    Er meinte offenbar etwas Persönliches – und in diesem Augenblick erkannte Marks, dass Willard schon länger mit Oliver Liss in Kontakt stehen musste. »Es ist alles im Laufen«, hatte Willard über Treadstone gesagt. Einmal mehr fühlte er sich überrumpelt vom Teamchef seiner eigenen Mannschaft – kein gutes Gefühl bei einem Treffen, das so wichtig war wie dieses.


    Er zuckte innerlich die Achseln. Es hatte keinen Sinn zu jammern, er war nun einmal hier und musste versuchen, das Beste daraus zu machen. Hier war Willard derjenige, der die Richtung vorgab, und er war nur der Beifahrer. »Eine Woche vor meinem ersten Hochzeitstag lernte ich jemanden kennen – eine Tänzerin, ausgerechnet eine Balletttänzerin. Sie war sehr jung, noch nicht einmal zweiundzwanzig, gut zwölf Jahre jünger als ich. Wir trafen uns einmal die Woche regelmäßig wie ein Uhrwerk, neunzehn Monate lang – und dann, einfach so, war es vorbei. Ihre Truppe ging auf Tournee nach Moskau, Prag und Warschau, aber das war nicht der Grund.«


    Liss lehnte sich zurück, zog eine Zigarette hervor und zündete sie an, ohne sich um das Rauchverbot zu kümmern. Warum sollte er?, dachte Marks säuerlich. Er ist das Gesetz.


    »Was war der Grund?«, fragte Liss mit seltsam leiser Stimme.


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Marks schob sein Essen auf dem Teller hin und her. »Es ist komisch. Dieses Feuer – es war ganz plötzlich da, und genauso plötzlich war es wieder weg.«


    Liss blies eine Rauchwolke aus. »Dann sind Sie wohl heute geschieden?«


    »Bin ich nicht. Aber ich nehme an, das wissen Sie ja.«


    »Warum haben Sie und Ihre Frau sich nicht getrennt?«


    Das war etwas, was Liss bei all seinen Informationen nicht wissen konnte. Marks zuckte die Achseln. »Ich habe nie aufgehört, meine Frau zu lieben.«


    »Dann hat sie Ihnen verziehen.«


    »Sie hat es nie erfahren«, sagte Marks.


    Liss’ Augen funkelten wie Saphire. »Sie haben es ihr nicht gesagt.«


    »Nein.«


    »Sie haben nie den Drang verspürt, es ihr zu sagen, zu beichten.« Er hielt nachdenklich inne. »Die meisten Männer würden es tun.«


    »Es gab nichts zu sagen«, erklärte Marks. »Etwas ist mir passiert – wie eine Grippe –, und dann ist es wieder vergangen.«


    »So als wäre es nie geschehen.«


    Marks nickte. »Mehr oder weniger.«


    Liss drückte seine Zigarette aus, wandte sich Willard zu und sah ihn einen langen Moment an. »Gut«, sagte er schließlich. »Ich finanziere Ihr Projekt.« Dann stand er auf und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


    »Na klar – es geht um die Ölfelder!« Moira schlug sich mit der Hand auf die Stirn. »Herrgott, warum bin ich nicht gleich draufgekommen – das liegt doch auf der Hand!«


    »Ja, aber erst jetzt, wo Sie alles wissen«, wandte Humphry Bamber ein.


    Sie saßen in Lamontierres Küche und aßen Sandwiches mit Roastbeef und Havarti-Käse, die sie mit französischem Badoit-Mineralwasser hinunterspülten. Bambers Laptop stand vor ihnen auf dem Tisch, und sie verfolgten die drei Szenarien, die Noah mit dem Programm durchspielte.


    »Ungefähr das Gleiche habe ich mir gedacht, als ich zum ersten Mal das Buch The Big Bow Mystery von Israel Zangwill las«, sagte Bamber, während er einen Bissen hinunterschluckte. »Es ist der erste Kriminalroman, in dem der Autor einen Mord in einem von innen verriegelten Zimmer passieren lässt und sich der Leser fragt, wie der Täter entkommen konnte. Es haben zwar vor ihm auch schon andere mit dem Gedanken gespielt, bis zurück zu Herodot im fünften Jahrhundert vor Christus – aber es war Zangwill, der die Idee der Irreführung einführte, die später ein wichtiges Element aller Kriminalgeschichten wurde, in denen es um sogenannte unmögliche Verbrechen geht.«


    »Und Pinprick ist ein klassischer Fall von Irreführung«, meinte Moira, während sie die Szenarien mit einer gewissen Faszination, aber auch mit Grauen betrachtete. »Nur hat die Sache hier solche Ausmaße, dass ohne Bardem kein Mensch auf die Idee kommen würde, dass der wahre Grund für die Militäroperation die Ölfelder sind.« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Dieses Gebiet im §Nordwesten des Iran – ich habe ein paar Nachrichtendienstberichte darüber gelesen. Mindestens ein Drittel des iranischen Öls kommt von dort. Sehen Sie, wie klein dieses Gebiet eigentlich ist? Dadurch lässt es sich auch von einer relativ kleinen Armee leicht einnehmen und verteidigen. Für Noah ist das ideal.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das ist brillant – natürlich, es ist furchtbar, wahnsinnig, ein Skandal, aber trotzdem brillant.«


    Bamber stand auf und holte noch eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. »Aber wie soll das alles funktionieren?«


    »In den Details bin ich mir auch nicht sicher, aber klar ist, dass Black River einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat. Ich kann mir ungefähr vorstellen, wie das Ganze gelaufen sein muss; zuerst setzen sich bestimmte Kräfte in der amerikanischen Regierung dafür ein, dass wir etwas gegen das iranische Atomprogramm tun, das den ganzen Nahen und Mittleren Osten zu destabilisieren droht. Wir und andere Länder bemühen uns auf diplomatischem Weg, den Iran dazu zu bewegen, auf die Fortsetzung des Programms zu verzichten, aber der Iran ignoriert alle unsere Bemühungen. Mit einem Wirtschaftsembargo funktioniert es auch nicht besser, weil die Iraner genau wissen, dass wir ihr Öl brauchen, und da sind wir nicht die Einzigen. Außerdem haben sie die strategische Möglichkeit, die Straße von Hormus zu sperren und damit die Öltransporte aller OPEC-Länder in der Region zu blockieren.«


    Sie stand auf und stellte ihren Teller in die Spüle, dann kam sie an den Tisch zurück. »Irgendjemand hier in Washington ist offenbar der Meinung, dass wir mit Geduld nichts erreichen.«


    Bamber runzelte die Stirn. »Und?«


    »Also haben diese Leute beschlossen, etwas zu unternehmen. Sie nützen den Abschuss unseres Flugzeugs, um gegen den Iran in den Krieg zu ziehen, aber sie verfolgen offenbar noch ein anderes Ziel.«


    »Pinprick.«


    »Genau. Was Bardem uns sagt, ist, dass in dem allgemeinen Durcheinander der Bodeninvasion ein kleiner Trupp von Black-River-Leuten – mit vollem Einverständnis der Regierung – die Ölfelder einnehmen soll, was uns viel bessere Möglichkeiten gibt, unsere wirtschaftliche Zukunft zu gestalten. Mit dem iranischen Öl wären wir nicht länger auf die Saudis, die Iraner oder Venezuela angewiesen, auf überhaupt keines der ölexportierenden Länder. Amerika würde damit über riesige Ölreserven verfügen.«


    »Aber es ist doch illegal, sich einfach die Ölfelder zu schnappen, nicht?«


    »Sicher. Aber aus irgendeinem Grund scheint das im Moment keinen zu kümmern.«


    »Und was wollen Sie jetzt tun?«


    Das war natürlich die große Frage. Normalerweise hätte sie jetzt vielleicht Ronnie Hart angerufen, aber Ronnie war tot. Dafür hatte Noah gesorgt – denn es bestand für sie kein Zweifel, dass er dahintersteckte. Sie vermisste Ronnie jetzt mehr als je zuvor – aber gleichzeitig schämte sie sich dafür, dass sie sie vor allem deshalb vermisste, weil sie sie gebraucht hätte. Sie schob den Gedanken beiseite, und da fiel ihr Soraya Moore ein. Sie hatte Soraya über Bourne kennengelernt und mochte sie. Dass Soraya und Bourne sich einmal nahegestanden hatten, störte sie überhaupt nicht; sie neigte nicht zur Eifersucht.


    Aber wie sollte sie mit Soraya Kontakt aufnehmen? Sie klappte ihr Handy auf und rief in der CI-Zentrale an. Man sagte ihr, dass Soraya Moore nicht im Land sei. Als sie hinzufügte, dass es dringend sei, sagte ihr der Mann am anderen Ende, dass sie warten solle. Eine Minute verging, ehe der Mann sich wieder meldete.


    »Geben Sie mir die Nummer, unter der Director Moore Sie erreichen kann«, sagte er.


    Moira nannte ihm ihre Handynummer und beendete das Gespräch – in der Erwartung, dass ihr Anliegen irgendwo unter den vielen Nachrichten verlorenging, die Soraya zweifellos ständig bekam. Deshalb war sie erstaunt, als ihr Handy zehn Minuten später klingelte.


    Sie hob das Telefon ans Ohr. »Hallo?«


    »Moira? Ich bin’s, Soraya Moore. Wo bist du? Bist du in Schwierigkeiten?«


    Moira lachte erleichtert, als sie ihre Stimme hörte. »Ich bin in Washington, und ja, ich bin in Schwierigkeiten. Aber hör zu, ich habe wichtige Neuigkeiten für dich.« Rasch und systematisch berichtete sie der Frau alles, was sie wusste – angefangen von Jay Weston und Steve Stevenson, der zweifellos ebenfalls ermordet worden war, bis zu Ronnie Harts Tod. »Es dreht sich alles um dieses Softwareprogramm, das Noah Perlis in Auftrag gegeben hat.« Sie beschrieb ihr, was Bardem leistete, wie sie zu dem Programm gekommen war und dass sie daraus erfahren hatte, dass Black River vorhatte, die iranischen Ölfelder zu besetzen.


    »Was ich nicht verstehe, ist, wie man in der kurzen Zeit nach dem Terroranschlag auf das amerikanische Flugzeug einen so komplizierten Plan entwickeln konnte.«


    »Es war kein Terroranschlag«, erläuterte Soraya. »Ich bin gerade in Khartum, und ich kann dir auch sagen, warum.« Sie berichtete Moira, was sie und Amun Chalthoum über die iranische Kowsar-3-Rakete herausgefunden hatten und über die vier Amerikaner, die die Waffe über die sudanesische Grenze nach Ägypten geschmuggelt hatten. »Wie du siehst, geht die Sache noch über Black River und bestimmte Kräfte in der Regierung hinaus. Selbst Noah wäre nicht an Nikolaj Jewsen herangekommen, wenn ihm die Russen nicht geholfen hätten.«


    Jetzt verstand Moira, warum sich niemand darüber Gedanken machte, dass die Besetzung der Ölfelder illegal war. Wenn die Russen bei Pinprick mitmischten, würden sie die ganze Sache in der Weltöffentlichkeit schon in die richtige Richtung drehen.


    »Moira«, fügte Soraya hinzu, »wir haben die vier Männer in der Nähe von Khartum gefunden. Sie wurden mit Kopfschüssen exekutiert und ihre Leichen in eine Grube mit Kalk geworfen. Aber wir haben trotzdem etwas Merkwürdiges bei ihnen gefunden. Es sieht aus wie die typischen Hundemarken der Army, nur dass die Aufschrift verschlüsselt ist.«


    Moira spürte, wie ihr Herz zu hämmern begann. »Das klingt nach den Marken, wie sie die Angehörigen von Black River im Einsatz tragen.«


    »Dann könnten wir beweisen, dass es Black-River-Leute waren, die die Rakete abgeschossen haben. Wir könnten diesen wahnwitzigen Krieg abwenden.«


    »Ich müsste sie sehen, um sicher zu sein«, sagte Moira.


    »Ich schicke sie dir«, schlug Soraya vor. »Mein Kumpel hier sagt, er kann dafür sorgen, dass du sie morgen früh hast.«


    »Das wäre großartig. Wenn es wirklich das ist, wonach es aussieht, dann kann ich sie innerhalb weniger Stunden entschlüsseln lassen. Ich muss nur dafür sorgen, dass sie in die richtigen Hände kommen.«


    »Aber nicht zur CI«, warnte Soraya. »Sie haben dort einen neuen Director, M. Errol Danziger. Seine Ernennung ist zwar noch nicht offiziell bestätigt, aber er hat das Ruder schon übernommen – und er ist Hallidays Mann.« Sie holte tief Luft. »Hör zu, brauchst du vielleicht Schutz? Ich kann sofort ein paar von meinen Leuten losschicken – sie könnten in zwanzig Minuten bei dir sein.«


    »Danke, aber so, wie es im Moment aussieht, sollten möglichst wenige von der Sache wissen.«


    »Verstanden.« Sie zögerte einige Augenblicke, ehe sie hinzufügte: »Ich habe in letzter Zeit oft an Jason gedacht.«


    »Ich auch.« Moira dachte sich, wie froh sie war, dass wenigstens Jason nicht in die Sache verwickelt war. Er brauchte Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen, körperlich und seelisch. Wenn man, so wie er, nur um Haaresbreite dem Tod entgangen war, dann hatte man das nicht nach wenigen Wochen überwunden.


    »Es gibt so viel an ihm, an das man sich erinnern kann«, fügte Soraya hinzu und dachte sich, dass sie Jason anrufen und ihm die Neuigkeiten übermitteln würde, sobald sie dieses Gespräch beendet hatte.


    »Das haben wir beide gemeinsam, nicht?«


    »Vergiss ihn nicht, Moira«, sagte Soraya, bevor sie auflegte.


    

  


  
    


    Dreiunddreißig


    Als Arkadin aus dem Air-Africa-Flugzeug ausstieg, konnte er Noah Perlis auf den ersten Blick nicht ausstehen. Er zwang sich jedoch, ein freundliches Gesicht zu machen, als er an der Spitze seines Zwanzig-Mann-Trupps mit dem Verantwortlichen von Black River zusammentraf. Gleichzeitig versuchte er die Tatsache zu ignorieren, dass ihn dieses Gebiet auf unheimliche Weise an Nischni Tagil erinnerte. Auch hier stank die Luft nach Schwefel, und die Bohrtürme hatten große Ähnlichkeit mit den Wachtürmen der Hochsicherheitsgefängnisse, die seine Heimatstadt umgaben.


    Der Rest von Arkadins Leuten war im Flugzeug geblieben, wo sie darauf achteten, dass der Pilot und der Navigator niemandem meldeten, dass sie eine größere Fracht geladen hatten als gewohnt. Auf das vereinbarte Signal würden die Männer herauskommen, fast so wie einst jene griechischen Krieger, die in einem hölzernen Pferd in die uneinnehmbaren Mauern von Troja gelangt waren.


    »Es freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen, Leonid Danilowitsch«, sagte Perlis in passablem Russisch, als er Arkadin die Hand schüttelte. »Ich habe schon einiges von Ihnen gehört.«


    Arkadin sah ihn mit seinem freundlichsten Lächeln an. »Ich denke, Sie sollten wissen«, antwortete er, »dass Jason Bourne hier ist …«


    »Was?«, stieß Perlis entgeistert hervor. »Was haben Sie gesagt?«


    »… oder wenn er noch nicht hier ist, dann wird er es bald sein«, fügte Arkadin, immer noch lächelnd, hinzu, während Perlis seine Hand aus dem eisernen Griff zu lösen versuchte, mit dem Arkadin ihn festhielt. »Es war übrigens Bourne, der in das Haus von Air Africa in Khartum eingedrungen ist. Sie haben sich bestimmt schon gefragt, wer es war.«


    Perlis bemühte sich sichtlich zu verstehen, worauf Arkadin hinauswollte. »Das ist doch Unsinn. Bourne ist tot.«


    »Ganz im Gegenteil.« Arkadin zog mit einem Ruck an Perlis’ Hand. »Und ich muss es ja wissen – schließlich habe ich auf ihn geschossen. Ich habe auch gedacht, dass er tot ist, aber so wie ich ist auch er ein Mann mit neun Leben.«


    »Selbst wenn das alles stimmt – woher wollen Sie dann wissen, dass er in Khartum war, geschweige denn im Haus von Air Africa?«


    »Es gehört zu meinem Geschäft, solche Dinge zu wissen, Perlis.« Er lachte. »Aber ich will hier nicht den Geheimniskrämer spielen. In Wahrheit habe ich im Hintergrund dafür gesorgt, dass Bourne nach Khartum kommt, und zwar direkt zu Nikolaj Jewsen.«


    »Jewsen ist ein wichtiger Teil unseres Plans – warum sollten Sie etwas so Idiotisches …«


    »Ich wollte, dass Bourne Jewsen tötet. Und genau das hat er getan.« Arkadins Lächeln wurde immer breiter. Es tut gut, diesen arroganten Amerikaner so blass zu sehen. »Ich habe Jewsens vollständige Computerdateien – alle Kontakte, Klienten und Lieferanten. Das ist zwar kein so großer Kreis von Leuten, wie Sie sich sicher denken können, aber sie wissen inzwischen alle, dass Jewsen tot ist. Und dass sie in Zukunft die Geschäfte mit mir machen werden.«


    »Sie … Sie übernehmen Jewsens Geschäft?« Trotz der schockierenden Dinge, die er gerade gehört hatte, konnte Perlis nicht anders, als Arkadin ins Gesicht zu lachen. »Sie leiden an Größenwahn, mein Freund. Sie sind nichts als ein ungebildeter, mäßig intelligenter Russe, der Riesenglück gehabt hat. Aber in diesem Geschäft kommen Sie mit Glück höchstens ein Stück weit – dann nehmen Ihnen die Profis das Heft aus der Hand, und Sie sind weg vom Fenster.«


    Arkadin bezähmte den Drang, das Gesicht des Amerikaners zu Brei zu schlagen. Das würde schon noch kommen, aber jetzt brauchte er erst einmal ein Publikum für das, was er zu tun gedachte. Während er immer noch Perlis’ Hand festhielt, klappte er sein Handy auf und schickte eine SMS aus drei Ziffern ab. Im nächsten Augenblick schien sich der Bauch der Maschine zu öffnen, und die restlichen achtzig Mann von Arkadins Privatarmee strömten heraus.


    »Was … was soll das?«, brachte Perlis hervor, während er zusah, wie seine eigenen Leute überwältigt, entwaffnet und auf den Boden geworfen wurden, wo die Angreifer sie fesselten und knebelten.


    »Ich übernehme nicht nur Jewsens Geschäft, Mr. Perlis, sondern auch diese Ölfelder. Was Ihnen gehört hat, gehört jetzt mir.«


    Der russische Kampfhubschrauber des Typs Mi-28 Havoc, in dem Bourne zusammen mit Oberst Boris Karpow, zwei seiner Männer und der Zwei-Mann-Crew sowie einem vollen Waffenarsenal unterwegs war, flog über die iranischen Ölfelder von Shahrake Nasiri-Astara hinweg, und sie sahen sofort die beiden Luftfahrzeuge – den Air-Africa-Jet, dessen Spur Karpows IT-Mann verfolgt hatte, und den mattschwarzen Sikorsky S-70 Black Hawk ohne irgendein Kennzeichen: das Transportmittel von Black River.


    »Nach meinen Informationen aus Moskau sind die von den USA angeführten alliierten Streitkräfte noch nicht auf iranisches Territorium vorgedrungen«, sagte Karpow. »Es ist vielleicht noch Zeit, um die Katastrophe abzuwenden.«


    »Wenn ich etwas von Noah Perlis weiß, dann dass er sicher einen Notfallplan hat.« Bourne blickte auf das schnell wechselnde Terrain hinunter und dachte an das, was Soraya ihm berichtet hatte. Endlich hatte er alle Teile des Puzzles beisammen, bis auf eines: Arkadins Absichten. Er hatte seine eigenen Pläne, dessen war sich Bourne absolut sicher, auch wenn er sie in dem raffiniert gewobenen Spinnennetz noch nicht erkennen konnte.


    Und da war auch die Spinne, dachte er, als der Hubschrauber wie ein Raubvogel hinunterstieß und direkt über Arkadin und Perlis hinwegstrich. Als Karpow dem Piloten das Kommando zur Landung gab, spürte Bourne den pulsierenden Schmerz in der Brust zurückkehren – wie einen alten Feind, der ihm auf den Fersen blieb. Er ignorierte die Schmerzen und überlegte fieberhaft, was hier gerade vor sich gehen mochte. Fünf Männer und eine Frau lagen gefesselt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Bourne sah einen Trupp von etwa hundert schwer bewaffneten Männern in Tarnuniformen, die eindeutig nicht den amerikanischen Streitkräften angehörten.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Karpow, als er seine Aufmerksamkeit ebenfalls dem Geschehen unter ihnen zuwandte. »Und da ist ja dieser Scheißkerl – Arkadin.« Er ballte eine Hand zur Faust. »Wie lange hab ich mir gewünscht, ihn an den Eiern zu erwischen – und jetzt hab ich ihn.«


    Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ihr Hubschrauber auch schon mit Handfeuerwaffen unter Beschuss genommen wurde und der Pilot die beiden Turbinentriebwerke aufheulen ließ, während er sein Ausweichmanöver einleitete. Weder Bourne noch Karpow machte sich größere Sorgen wegen des Beschusses, ihr Hubschrauber verfügte über eine gepanzerte Kabine, die selbst dem Einschlag von 7,62 mm- und 12,7 mm-Geschossen sowie von 20 mm-Granaten standhielt.


    »Bist du so weit?«, fragte Karpow seinen Freund. »Du siehst jedenfalls aus, als wärst du zu allem bereit, so wie es sich für einen Amerikaner gehört.« Und er lachte tonlos.


    Der Waffenoffizier rief eine Warnung. Als sie zu der Stelle hinunterblickten, auf die er zeigte, sahen sie, wie einer der Männer eine Redeye-Luftabwehrrakete in das Startrohr schob, das ein anderer schulterte, ehe er zielte und den Abzug drückte.


    Als Arkadin sah, wie die Redeye-Rakete in das Startrohr glitt, verpasste er Perlis einen wuchtigen Aufwärtshaken gegen das Kinn. Der Amerikaner ging zu Boden, und Arkadin rannte auf den Mann zu, der auf den Hubschrauber feuern wollte. Er rief ihm zu, dass er nicht schießen solle, doch es war zwecklos – der Lärm des Hubschraubers war zu laut. Er konnte seinen Männern nicht einmal einen Vorwurf machen; sie hatten den russischen Kampfhubschrauber gesehen und instinktiv auf die Bedrohung reagiert.


    Die Rakete schoss empor und explodierte an den Treibstofftanks des Hubschraubers. Dass dennoch kein nennenswerter Schaden entstand, lag daran, dass die Tanks mit einem schwammähnlichen Kunststoff ausgestattet waren und über eine selbstdichtende Schicht verfügten, durch die eventuelle Risse im Tank sofort mit Latex geschlossen wurden.


    Nach dem Einschlag der Rakete schwang der Hubschrauber vor und zurück wie ein Insekt, das die Orientierung verloren hatte; dann passierte das, was Arkadin am meisten gefürchtet hatte: Zwei Sturm-Panzerabwehrraketen schossen aus dem Bauch des verwundeten Hubschraubers hervor. Die Explosionen setzten mit einem Schlag drei Viertel von Arkadins Kampftruppe außer Gefecht.


    Bourne wurde mit dem Gesicht voran gegen die Bordwand geschleudert, und der explosionsartige Schmerz strahlte von der Brust in die Arme aus. Einen Moment lang glaubte er, dass die Wunde einen Herzinfarkt verursacht hätte. Er zwang sich, ruhig durchzuatmen, um die Schmerzen zu bändigen, und streckte die Hand aus, um Karpow aufzuhelfen. Rauch drang in die Kabine ein, was es ihm noch schwerer machte, ruhig zu atmen, doch man konnte noch nicht sagen, ob der Rauch von einer Beschädigung durch die Explosion oder von den flachen Kratern am Boden stammte, wo die Panzerabwehrraketen eingeschlagen waren.


    »Bring die Kiste runter, sofort!«, befahl Karpow über dem Lärm der Triebwerke.


    Der Pilot, der seit dem Einschlag verzweifelt darum kämpfte, nicht die Herrschaft über die Maschine zu verlieren, nickte, und sie sanken senkrecht nach unten. Sie wurden durchgeschüttelt, als der Hubschrauber am Boden aufsetzte, und Karpow riss die Tür auf und sprang hinaus. Bourne folgte ihm mit schmerzverzerrtem Gesicht. Sein Atem brannte ihm in der Kehle. Sie rannten beide tief geduckt durch den Abwind der Rotoren, bis sie außer Reichweite der Rotorblätter waren.


    Was sie vor sich sahen, war eine Hölle auf Erden. Mit einem Wort: Krieg. Im Hubschrauber hatten sie sich noch ganz darauf konzentriert, sich gegen den Beschuss vom Boden zu wehren – aber hier, ohne den Abstand der Vogelperspektive, war nur noch Zerstörung und Verwüstung. Aus großen schwarzen Erdhügeln stieg Rauch auf wie aus den Tiefen der Unterwelt, und aus der verbrannten Erde ragten einzelne Körperteile hervor, als hätte irgendein wahnsinniges Wesen beschlossen, die menschliche Gestalt zu verbessern und sie zu diesem Zweck erst einmal auseinanderzunehmen. Es stank nach verbranntem Fleisch, nach Exkrementen und nach explodierten Geschützen.


    Bourne musste bei dem Anblick an die alptraumhaften Szenen denken, die Goya in seinen unheimlichen schwarzen Bildern festgehalten hatte – nur dass das hier kein Bild war, sondern die Wirklichkeit. Wenn man mit so viel Tod und Zerstörung konfrontiert war, wenn sich einem nur Entsetzliches bot, wohin man auch blickte, dann interpretierte der menschliche Geist es als etwas Surreales, um nicht wahnsinnig zu werden.


    Die beiden Männer sahen Arkadin im gleichen Moment und nahmen sofort die Verfolgung auf. Bournes Problem war, dass die Schmerzen in der Brust mit jedem Augenblick stärker wurden und sich wie eine Faust um sein Herz schlossen. Er ging auf ein Knie nieder und sah Karpow in einer schwarzen öligen Wolke verschwinden. Arkadin konnte er nirgends sehen, aber der Rest seiner Truppe kämpfte Mann gegen Mann mit den iranischen Wächtern um jeden Zentimeter Boden, der nicht verwüstet war. Von den Black-River-Leuten schien keiner überlebt zu haben – sie waren entweder durch die Raketen ums Leben gekommen oder von Arkadins Männern exekutiert worden. So weit man blickte, war nichts als Chaos und Zerstörung.


    Bourne rappelte sich auf und taumelte an den Leichen vorbei in die Rauchwolke hinein, die bis zum Himmel hinauf zu reichen schien. Doch es kam noch schlimmer. Als er aus dem Rauch auftauchte, sah er Boris in einem der flachen Krater liegen; ein Bein stand in einem unnatürlichen Winkel ab, der weiße Knochen hatte die Haut durchstoßen. Vor ihm stand Leonid Danilowitsch Arkadin, eine Achtunddreißiger-SIG Sauer in der Hand.


    »Sie haben geglaubt, Sie könnten mich erwischen, Oberst, aber ich habe lange auf diesen Moment gewartet.« Arkadins Stimme war gerade laut genug, dass Bourne ihn über den unablässigen Feuerstößen der Kriegswaffen hören konnte. »Und jetzt ist meine Zeit gekommen.«


    Er drehte sich abrupt zu Bourne um, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, ehe er drei Schüsse in Bournes Brust abfeuerte.

  


  
    


    Vierunddreißig


    Bourne wurde von der Wucht der Geschosse von den Beinen gerissen. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihn; er musste für einige Momente das Bewusstsein verloren haben, denn als er die Augen aufmachte, sah er, dass Arkadin an den Rand des Kraters heraufgestiegen war und mit einem seltsamen Ausdruck auf ihn heruntersah, den man fast für Mitleid oder Enttäuschung hätte halten können.


    »Da wären wir nun«, sagte er, während er auf Bourne zuging. »Karpow kann nicht mehr weglaufen, und Perlis’ Männer sind tot und praktisch begraben. Sie sind beide erledigt. Jetzt gibt es nur noch uns zwei, den ersten und den letzten Absolventen von Treadstone. Aber du bist auch so gut wie tot, nicht wahr?« Er bückte sich hinunter. »Du bist mitschuldig an Devras Tod, und dafür bezahlst du jetzt, aber ich möchte noch etwas von dir wissen, bevor du stirbst. Wie viele haben außer uns beiden Treadstone absolviert? Zehn? Zwanzig? Mehr?«


    Bourne konnte kaum sprechen, er war wie gelähmt. Die Jacke, die Boris ihm gegeben hatte, war voller Blut.


    »Ich weiß es nicht«, brachte er mühsam hervor. Das Atmen fiel ihm unendlich schwer, und die Schmerzen waren entsetzlich. Er hatte die Mitte des Spinnennetzes erreicht und die raffinierte Spinne gefunden, die das alles eingefädelt hatte – doch jetzt fühlte er sich wehrlos.


    »Du weißt es nicht«, sagte Arkadin spöttisch. »Nun, ich sag dir jetzt, was ich weiß – und das darfst du auch gern erfahren. Ich glaube, du denkst, dass ich dir den Folterknecht auf den Hals gehetzt habe – aber das ist absoluter Unsinn. Warum sollte ich jemanden beauftragen, etwas zu tun, was ich unbedingt selbst tun will? Das wär doch unlogisch, oder? Ich sag dir jetzt etwas, was viel logischer klingt: Den Folterknecht hat Willard angeheuert. Ja, du hast mich richtig verstanden – der Mann, der sich auf Bali um dich gekümmert hat, nachdem du den Schuss ins Herz irgendwie überlebt hast. Wie hast du das übrigens geschafft? Aber egal. In ein paar Sekunden bist du sowieso tot, dann spielt das alles keine Rolle mehr.«


    Granaten – wahrscheinlich Mörser, von den Iranern abgefeuert – pfiffen durch die Luft, keine hundert Meter von ihnen entfernt. Arkadin zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er wartete einfach, bis das Heulen und Pfeifen vorbeiging, ehe er weitersprach.


    »Wo war ich? Oh ja, Willard. Ich verrate dir noch etwas: Willard wusste, dass ich noch am Leben bin und dass die Kugel auf Bali von mir kam. Woher er es wusste? So wie wir’s in Treadstone gelernt haben. Er erfuhr es durch den Mann, den ich angeheuert hatte, um herauszufinden, ob du wirklich tot warst. Er rief mich mit dem Handy meines eigenen Mannes an – der Scheißer hat wirklich Nerven!«


    Nicht weit entfernt erwachten Triebwerke heulend zum Leben. Die Rotoren des Black Hawk begannen sich zu drehen. Jetzt wusste Bourne, was mit Perlis war; er machte sich offenbar aus dem Staub.


    »Du fragst dich sicher, warum er es dir nicht erzählt hat. Weil er dich testen wollte – so wie er mich getestet hat. Er wollte sehen, wie lang du brauchst, bis du das über mich herausfindest, nachdem er schon wusste, wie lang ich gebraucht hatte, um draufzukommen, dass du noch lebst. Schlauer kleiner Scheißer, das muss man ihm lassen.


    Okay, jetzt haben wir uns ein bisschen besser kennengelernt – aber ich finde, es reicht. Weißt du, ich kann den Anblick meines Doppelgängers nur eine Zeit lang ertragen. Es macht mich krank, dich anzusehen.«


    Er stand auf. »Ich würde dich ja noch ein bisschen kriechen lassen, aber in deinem Zustand wirst du das nicht mehr schaffen.«


    Da erhob sich Bourne, als wäre er von den Toten auferstanden, und stürzte sich auf ihn.


    Schockiert riss Arkadin die SIG hoch und feuerte. Wieder wurde Bourne von den Beinen gerissen, und wieder rappelte er sich auf.


    »Herrgott!«, sagte Arkadin mit einem Ausdruck wie ein Tier, das in die Enge getrieben wird und deshalb umso gefährlicher ist. »Was zum Teufel bist du?«


    Bourne streckte die Hand aus und packte die Waffe. In diesem Augenblick krachte ein Schuss, und Arkadin wurde herumgewirbelt. Aus einer Wunde in der Schulter blutend, schlug er nach Bourne und feuerte zwei Schüsse auf Boris Karpow ab, der trotz seines gebrochenen Beins den Krater hochgeklettert war. Arkadins SIG klickte hohl; das Magazin war leer.


    Der Black Hawk hob ab, schwenkte herum und stieß Maschinengewehrfeuer hervor, das auf die verbliebenen Angehörigen von Arkadins Truppe gerichtet war. Für den Bordschützen von Black River machte es keinen Unterschied, dass Arkadins Männer in einen erbitterten Kampf mit den iranischen Wächtern verwickelt waren – beide wurden systematisch niedergemäht.


    Arkadin schleuderte Bourne die nutzlose Pistole ins Gesicht und lief zu seinen Männern hinüber. Bourne machte drei Schritte hinter ihm her, dann fiel er auf die Knie. Sein Herz fühlte sich an, als würde es gleich platzen. Trotz der Kevlar-Weste und der Beutel mit Schweineblut, die er auf Karpows Drängen hin unter die Jacke gepackt hatte, war die Wunde in seiner Brust durch die Wucht der Kugeln, die Arkadin auf ihn abgefeuert hatte, wieder aufgebrochen. Auf dem Boden kniend, bemühte er sich, erst einmal zu Atem zu kommen.


    Der Black Hawk schwenkte herum, um die Männer am Boden noch einmal aufs Korn zu nehmen, doch Arkadin hatte sich ein Raketen-Startrohr geschnappt und geladen. Bourne wusste, dass Arkadin mit allen Mitteln versuchen würde, den Rest seiner Truppe zu schützen – §denn ohne sie konnte er hier nichts ausrichten. Allein konnte er die Ölfelder nicht sichern. Seine einzige Chance war, den Black Hawk abzuschießen.


    Mit enormer Willensanstrengung rappelte sich Bourne auf und wankte zu ein paar toten Soldaten hinüber, die grotesk verkrümmt am Boden lagen. Er hob ein AK-47-Gewehr auf, zielte auf Arkadin und drückte ab. Das Magazin war leer. Er warf die Waffe weg und riss eine Luger aus dem Halfter eines der Soldaten. Rasch vergewisserte er sich, dass sie geladen war, dann lief er auf Arkadin zu, der breitbeinig dastand, das Raketen-Startrohr auf der rechten Schulter.


    Aus dem Black Hawk prasselte immer noch Maschinengewehrfeuer herab, als Bourne abdrückte und Arkadin damit zwang, seine Rakete im Laufen abzufeuern. Das Startrohr oder der Flugkörper selbst musste defekt sein, denn das Geschoss verfehlte sein Ziel. Ohne stehen zu bleiben, warf Arkadin das Startrohr weg und entriss einem gefallenen Soldaten eine Maschinenpistole. Er rannte weiter und schoss auf Bourne, der rasch zur Seite sprang, um in Deckung zu gehen. Arkadin feuerte, bis das Magazin leer war, dann sprang Bourne auf und rannte los, obwohl er kaum noch Luft bekam. Er drückte ab, doch Arkadin verschwand in einer dichten schwarzen Rauchwolke. Über ihren Köpfen schraubte sich der Black-River-Helikopter empor und entfernte sich in Richtung der Fördertürme.


    Soweit Bourne erkennen konnte, hatten keine Angehörigen von Black River die Kämpfe überlebt, und auch die meisten von Arkadins Leuten lagen tot oder sterbend auf dem rauchenden Boden. Bourne lief in die Rauchwolke hinein, und seine Augen begannen zu tränen. In diesem Moment spürte er etwas aus der Dunkelheit auf sich zukommen, und er duckte sich, doch einen Sekundenbruchteil zu spät.


    Arkadins beidhändiger Schlag traf ihn an der Schulter und wirbelte ihn herum. Mit Mühe hielt er sich auf den Beinen, doch Arkadin ließ nicht locker und hämmerte ihm mit der Faust gegen die Schläfe. Bourne taumelte, mit einem Gefühl, als würden sein Kopf und seine Brust explodieren, doch als Arkadin ihm die Luger entreißen wollte, schlug er mit dem Lauf der Waffe zu und traf den Russen an der Wange; die Wunde war so tief, dass man den Knochen sah.


    Arkadin taumelte zurück in die dichte schwarze Wolke, und Bourne feuerte die letzten drei Kugeln ab. Er rannte durch den Rauch, auf der Suche nach seinem Feind, und kam schließlich aus der Wolke hervor. Er blickte in alle Richtungen, doch Arkadin war nirgends zu sehen.


    Im nächsten Augenblick zwang ihn der Schmerz in der Brust auf die Knie. Es war wie ein Feuer, das ihn von innen verzehrte, und er musste an Tracys Worte denken, als sie im Sterben lag: In so einem Moment ist es vorbei … mit unseren Geheimnissen.


    Und dann, mitten in diesem sengenden Feuer, tauchte ein Gesicht auf – ein Gesicht aus Feuer. Es war das Gesicht von Shiva, dem Gott der Zerstörung und der Erneuerung. War es Shiva, der ihm auf die Beine half? Er wusste nur, dass er kurz zuvor noch völlig am Ende war – §und im nächsten Moment wieder auf seinen schwankenden Beinen stand.


    Und da sah er Boris am Rand des Kraters liegen, den Kopf voller Blut.


    Bourne verbiss sich den Schmerz, fasste Karpow unter den Achseln und zog ihn hoch. Während die MG-Kugeln immer noch durch die Luft pfiffen, beugte er die Knie und legte sich Boris auf die Schulter. Er biss die Zähne zusammen und taumelte zwischen den Toten und Sterbenden, zwischen den halb verbrannten menschlichen Körpern hindurch auf den russischen Hubschrauber zu.


    Mehrmals musste er stehen bleiben, weil ihm entweder das MG-Feuer den Weg versperrte oder ihm die Schmerzen in der Brust das Herz wie mit einem Schraubstock zusammendrückten, so dass er kaum noch Luft bekam. Als er wieder einmal in die Knie ging, um zu verschnaufen, spürte er plötzlich die Hand eines Soldaten – man konnte nicht mehr erkennen, welcher Seite er angehörte – an seinem Bein. Bourne wollte sich von der Hand befreien, doch die Finger hafteten an ihm wie Klebstoff. Überall um ihn herum schienen sich halb zerschmetterte Gesichter ihm zuzuwenden, in ihrem Todeskampf mit einem stummen Schrei auf den Lippen. Jetzt waren sie alle gleich, diese Opfer einer Gewalt, die im Grunde immer sinnlos war. Es zählte nicht mehr, für wen sie gekämpft hatten – sie hatten in dem vernichtenden Feuersturm nicht nur ihr Leben verloren, sondern auch ihren Glauben, das Motiv, das sie angetrieben hatte – sei es eine politische Überzeugung, eine Religion oder einfach nur Geld. Sie lagen hier unter dem tief stehenden Himmel, der verdunkelt war von der Asche ihrer Landsleute und ihrer Feinde.


    Schließlich vermochte er die Hand zu lösen und aufzustehen, um seinen quälenden Weg durch die zerstörte Landschaft fortzusetzen. Man konnte nicht mehr viel sehen bei dem öligen Rauch, der in der ohnehin schmutzigen Luft hing. Wie in einem Traum tauchte der russische Helikopter vor ihm auf, um gleich wieder zu verschwimmen. Bald glaubte er, ihn ganz nah vor sich zu sehen, bald schien er wieder kilometerweit weg zu sein. Er rannte, blieb stehen, ging keuchend in die Knie und lief wieder los – wie Sisyphus, der seinen Stein den Berg hinaufrollte, ohne es jemals bis zur Spitze zu schaffen. Sein Ziel schien immer noch eine Meile entfernt zu sein, und so schleppte er sich weiter, mühsam einen Fuß vor den anderen setzend, stolpernd unter seiner schweren Last, im Zickzack durch diese Zone des Todes, die dieser kleine Krieg geschaffen hatte. Und endlich sah er mit brennenden Lungen und tränenden Augen Boris’ Männer aus dem schützenden Hubschrauber kommen, um ihn und ihren verwundeten Kommandeur hereinzuholen. Sie nahmen ihm Boris Karpow von der Schulter, die sich völlig taub anfühlte, und er sank in die Knie. Zwei von Boris’ Männern hoben ihn hoch und gaben ihm Wasser zu trinken.


    Doch es wartete schon die nächste schlechte Nachricht auf ihn. Der Hubschrauber war durch den Raketeneinschlag so schwer beschädigt, dass sie ihn nicht mehr in die Luft bekamen. Während Bourne versuchte, wieder zu Atem zu kommen, blickte er sich um und sah den Air-Africa-Jet etwa dreihundert Meter entfernt stehen.


    Niemand stellte sich ihnen in den Weg, als sie hinkamen – weder vor dem Jet noch auf der Gangway. Die Tür stand weit offen. Drinnen entdeckten sie, warum das so war: Die Crew war gefesselt und geknebelt, vermutlich von Arkadin und seinen Leuten. Bourne forderte Boris’ Leute auf, sie zu befreien.


    Sie legten den Oberst auf den Boden des Flugzeugs, und der Sanitäter beugte sich über ihn und begann mit der Untersuchung.


    Nach fünf quälenden Minuten sah der Mann zu Bourne und den anderen auf. »Das Bein ist ganz normal gebrochen, kein Problem«, erklärte er. »Die Wunde am Kopf hätte auch schlimmer sein können. Die Kugel hat ihn gestreift, der Schädel ist nicht gebrochen. Das ist die gute Nachricht.« Während seine Hände weiter an seinem verwundeten Kommandeur arbeiteten, fügte er hinzu: »Die schlechte Nachricht ist, dass er eine schwere Gehirnerschütterung hat. Der Druck im Gehirn steigt – §ich werde ihm ein Loch in den Schädel bohren, damit der Druck nachlässt« – er zeigte auf eine Stelle an Boris’ rechter Schläfe –, »genau hier.« Sein Gesicht war sehr ernst, als er sich Bourne zuwandte. »Trotzdem, das ist alles nur Erste Hilfe, was ich hier mache. Wir müssen ihn so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen.«


    Bourne ging nach vorne und gab dem Piloten und dem Navigator die Anweisung, sie nach Khartum zurückzubringen. Sofort begannen sie mit den Startvorbereitungen. Die Triebwerke erwachten nacheinander zum Leben.


    »Bitte, schnallen Sie sich an«, sagte der Sanitäter, als Bourne zurückkam. »Ich kümmere mich um Sie, sobald ich Oberst Karpow stabilisiert habe.«


    Bourne war nicht in der Lage, etwas einzuwenden. Er ließ sich in einen Sitz fallen, zog die Jacke aus und streifte die Beutel mit dem Schweineblut ab, die Arkadins Kugeln aufgerissen hatten. Er sprach ein stilles Gebet für den Geist des Schweines, das sein Leben gegeben hatte, um das seine zu retten, und er musste an das hölzerne Schwein an dem Pool auf Bali denken.


    Schließlich streifte er auch die Kevlar-Weste ab und schnallte sich an, ohne den Blick von Karpows regloser Gestalt zu wenden. Boris war leichenblass und blutüberströmt; zum ersten Mal, seit Bourne ihn kannte, sah er wirklich verletzlich aus. Bourne fragte sich, ob er selbst für Moira auch so ausgesehen haben mochte, nachdem er in Tenganan angeschossen worden war.


    Als sie über die Startbahn rollten, hatte er die Geistesgegenwart, Soraya mit seinem Satellitentelefon anzurufen und ihr zu berichten, was passiert war.


    »Ich rufe gleich General LeBowe an, der die alliierten Truppen befehligt, und sage ihm, dass er die Operation stoppen soll«, versicherte Soraya. »Er ist ein guter Mann, er wird auf mich hören. Vor allem wenn ich ihm sage, dass ich spätestens morgen früh genügend handfeste Beweise habe, dass Black River die Kowsar-3-Rakete abgeschossen hat und nicht irgendwelche iranischen Terroristen.«


    »Da werden einige Leute in der Regierung ziemlich alt aussehen«, bemerkte Bourne müde.


    »Mit dem, was ich habe, hoffe ich, dass sie nicht bloß alt aussehen werden, sondern dass es gröbere Konsequenzen für sie hat«, erwiderte Soraya. »Aber es wäre ja nicht das erste Mal, dass so etwas passiert – und es wird sicher nicht das letzte Mal sein.«


    Er hörte drei laute Detonationen von irgendwo draußen. Als er durch das Fenster hinausblickte, sah er Perlis’ Abschiedsgeschenk: Der Black Hawk hatte eine Rakete auf jeden der Fördertürme abgeschossen. Sie standen nun alle in Flammen. Zweifellos wollte er damit sicherstellen, dass Arkadin die Ölfelder nicht in seine Hände bekam.


    »Jason, du hast gesagt, dass Oberst Karpow durchkommen wird – aber wie geht es dir?«


    Wie er da in der Kabine des Flugzeugs saß, das inzwischen in der Luft war, hatte er keine Ahnung, was er sagen sollte.


    Wie oft musst du eigentlich sterben, bis du endlich leben lernst?


    In dem Moment, als Moira das Päckchen aufriss, das Soraya ihr geschickt hatte, und die Titanmarken hervorzog, wusste sie, dass sie den entscheidenden Beweis in Händen hielt, um Noah und Black River das Handwerk zu legen. Die Marken waren tatsächlich von Black River. Nachdem sie entschlüsselt waren und sie die Namen und Kennziffern der vier Männer vorliegen hatte, nahm sie die vier Erkennungsmarken und Humphry Bambers Laptop mit Bardem und ging damit zu dem einzigen Menschen in der Stadt, dem sie noch hundertprozentig vertraute: Frederick Willard.


    Willard betrachtete die Beweisstücke sichtlich erfreut, wenn auch mit einer eigenartigen Gelassenheit, so als hätte er längst alles geahnt. Er legte die Beweise gegen Black River verschiedenen Stellen vor, um sicherzugehen, dass sie nicht absichtlich verlegt oder sonst wie entsorgt wurden.


    Soraya und Amun Chalthoum kehrten nach Kairo zurück. Obwohl Sorayas Leute handfeste Hinweise auf die Identität von Chalthoums Feind zusammengetragen hatten, war es für sie beide kein froher Tag. Soraya wusste, dass er nie aus Ägypten weggehen würde, dass er sich nur in seiner Heimat wohlfühlte. Außerdem hatte er hier noch einige Kämpfe auszufechten, vor denen er niemals weglaufen würde. Genauso wusste sie, dass sie nie aus Amerika weggehen würde, um hier mit ihm zu leben.


    »Was sollen wir machen, Amun?«, sagte sie.


    »Ich weiß es nicht, Azizti. Ich liebe dich auf eine Art, wie ich noch nie in meinem Leben jemanden geliebt habe. Der Gedanke, dich zu verlieren, ist unerträglich.« Er nahm ihre Hand. »Komm hierher. Hier können wir zusammen sein. Wir heiraten und ziehen gemeinsam unsere Kinder auf.«


    Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich hier nicht glücklich wäre.«


    »Aber stell dir vor, wie schön unsere Kinder wären, Azizti!«


    »Dummer Kerl!«, sagte sie lachend und küsste ihn auf die Lippen. Es war als freundschaftlicher Kuss gedacht, entwickelte sich jedoch zu etwas Tieferem und Leidenschaftlicherem, das sie alles um sich herum vergessen ließ.


    Als sie sich schließlich voneinander lösten, sagte sie: »Ich habe eine Idee. Wir treffen uns einmal im Jahr für eine Woche, jedes Mal woanders, oder wo immer du willst.«


    Er sah sie lange an. »Azizti, kann es wirklich nicht mehr für uns geben?«


    »Ich glaube, das kann sehr viel sein, wenn wir nur wollen.«


    »Ich verstehe.« Er seufzte und hielt sie fest in den Armen. »Wir werden dafür sorgen, dass es sehr, sehr viel ist.«


    Drei Tage später erschütterte der Skandal um Black River die Öffentlichkeit und stellte sogar die Auflösung der alliierten Truppen an der iranischen Grenze in den Schatten.


    »Das ist es«, sagte Peter Marks zu Willard, »Black River und Halliday sind erledigt.«


    Er war überrascht, als Willard ihn mit einem unergründlichen Blick ansah. »Ich hoffe, du hast nicht vor, dich von unserem Deal zu verabschieden, mein Freund.«


    Drei Tage später verstand Marks, wie die kryptische Bemerkung gemeint war, als Verteidigungsminister Halliday eine Pressekonferenz abhielt, in der er Black Rivers Machenschaften auf das Schärfste verurteilte. Er sprach von einem »so unerhörten Missbrauch des Vertrauens«, das man in die Firma gesetzt habe, dass bereits Schritte zu ihrer Auflösung eingeleitet würden. »Ich habe persönlich mit dem Justizminister gesprochen, und er hat mir versichert, dass sowohl zivil- als auch strafrechtlich gegen Black River vorgegangen wird, insbesondere gegen den Vorstand der Firma. Ich möchte gegenüber dem amerikanischen Volk klarstellen, dass die NSA Black River in gutem Glauben mit dieser Aufgabe betraut hat, nachdem die Organisation uns versichert hat, dass sie Kontakte zu einer prowestlichen Widerstandsgruppe im Iran geknüpft habe. Es wurden uns entsprechende Dokumente vorgelegt, komplett mit den Namen der verantwortlichen Personen und den Inhalten der Gespräche. Ich habe das Material zur Gänze dem Justizminister übergeben. Ich möchte dem amerikanischen Volk versichern, dass weder ich noch irgendjemand in der NSA zu irgendeinem Zeitpunkt gewusst hat, dass das Material von Black River gefälscht wurde. Deshalb wird bereits eine hochrangige Expertenkommission eingerichtet, die die ganze Sache untersuchen wird. Ich kann nur hoffen, dass die Drahtzieher dieses ungeheuren Plans die volle Härte des Gesetzes zu spüren bekommen.«


    Und tatsächlich tauchte nicht der kleinste Hinweis auf, dass die NSA, geschweige denn Halliday selbst, in irgendeiner anderen Weise mit Black River zu tun gehabt haben könnte, als er es beschrieben hatte. Und zu Marks’ Erstaunen waren es nur zwei Direktoren von Black River, gegen die Anklage erhoben wurde: Kerry Mangold und Dick Braun. Nirgends wurde Oliver Liss erwähnt, der dritte Mann in der Führungsspitze der Firma.


    Als Marks Willard danach fragte, sah ihn der Veteran wieder mit diesem unergründlichen Blick an, worauf er sich im Internet nach Geschichten über Black River umsah. Nachdem er eine ganze Weile gesucht hatte, stieß er endlich auf einen kleinen Artikel, der vor einigen Wochen in der Washington Post erschienen war. Demnach hatte Oliver Liss sich »aus persönlichen Gründen« aus der Firma zurückgezogen, die er selbst mit aufgebaut hatte. Marks ging der Sache weiter nach, konnte jedoch nicht den kleinsten Hinweis finden, was diese persönlichen Gründe sein mochten.


    Mit einem durchtriebenen Lächeln auf den Lippen klärte ihn Willard auf, dass es keine solchen Gründe gebe.


    »Ich hoffe, du bist bereit, dich an die Arbeit zu machen«, sagte Willard, »denn Treadstone ist wieder im Geschäft.«


    

  


  
    
      


      Fünfunddreißig


      An einem strahlend sonnigen Tag Anfang Mai auf Bali traf Suparwita bei dem heiligen Tempel von Lempuyang ein. Kein Wölkchen war am Himmel zu sehen, als er die steile Treppe hinaufstieg und durch das steinerne Tor zum zweiten Tempel auf dem Berg trat. Der Vulkankegel des Gunung Agung zeigte sich in seiner ganzen Pracht. Als Suparwita zu einer Gruppe von knienden Büßern ging, fiel ein Schatten über die Steine, und er sah, dass Noah Perlis auf ihn wartete.


      »Sie sehen gar nicht überrascht aus.« Perlis schien sich in seinem balinesischen Sarong und dem T-Shirt so unwohl zu fühlen wie ein Drogensüchtiger in einem Anzug.


      »Warum sollte ich überrascht sein«, erwiderte Suparwita, »wenn ich doch gewusst habe, dass Sie zurückkommen werden.«


      »Ich konnte nirgendwo anders hin. In den Vereinigten Staaten werde ich gesucht. Ich bin auf der Flucht – das wollten Sie doch, oder?«


      »Ich wollte, dass Sie wie ein Ausgestoßener sind«, antwortete Suparwita. »Das ist nicht dasselbe.«


      Perlis sah ihn mit einem spöttischen Grinsen an. »Sie glauben, Sie können mich bestrafen?«


      »Ich brauche Sie nicht zu bestrafen.«


      »Ich hätte Sie töten sollen, als ich die Möglichkeit hatte, damals, vor Jahren.«


      Suparwita sah ihn mit seinen großen glänzenden Augen an. »Reicht es denn nicht, dass Sie Holly getötet haben?«


      Perlis sah ihn erschrocken an. »Das können Sie nicht beweisen.«


      »Ich brauche keinen Beweis. Ich weiß, was passiert ist.«


      Perlis machte einen Schritt auf ihn zu. »Ach ja? Was ist denn passiert?«


      »Sie sind Holly Marie Moreau aus Europa hierhergefolgt. Was Sie dort mit ihr gemacht haben, das kann ich nicht wissen.«


      »Warum nicht?«, erwiderte Perlis, immer noch mit einem spöttischen Grinsen im Gesicht. »Sie wissen doch sonst alles, oder nicht?«


      »Warum sind Sie Holly hierhergefolgt, Mr. Perlis?«


      Perlis schwieg, doch schließlich zuckte er die Achseln, so als wäre es nicht mehr wichtig. »Sie hat sich etwas angeeignet, was mir gehörte.«


      »Und wie ist das passiert?«


      »Sie hatte es gestohlen, verdammt! Ich war gekommen, um es mir zurückzuholen. Ich hatte das Recht …«


      »Sie umzubringen?«


      »Ich wollte sagen, ich hatte das Recht, ihr das wegzunehmen, was mir gehörte. Ihr Tod war ein Unfall.«


      »Sie haben sie sinnlos getötet«, sagte Suparwita.


      »Ich habe es mir zurückgeholt. Ich bekam, was ich wollte.«


      »Aber was hat es Ihnen genützt? Haben Sie das Rätsel gelöst?«


      Perlis schwieg. Er hatte ein unbestimmtes Bedürfnis zu trauern – doch das war etwas, was er nicht konnte.


      »Das ist der Grund, warum Sie zurückgekommen sind«, fügte Suparwita hinzu, »nicht nur nach Bali, sondern genau zu der Stelle, wo Sie Holly ermordet haben.«


      Perlis sah ihn mit einem Anflug von Zorn an. »Sind Sie jetzt auch schon Polizist, und nicht nur ein Heiler, oder wie immer Sie sich nennen?«


      Suparwita lächelte vielsagend. »Ich glaube, man kann guten Gewissens behaupten, dass das, was Holly Ihnen genommen hat, Sie selbst gestohlen haben.«


      Perlis wurde bleich im Gesicht. »Woher … woher wissen Sie das?«, flüsterte er.


      »Holly hat es mir gesagt. Woher sonst?«


      »Holly hat es nicht gewusst. Das habe nur ich gewusst.« Er warf verächtlich den Kopf zurück. »Außerdem bin ich nicht hergekommen, um mich ausfragen zu lassen.«


      »Wissen Sie jetzt, warum Sie gekommen sind?«, fragte Suparwita, und in seinen Augen brannte ein Feuer, das nicht einmal von der Sonne überstrahlt wurde.


      »Nein.«


      »Doch, Sie wissen es.« Suparwita hob einen Arm und zeigte auf den Vulkankegel des Gunung Agung, der durch das steinerne Tor zu sehen war.


      Perlis wandte sich dem Tor zu und schirmte die Augen gegen die Sonne ab, doch als er sich wieder umdrehte, war Suparwita verschwunden. Die Leute waren immer noch in ihre endlosen Gebete vertieft, der Priester war in Gott weiß was versunken, und der Mann neben ihm zählte langsam und bedächtig sein Geld.


      Dann, wie ohne es selbst zu wollen, ging Perlis auf den Gunung Agung zu, auf das steinerne Tor und die Treppe, wo vor Jahren Holly Marie Moreau in den Tod gestoßen worden war.


      Perlis erwachte mit einem protestierenden Aufschrei in der Kehle. Trotz der Klimaanlage in seinem Zimmer schwitzte er. Er war aus einem tiefen Schlaf hochgeschreckt oder, genauer gesagt, aus einem Traum, in dem er wieder bei Suparwita im Tempel von Lempuyang war. Er spürte den Schmerz rund um sein pochendes Herz, wie immer nach einem solchen Traum.


      Im ersten Moment wusste er nicht, wo er war. Er war auf der Flucht, seit er den Befehl gegeben hatte, das iranische Ölfeld in Brand zu stecken. Was war nur schiefgegangen? Er stellte sich diese quälende Frage immer und immer wieder – und ihm fiel nur eine mögliche Antwort ein: Bardem hatte diesen Ausgang nicht vorhergesagt, weil neben den Hunderttausenden Parametern, die in dem Programm berücksichtigt worden waren, noch zwei nahezu identische Faktoren ins Spiel gekommen waren, mit denen niemand gerechnet hatte: Bourne und Arkadin. Der typische Fall eines »Schwarzen Schwanes« – so nannte man das Auftreten eines Ereignisses, das keiner vorhergesehen hatte und das katastrophale Folgen nach sich zog. Ein Schwarzer Schwan war schon selten genug; in diesem Fall waren gleich zwei auf einmal aufgetaucht.


      Die Tage und Nächte waren vergangen wie in einem seiner Träume; immer öfter passierte es ihm, dass er nicht genau wusste, was er geträumt und was er wirklich erlebt hatte. Nichts erschien ihm mehr real, nicht das Essen, das er zu sich nahm, nicht die Orte, an denen er sich aufhielt, nicht der unruhige Schlaf – falls er überhaupt schlafen konnte. Gestern war er hier auf Bali angekommen, und zum ersten Mal seit er in dem Black Hawk die Ruinen von Pinprick hinter sich gelassen hatte, spürte er, dass sich etwas in ihm veränderte. Seine Arbeit bei Black River war alles für ihn gewesen – sie hatte ihm Familie und Freunde ersetzt. Jetzt, ohne diese Arbeit, hatte er aufgehört zu existieren. Nein, es war noch viel schlimmer – wenn er’s recht bedachte, hatte er seine eigene Existenz schon in der Zeit aufgegeben, als er noch für Black River arbeitete. Er war nur zu gern in die verschiedenen Rollen geschlüpft, weil sie ihn immer weiter von ihm selbst wegführten – einem Menschen, den er noch nie wirklich gemocht hatte und mit dem er auch nichts anzufangen wusste. Es war der echte Noah Perlis – §der erbärmliche Schwächling, der seit seiner Kindheit irgendwo tief in ihm versteckt war –, der sich in Moira verliebt hatte. Bei Black River anzuheuern war für ihn so, als hätte er sich einen Schutzpanzer zugelegt, um sich vor dem Schwächling zu schützen, der mit all seinen Gefühlen in ihm lauerte. Ohne Black River hatte er diesen Schutzpanzer verloren, und sein wahres schwächliches Ich kam zum Vorschein. Ein Schalter war umgelegt worden, von positiv auf negativ, und die ganze Energie, mit der ihn seine Arbeit versorgt hatte, entwich.


      Er schwang die Beine aus dem Bett und trat ans Fenster. Was hatte es mit diesem Ort auf sich? Er war schon auf vielen paradiesischen Inseln gewesen, aber Bali schien für ihn eine fast überirdische Ausstrahlung zu besitzen. Er war kein Mensch, der an irgendetwas Überirdisches glaubte. Schon als Kind war er sehr pragmatisch gewesen. Und als Erwachsener hatte er eigentlich immer isoliert gelebt, ohne Freunde und Verwandte. Er hatte es selbst so gewählt, denn Freunde und Verwandte neigten dazu, einen zu verraten und im Stich zu lassen, oft ohne es zu wissen. Schon sehr früh in seinem Leben hatte er herausgefunden, dass man nicht verletzt werden konnte, wenn man nichts empfand. Und trotzdem war er verletzt worden, nicht nur von Moira.


      Er duschte und zog sich an, dann ging er in die feuchte Hitze hinaus. Der Himmel war genauso wolkenlos wie in seinem Traum. In der Ferne sah er den blauen Kegel des Gunung Agung, der für ihn ein großes Geheimnis barg und der ihm gleichzeitig Angst machte, weil er aus irgendeinem Grund das Gefühl hatte, dass dort oben auf dem Berg etwas auf ihn wartete, etwas über ihn selbst, was er nicht wissen wollte. Dieses Etwas zog ihn unwiderstehlich an und stieß ihn gleichzeitig ab. Er versuchte so etwas wie ein inneres Gleichgewicht wiederzufinden und die Emotionen zu unterdrücken, die in ihm hochkamen, doch es gelang ihm nicht. Die verdammten Pferde waren aus dem Stall ausgebrochen, und ohne die eiserne Disziplin von Black River, ohne seinen Schutzpanzer war es ihm nicht möglich, sie wieder einzusperren. Er sah auf seine Hände hinunter, die zitterten, als hätte er Parkinson.


      Was ist nur los mit mir? Doch er wusste, dass das nicht die richtige Frage war.


      Warum bist du hergekommen?, hatte ihn Suparwita in seinem Traum gefragt – und das war die wirklich entscheidende Frage. Er hatte über dieses Thema gelesen, dass die Personen, die einem im Traum erschienen, ein Teil des eigenen Ichs sein konnten. Wenn das so war, dann hatte er sich diese Frage selbst gestellt: Warum war er wirklich nach Bali zurückgekehrt? Als er nach Holly Maries Tod die Insel verlassen hatte, war er sich sicher, dass er nie wieder herkommen würde. Und doch war er wieder hier. Moira hatte ihn verletzt, das stimmte, doch was mit Holly geschehen war, hatte ihm am meisten wehgetan.


      Er aß eine Mahlzeit, ohne etwas zu schmecken, und als er an dem Ort angekommen war, zu dem er wollte, hätte er schon nicht mehr sagen können, was er zu sich genommen hatte. Sein Magen fühlte sich weder voll noch leer an. So wie alles an ihm schien auch er nicht mehr zu existieren.


      Holly Marie Moreau war auf einem kleinen Friedhof südwestlich des Dorfes begraben, in dem sie aufgewachsen war. Die Balinesen ließen sich heute größtenteils einäschern, doch es gab kleine Gruppen, die keine Hindus waren und die begraben wurden. Wenn ein Friedhof angelegt wurde, dann immer westlich des Dorfes und dem Meer zugewandt, weil man in dieser Richtung die Hölle vermutete. Hier, im Süden von Bali, war das im Südwesten. Die Balinesen hatten Angst vor Friedhöfen; sie glaubten, dass die Toten, die nicht eingeäschert wurden, nicht wirklich tot waren und dass sie nachts umherstreiften – dass sie von den bösen Geistern unter der Führung von Rudra, dem Dämonenherrscher, aus den Gräbern geholt wurden. Dementsprechend verlassen wirkte der Ort – selbst Vögel und andere Tiere schienen ihn zu meiden.


      Überall standen Bäume, die den Friedhof in tiefen Schatten tauchten. Abgesehen von einem Grab wirkte der Ort ziemlich ungepflegt, fast verwahrlost. Dieser eine Grabstein trug den Namen Holly Marie Moreau.


      Eine Ewigkeit, so schien es ihm, stand er in einiger Entfernung von dem Grab und starrte auf den Marmorgrabstein, in den ihr Name und ihr Geburts- und Sterbedatum eingraviert waren. Unter diesen unpersönlichen Informationen stand ein einziges Wort: GELIEBT.


      So wie der Gunung Agung oder das, was dort auf ihn wartete, zog ihn auch ihr Grab genauso stark an, wie es ihn abstieß. Langsam ging er darauf zu, seine Schritte, so kam es ihm vor, von seinem Herzschlag geleitet. Plötzlich blieb er stehen, als er etwas sah oder zu sehen glaubte: einen Schatten – ein bisschen dunkler als die anderen –, der von Baum zu Baum huschte. War da etwas, oder hatte er es sich nur eingebildet? Hatten ihm seine Augen in dem dämmrigen Licht einen Streich gespielt? Er dachte an die Götter und Dämonen, von denen man glaubte, dass sie auf den Friedhöfen wohnten, und lachte über sich selbst. Dann sah er den Schatten erneut, diesmal noch klarer. Er konnte das Gesicht nicht erkennen, doch er sah das lange wehende Haar einer jungen Frau oder eines Mädchens. Die Untoten, sagte er sich, den Scherz weiterspinnend. Er stand nun direkt vor Hollys Grab und blickte sich um, immerhin beunruhigt genug, dass er seine Pistole zog und sich fragte, ob der Friedhof wirklich so verlassen war, wie er aussah.


      Schließlich gab er sich einen Ruck und schritt an dem Grabstein vorbei und zwischen den Bäumen hindurch, in die Richtung, wo er die schattenhafte Gestalt des Mädchens gesehen hatte. Das Gelände hinter dem Friedhof stieg steil an und war noch dichter bewaldet als der Friedhof. Oben auf der Hügelkuppe hielt er inne, unsicher, wohin er sich wenden sollte, denn nach allen Seiten war ihm von den Bäumen die Sicht verstellt. Dann sah er aus dem Augenwinkel, wie sich etwas bewegte, und er drehte den Kopf wie ein Hund, der etwas gewittert hatte. Nur ein Vogel vielleicht? Doch er hörte nirgends einen Vogel zwitschern und kein Rascheln von Blättern im Unterholz.


      Er ging weiter, in die Richtung, in der er die Bewegung gesehen hatte, und stieg entschlossen in die Schlucht hinunter, die noch dichter bewaldet war.


      Da sah er wieder ihr wehendes Haar, und er rief ihren Namen, obwohl es dumm war und ihm überhaupt nicht ähnlich sah, sich so zu benehmen.


      »Holly!«


      Doch Holly war natürlich tot. Er wusste das besser als jeder andere – doch er war hier auf Bali, wo Dinge möglich schienen, die überall sonst unmöglich waren. Sein Herz pochte, als er zu ihr rannte, und als er zwischen zwei Bäumen durchlief, traf ihn etwas am Hinterkopf. Er fiel nach vorne und sank in tiefe Dunkelheit.


      »Wer hat sie besser gekannt«, sagte eine Stimme in seinem Kopf, »Sie oder ich?«


      Perlis öffnete die Augen und sah – benommen und mit schmerzendem Kopf – Jason Bourne vor sich.


      »Sie! Wie haben Sie gewusst, dass ich hier bin?«


      Bourne lächelte. »Für Sie ist hier Endstation, Noah.«


      Perlis blickte sich um. »Dieses Mädchen – ich habe ein Mädchen gesehen.«


      »Holly Marie Moreau.«


      Perlis sah seine Pistole am Boden liegen und griff danach.


      Bourne versetzte ihm einen so wuchtigen Tritt, dass das Knacken von zwei brechenden Rippen von den Ästen der Bäume widerhallte. Perlis stöhnte.


      »Erzähl mir von Holly.«


      Perlis starrte zu Bourne hinauf. Er konnte nicht verhindern, dass sein Gesicht schmerzverzerrt war, aber wenigstens schrie er nicht. Da kam ihm ein Gedanke.


      »Du erinnerst dich nicht an sie, nicht wahr?« Perlis versuchte zu lachen. »Oh, das ist wirklich gut!«


      Bourne kniete sich zu ihm. »Woran ich mich nicht erinnern kann, das wirst du mir erzählen.«


      »Scher dich zum Teufel!«


      Jetzt schrie Perlis doch, als Bourne ihm seine Daumen in die Augen drückte.


      »Jetzt schau!«, befahl er.


      Perlis blinzelte mit tränenden Augen und sah den Schatten des Mädchens von einem der Bäume herabklettern.


      »Sieh sie an!«, forderte Bourne ihn auf. »Schau, was du aus ihr gemacht hast.«


      »Holly?« Perlis konnte es nicht glauben. Mit seinen tränenden Augen sah er eine geschmeidige Gestalt, Hollys Gestalt. »Das ist nicht Holly.« Aber wer konnte es sonst sein? Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust.


      »Was ist passiert?«, fragte Bourne. »Erzähl mir von dir und Holly.«


      »Ich habe sie zum ersten Mal in Venedig gesehen, wie sie durch die Straßen geirrt ist, irgendwie verloren.« Perlis hörte seine eigene Stimme nur schwach, wie über eine schlechte Handyverbindung. Was tat er hier? Seine Energie entwich wie diese Worte, die er so viele Jahre in seinem Inneren eingeschlossen hatte. »Ich habe sie gefragt, ob sie etwas schnelles Geld verdienen will, und sie sagte, warum nicht. Sie hatte keine Ahnung, worauf sie sich einließ, aber es war ihr anscheinend egal. Ihr war langweilig, sie wollte etwas Aufregendes erleben.«


      »Du willst also sagen, du hättest ihr nur gegeben, was sie selbst wollte.«


      »Genau!«, antwortete Perlis. »Ich habe nie etwas anderes getan.«


      »Du hast Veronica Hart gegeben, was sie wollte?«


      »Sie gehörte zu Black River, zu mir.«


      »Wie ein Stück Vieh.«


      Perlis wandte den Kopf ab. Er starrte auf die schattenhafte Gestalt des Mädchens, das ihn betrachtete, als würde es über sein Leben urteilen. Warum sollte es ihm etwas ausmachen?, dachte er. Es gab nichts, weswegen er sich schämen musste. Und doch konnte er den Blick nicht abwenden, er konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass dieses Mädchen Holly Marie Moreau war, dass sie jedes Geheimnis kannte, das er in dem Gefängnis seines Herzens eingeschlossen hatte.


      »So wie Holly.«


      »Was?«


      »Hat Holly dir auch gehört?«


      »Sie hat mein Geld genommen, oder etwa nicht?«


      »Wofür hast du sie bezahlt?«


      »Ich musste an jemanden rankommen, und ich wusste, dass ich das nicht selbst konnte.«


      »An einen Mann«, sagte Bourne. »Einen jungen Mann.«


      Perlis nickte. Nachdem er einmal angefangen hatte zu reden, kam es ihm so vor, als müsse er auf diesem Weg weitergehen. »Diego Herrera.«


      »Moment. Don Fernando Herreras Sohn?«


      »Ich habe sie nach London geschickt. Damals hat er noch nicht in der Firma seines Vaters gearbeitet. Er ging regelmäßig in einen Klub – er war damals spielsüchtig. Eigentlich war er noch minderjährig, aber er sah älter aus und hatte einen gefälschten Ausweis.« Perlis schwieg einige Augenblicke und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen. Er bewegte seinen linken Arm unter dem Körper, während er versuchte, in eine etwas bequemere Lage zu kommen. »Das Lustige war, Holly sah so unschuldig aus, aber sie war verdammt gut in dem, was ich von ihr wollte. Es dauerte nicht einmal eine Woche, bis sie und Diego ein Liebespaar waren, und zehn Tage später zog sie zu ihm in seine Wohnung.«


      »Und dann?«


      Perlis schien das Atmen immer schwerer zu fallen. Er starrte weiter auf das schattenhafte Mädchen, so als gäbe es für ihn nichts anderes mehr auf der Welt.


      »Ist sie echt?«


      »Das kommt ganz drauf an, was du unter echt verstehst«, antwortete Bourne. »Erzähl weiter – was wolltest du von Diego Herrera? Was sollte Holly für dich stehlen?«


      Perlis sagte nichts, doch Bourne sah, wie er die Finger seiner rechten Hand krümmte und in die Blätter auf dem Waldboden grub.


      »Was versteckst du da, Noah?«


      Perlis riss die linke Hand hoch, die er unter dem Körper verborgen hatte, und im nächsten Augenblick bohrte sich ein Springmesser durch Bournes Kleider und seitlich in den Oberkörper. Perlis begann die Klinge zu drehen, um durch Muskeln, Sehnen und Knochen zu den lebenswichtigen Organen vorzustoßen. Bourne versetzte ihm einen mächtigen Schlag gegen den Kopf, doch Perlis bohrte ihm das Messer mit schier übermenschlicher Kraft noch tiefer ins Fleisch.


      Bourne fasste Perlis’ Kopf mit beiden Händen und brach ihm mit einem mächtigen Ruck das Genick. Augenblicklich wich das Leben aus ihm, und Perlis’ Augen starrten ins Leere. Aus dem Mundwinkel trat etwas Schaum, sei es durch die Anstrengung oder durch den beginnenden Wahnsinn, der ihn in seinen letzten Tagen befallen hatte.


      Keuchend ließ Bourne seinen Kopf los und zog sich die Klinge aus dem Oberkörper. Er begann zu bluten, aber nicht stark. Er griff nach Perlis’ rechter Hand und zog die Faust aus der Erde. Einen nach dem anderen öffnete er die Finger. Er hatte gedacht, dass Perlis irgendetwas in der Hand hatte – etwas, das er Holly abgenommen hatte –, doch da war nichts. Das Einzige, was Bourne auffiel, war ein Ring am Zeigefinger. Er ließ sich nicht herunterziehen, und so griff Bourne nach dem Messer und schnitt ihn mitsamt dem Finger ab. Was er da in das smaragd- und saphirfarbene Licht hielt, war ein schlichter goldener Ring, der sich in nichts von Millionen Eheringen auf der Welt unterschied. War das der Grund, warum Perlis Holly getötet hatte? Aber warum? Wie konnte man dafür einer jungen Frau das Leben nehmen?


      Er drehte den Ring zwischen den Fingern herum – und da sah er die Inschrift an der Innenseite. Zuerst hielt er es für kyrillische Schrift, dann dachte er an irgendwelche alten sumerischen Schriftzeichen, die nur einige wenige Spezialisten entziffern konnten, doch schließlich kam er zu der Erkenntnis, dass es sich bei den Zeichen um einen Code handeln musste.


      Während Bourne den Ring im Licht betrachtete, merkte er, dass der Schatten des Mädchens näher kam. Sie blieb ein paar Schritte vor ihm stehen, und als er die Angst in ihrem Gesicht sah, stand er mit schmerzverzerrtem Gesicht auf und ging zu ihr.


      »Du warst sehr tapfer, Kasih«, sagte er zu dem balinesischen Mädchen, das ihn zu der Patronenhülse im Dorf Tenganan geführt hatte, wo Arkadin auf ihn geschossen hatte.


      »Du blutest.« Sie drückte eine Handvoll aromatischer Blätter, die sie gesammelt hatte, an seine Seite.


      Er nahm sie an der Hand, und sie gingen zusammen zum Haus ihrer Familie bei den Reisfeldern in der Nähe von Tenganan. Mit seiner freien Hand drückte er sich die Kräuter an die frische Wunde, und er spürte, wie das Blut gerann und der Schmerz nachließ. »Du musst keine Angst haben«, sagte er.


      »Nicht, wenn du da bist.« Kasih warf einen letzten Blick über die Schulter zurück. »Ist der Dämon tot?«, fragte sie.


      »Ja«, sagte Bourne, »der Dämon ist tot.«


      »Und er wird nicht zurückkommen?«


      »Nein, Kasih, er kommt nicht zurück.«


      Sie lächelte zufrieden. Doch er wusste, kaum dass er es gesagt hatte, dass es nicht die Wahrheit war.
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